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Vorwort. 


auſt iſt der Occultiſt aller Occultiſten. Und doch 

v. hat man noch keinen Verſuch gemacht, feine Ge⸗ 

ſchichte, wie ſie uns die Zeitgenoſſen und die alten 

Fauſtbücher überliefern, vom Standpunkt der 

modernen occultiſtiſchen Forſchung aus zu beleuchten, 

was doch ſo unendlich naheliegend und natur⸗ 

mäß iſt. Dies liegt einfach daran, daß die ſeitherigen Fauſt⸗ 
rſcher keine Kenntniſſe auf dem Gebiete des Occultismus, und 
> Oecultijten keine Kenntnis der Fauſtlitteratur beſaßen, wie 
in überhaupt unter den Letzteren das völlige Vertrautſein mit 
r älteren und gar mittelalterlichen Fachlitteratur bei nur ſehr 

enigen vorhanden iſt. ö 

Durch eine beſondere Fügung kam ich dazu, ſeit etwa 
Jahren diefe Fach- und zugleich auch die alte Fauſtlitteratur 
indlich kennen zu lernen, und eine Frucht dieſer Beſchäftigung 
det mein Fauſtbuch. Über die dichteriſche Verwertung der 
uſttradition ijt. mehr als zuviel volles und leeres Stroh ge- 
chen worden; ich laſſe dieſelbe deshalb hübſch bei Seite und 
te mich an die Geſchichte, wie ſie die Zeitgenoſſen, und an die 
adition, wie ſie die alten Fauſtbücher uns darbieten. Dieſe 
e ich von dem oben dargelegten völlig neuen Standpunkt auf. 
Zunächſt höre ich ſämmtliche Zeugen über Fauſts Exiſtenz 
wobei es mir durch die Beibringung von Fauſts Promotion 
Heidelberg gelingt, die Frage bejahend zu entſcheiden, ob der 
rg Fauſt des Trithemius und Rufus und der Johann Fauſt 
andern Zeitgenoſſen und der alten Fauſtbücher ein und bie- 
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ſelbe Perſon ift. Außerdem führe ich noch viele neue, kultur⸗ 
geſchichtlich wichtige und intereſſante Beiträge zur Geſchichte Fauſts 
an, wie z. B. das über die mittelalterlichen Zauberſchulen Geſagte, 
das von Luther über Fauſt Geäußerte, der Nachweis von Fauſts 
ſchriftlichem Nachlaß uſw. uſw. | 

Von ber Geſchichte wende ich mich zur Tradition, und meine 
Bearbeitung der alten Fauſtbücher vom Standpunkt der modernen 
occultiſtiſchen Forſchung aus unter erläuternder Zuhülfenahme 
zahlreicher bisher noch unbekannter und unbenutzter Quellen iſt 
völlig neu. 

Um die Leſer in die Atmoſphäre zu verſetzen, in welcher 
Leute wie Fauſt, Agrippa, Paracelſus u. A. m. lebten und in 
der die Fauſttradition entſtehen konnte, war es nötig, ihnen ein 
Bild der alten Magie vorzuführen, wie ſie thatſächlich war. Zu 
dieſem Zweck gebe ich zunächſt eine vor mir noch nicht gemachte 
Zuſammenſtellung und Inhaltsangabe der unter Fauſts Namen 

umlaufenden Höllenzwänge ſowie der aus dem Altertum und 
Mittelalter erhaltenen Zauberbücher. Dieſer völlig Neues bietenden 
Arbeit laſſe ich eine ſachlich wie kulturgeſchichtlich gründlich be⸗ 
handelte Darſtellung der verſchiedenen hier in Betracht kommenden 
magiſchen Künſte folgen, wobei ich ſtets die vor mir noch nicht 
benutzten Quellen ſprechen laſſe. Dieſe Darſtellung kann als eine 
Geſchichte der ältern Magie betrachtet werden und bildet eine 
notwendige Ergänzung meiner Geſchichte des neuern Occultismus. 


Den Schluß macht eine Darſtellung und ein Kommentar der 
dem großen Publikum ganz unbekannten Wagnerſage. 


Was die Illuſtrationen anlangt, jo war meine Abſicht, die 
von den alten Meiſtern zur Fauſttradition gezeichneten Bilder 
getreu nach den Originalen mit den neuzeitlichen Hilfsmitteln 
möglichſt vollſtändig wiederzugeben. Dabei will ich an dieſer 
Stelle den Herren Dr. Carl Freiherr du Prel, und Dr. Richard 
Muther, Conſervator des Kgl. Kupferſtichcabinets in München, 
welche es mir ermöglichten, meinem Buch das noch nicht nach dem 
Original veröffentlichte Wagnerbild beizugeben, meinen beſten 
Dank abſtatten. — Außerdem gebe ich dem Werk noch Abbildungen 
aus dem alten Höllenzwang und andere erläuternde Illuſtrationen bei. 
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So hoffe ich ein litterar⸗ wie kulturgeſchichtlich nicht un⸗ 
ntereſſantes Werk geſchaffen zu haben, welches ſeinen Wert auch 
ür den Forſcher behält, en meinen occultiſtiſchen Standpunkt 
icht teilt. ö 


Meiningen, im Auguft. 1893. 


Carl Kieſewetter. 


Kieſewetter, Fauſtbuch X II. 
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„Hört ihr Chriſten mit Verlangen 
Nun was Neues ohne Graus, 
Wie die eytle Welt thut prangen 
Mit dem Johann Doktor Fauſt.“ 

' (Fliegendes Blatt aus Köln.) 


auſtkommentare ſind heute zu Tage wohlfeil wie 
Brombeeren, und ſogar die Zeilen in Goethes ge⸗ 

waltiger Dichtung hat man gezählt; ja, man hat 

ſich endlich dahin verſtiegen, in den Perſonen der 

Tragödie nur Perſonifikationen philoſophiſcher Be⸗ 

griffe zu ſehen; aber um die zu allen großen und 

verrückten Gedanken Anlaß gebende Perſon hat man ſich herzlich 

wenig gekümmert. Im Großen und Ganzen begnügt man ſich mit 

der Annahme, daß in der Reformationszeit ein oder mehrere 

Abenteurer mit Namen Fauſt gelebt haben, und führt, wenn es 

hoch kommt, bie zeitgenöſſiſchen Zeugniſſe an, ohne zu verſuchen, 

‚ob fih nicht aus denſelben ein einheitliches Bild herausgeſtalten 
läßt, welches uns den geſchichtlichen Fauſt in ziemlich ſicheren 

Zügen darſtellt. Und doch iſt dies nicht allzu ſchwer. Freilich 

entſpricht die hiſtoriſche Perſon ſehr wenig dem Fauſtideal. ö 

Der Name Fauſt als der eines Zauberers begegnet uns zuerſt 

in einem Briefe des berühmten Hiſtorikers und Theologen Trit⸗ 

hemius von Sponheim (1462 — 1516) vom 20. Auguſt 1507 

an den kurpfälziſchen Mathematiker und Hofaſtrologen Johann 

Wirdung zu Haßfurt.) Derſelbe hatte viel von Fauſt gehört 
und erfahren, daß dieſer nach Haßfurt zu kommen beabſichtige, 

weshalb er ſich an ſeinen Freund Trithemius, welcher den Wunder⸗ 


) Johannis Trithemii, abbatis Sponhemiensis, epistolarum familiarum 
libri duo, Hagenoae ex officina Petrt Brubachii, 1536. 4°. p.312. Epist. 
Trith. ad Joann. Virdungum de Hasfurt, mathematicum doctissimum. — 
Wirdung war einer ber berühmteſten Aſtrologen feiner Zeit und hatte u. a. 
auch Melanchthons Nativität geftellt. 

1* . 
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mann kennen gelernt hatte, mit der Bitte um Auskunft wandte. 
Trithemius ſtellt dem Fauſt von Würzburg aus folgendes ſehr 
unrühmliche Zeugnis aus, welches vielleicht von Kunſtneid etwas 
gefärbt ift:?) 

„Jener Menſch, über welchen bá mir ſchreibſt, Georg Gabellicus, 
welcher ſich den Fürſten der Nekromanten zu nennen wagte, iſt ein Land⸗ 
ſtreicher, leerer Schwätzer und betrügeriſcher Strolch, würdig ausgepeitſcht zu 
werden, damit er nicht ferner mehr öffentlich verabſcheuungswürdige und der 
heiligen Kirche feindliche Dinge zu lehren wage. Denn was ſind die Titel, 
welche er ſich anmaßt, anders als Anzeichen des dümmſten und unſinnigſten 
Geiſtes, welcher zeigt, daß er ein Narr und kein Philoſoph iſt? So machte 


1) Homo ille, de quo mihi scripsisti, Georgius Sabellicus, qui se 
principem necromanticorum ausus est nominare, gyrovagus, battologus et 
circumcellio est: diguus, qui verberibus castigetur, ne temere deinceps tam 
nefanda et Ecclesiae sanctae contraria publice audeat profiteri. Quid enim 
aliud sunt tituli, quos sibi assumit, nisi stultissimae ae vesanae mentis 
indicia, qui se fatuum, non philosophum ostendit? Sic enim titulum sibi 
convenientem sibi formavit: Magister Georg Sabellicus, Faustus 
junior, fons necrómanticorum, Astrologus, Magus secundus, chiroman- 
ticus, agromanticus (offenbar Druckfehler für aéromanticus), © pyromanticus, 
in hydra arte (d. h. in der Hydromantie) secundus. Vide stultam hominis 
temeritatem ; quanta feratur insania, ut se fontem necromantiae profiteri 
praesumat, qui fere omnium bonarum artium ignarus, fatuum se potius 
appellare debuisset, quam Magistrum. Sed me non latet ejus nequitia. 
Cum anno priore de Marchia Brandenburgensi redirem (T. mar von Joachim 
Neſtor an den br. Hof berufen geweſen), hunc ipsum hominem apud Geilen- 
husen oppidum inveni: de quo me plura dicebantur in hospitio frivola, non 
sine magna cjus temeritate ab eo promissa. Qui mox, ut me adesse audi- 
vit, fugit de. hospitio, et a nullo poterat persuaderi, quod se meis prae- 
sentaret aspectibus. Titulum stultitae suae, qualem dedit ad te, quem memo- 
ravimus, per quendam civem ad me quoque destinavit. Referebant quidam 
in oppido (illo) sacerdotes, quod in multorum praesentia dixerit, tantam se 
" omnis sapientiae consecutum scientiam atque memoriam, ut, si volumina 
Platonis et Aristotelis omnia cum tota eorum philosophia in toto periis- 
sent ab hominum memoria, ipse suo ingenio, velut Ezras alter Hebraeus, 
restituere universa cum praestantiore valeret elegantia. Postea me Neo- 
meti existente Herbipolim venit, easdemque vanitate actus in plurimorum 
fertur dixisse praesentia , quod Christi Salvatoris miracula non sint miran- 
da, se quoque omnia facere posse, quae Christus fecit, quoties et quando- 
cunque velit. In ultima quoque hujus anni quadragesima venit Staurone- 
sum, et similia stultitia gloriosus de se pollicebatur ingentia, dicens, se 
in alehimia omnium, qui fuerint unquam, esse perfectissimum, et scire atque 
posse, quicquid homines optaverint. Vacabat interea munus docendi 
scholasticum in oppido memorato, ad quod Fransisci ab Sickingen, Balivi 
principis tui, hominis mysticarum rerum percupidi, promotione fuit as- 
sumptus: qui mox nefandissimo fornicationis (im Original fteht ber Drud- 
fehler formationis) genere, cum pueris videlicet, voluptuari coepit: quo sta- 
tim deducto in lucem fuga poenam declinavit paratam. Haec sunt, que 
mihi certissimo constant testimonio de homine illo, quem tanto vehturum 
desiderio praestolaris, l 
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er ſich folgenden ihm convenierenden Titel zurecht: Magiſter Georg 
Sabellicus, Fauſt der Jüngere, Quellbrunn der Nekromanten, Aſtrolog, 
Zweiter der Magier, Chiromant, Weromant, Pyromant, Zweiter in der Hydro- 
mantie. — Siehe die thörigte Verwegenheit des Menſchen; welcher Wahnſiun 
gehört dazu, ſich die Quelle der Nekromantie zu nennen! Wer in Wahrheit 
in allen guten Wiſſenſchaften unwiſſend iſt, hätte ſich lieber einen Narren, 
denn einen Magiſter nennen ſollen. Aber mir iſt ſeine Nichtswürdigkeit nicht 
unbekannt. Als ich vor einigen Jahren ) aus der Mark Brandenburg zurück⸗ 
kehrte, traf ich dieſen Menſchen in der Nähe der Stadt Gelnhauſen an, wo⸗ 
ſelbſt man mir in der Herberge viele von ihm mit großer Frechheit ausgeführte 
Nichtsnutzigkeiten erzählte. Als er von meiner Anweſenheit hörte, floh er als⸗ 
bald aus der Herberge und konnte von Niemand überredet werden, ſich mir 
vorzuſtellen. . 

Wir erinnern uns auch, daß er uns durch einen Bürger die ſchriftliche 
Aufzeichnung ſeiner Thorheit, welche er dir gab, überſchickte. In jener Stadt 
erzählten mir Geiſtliche, er habe in Gegenwart Vieler geſagt, daß er ein ſo 
großes Wiſſen und Gedächtnis aller Weisheit erreicht habe, daß, wenn alle 
Werke von Plato und Ariſtoteles ſammt all' ihrer Philoſophie durchaus aus 
der Menſchen Gedächtnis verloren gegangen wären, er ſie wie ein zweiter 
Hebräer Esra durch ſein Genie ſämmtlich und vorzüglicher als vorher wieder 
herſtellen wolle. Als ich mich ſpäter in Speier befand, kam er nad) Würz⸗ 
burg und ſoll ſich in Gegenwart vieler Leute mit gleicher Eitelkeit gerühmt 
haben, daß die Wunder unſeres Erlöſers Chriſti nicht anſtaunenswert feien; 
er könne Alles thun, was Chriſtus gethan habe, ſo oft und wann er wolle. 
In den Faſten dieſes Jahres kam er nach Kreuznach, wo er ſich in gleicher 
großſprecheriſcher Weiſe ganz gewaltiger Dinge rühmte und ſagte, daß er in 
der Alchymie von Allen, die je geweſen, der Vollkommenſte ſei und wiſſe und 
könne, was nur die Leute wünſchten. Während dieſer Zeit war die Schul⸗ 
meiſterſtelle in gedachter Stadt unbeſetzt, welche ihm auf Verwendung von 
Franz von Sickingen, dem Amtmann deines Fürſten, einem nach myſtiſchen 


1) Bisher nahm man allgemein an, Trithemius habe die Wege Fauſts 
m Jahre 1506 gekreuzt, indem man „anno priore“ mit „im vorigen Jahre“ 
iberfegte. . Dies ijf unrichtig; es muß heißen „in einem früheren Jahre,“ d. 
. alſo „vor einigen Jahren“, denn Trithemius lernte Joachim Neſtor 1503 
uf dem Kurfürſtentage zu Frankfurt kennen und begab fih 1504 auf deffen 
einladung nach Cöln. Im Hochſommer dieſes Jahres folgte er ihm nach 
Jerlin und kehrte im Mai 1505 von dort in feine Heimat zurück, wobei er 
yauft begegnete. Seine Ankunft in Speier hinſichtlich des in obigem Brief 
rwähnten Aufenthaltes daſelbſt ps auf den 2. Juni 1505. — Hingegen 
ann kein Zweifel walten, daß der Aufenthalt Fauſts in Kreuznach in dag 
fahr 1507 fällt. — Vgl. über obige Daten das „Leben des Abtes Tritheim“ 
t der „Quartalſchrift für ältere Literatur und neuere Lectüre“ von Canzler 
nb Meißner. II. Jahrg. Leipzig 1784. N 
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Dingen überaus gierigen Manne), übertragen wurde. Aber bald darauf be⸗ 
gann er mit Knaben die ſchändlichſte Unzucht zu treiben und entfloh, als die 
Sache ans Licht kam, der ihm drohenden Strafe. Das iſt es, was mir nach 
dem ſicherſten Zeugnis von jenem Menſchen feſtſteht, deſſen Ankunft du mit 
ſo großem Verlangen erwarteſt. 

Ohne jetzt das Zeugnis des Trithemius näher zu beſprechen, 
gehe ich zu dem des Conrad Mudt, lateiniſiert Mutianus Rufus 
(wegen ſeines roten Haares ſo genannt), über. Mutianus Rufus 
(11526) lebte als Kanonikus in Gotha, war ein Freund Reud- 
ling ſowie Melanchthons und als einer der gebildetſten Humaniſten 
bekannt. Derſelbe ſchreibt in einem vom 7. Oktober 1513 datierten, 
an Heinrich Urbanus zu Kloſter Georgenthal gerichteten Brief?) 
über Fauſt: 

„Vor acht Tagen kam ein gewiſſer Chiromant nad). Erfurt mit Namen 
Georg Fauſtus, der Heidelberger Halbgott, ein reiner Prahler und 
Narr. Seine und ber wahrſageriſchen Aufſchneider Profeſſion ijt eitel. Das 
rohe Volk bewundert ihn. Ich hörte ihn in der Herberge aufſchneiden und 
habe ſeine Frechheit nicht gezüchtigt, denn was kümmert mich fremde Thorheit?“ 

Beide Zeugniſſe verbürgen die Exiſtenz eines magiſche Künſte 
ausübenden Menſchen von ſittenloſem, ausſchweifendem und prah⸗ 
leriſchem Charakter namens Fauſt, welcher bei ihnen jedoch — ab⸗ 
weichend von allen ſpäteren Nachrichten — den Vornamen Georg 
anſtatt Johann führt. Beide ſprechen ganz offenbar von ein 
und derſelben Perſon, obſchon nach Trithemius der eigentliche 
Namen des Zauberers Sabellicus geweſen und er ſich die Be⸗ 
zeichnung Faustus junior nur als eine Art Beinamen beigelegt 
zu haben ſcheint. | 

Diefer Umſtand bringt Dünger zu der Annahme,) daß 
thatſächlich unſer Zauberer vielleicht Savels — latiniſiert Sa⸗ 


1) In der Sickingenſchen Familie ſcheint die Neigung zu den Geheim⸗ 
wiſſenſchaften erblich geweſen zu ſein. Profeſſor Kopp zählt in ſeiner „Al⸗ 
chemie“ Bd. 2. S. 206 ff. mehrere Sickingen auf, welche ſich zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts noch mit Alchymie befaßten. 

) Conradus Mutianus Rufus: Epistolae in W. Tentzelii: Supp- 
lementum historiae Gothanae primum. 1701. p. 95. Ep. 120: „Venit 
octavo abhinc die quidam chiromanticus Erphurdiam, nomine Georgius 
Faustus, Helmitheus Hedebergensis, merus ostentator et fatuus. Ejus et 
omnium divinaculorum vana est professio. Rudes admirantur. — Ego au- 
divi garrientem in hospitio. Non castigavi jactantiam. Quid aliena in- 
Sania ad me.“ 

3) Scheible: Kloſter V. S. 32 ii 
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bellicus — (eine Anlehnung an das Zaubervolk ber Sabeller 
oder an den 1506 geftorbenen italienischen Humaniſten Marcus 
Antonius Sabellicus verwirft Düntzer) geheißen und ſich nach 
einem für uns verſchollenen, damals aber noch bekannten berühmten 
ilteren Magier namens Fauſt Faustus junior genannt habe. 
Reichlin⸗Meldegg dagegen will in dem verſchollenen älteren 
Fauſt den bekannten Mainzer Buchdrucker Johann Fuſt ſehen, *) 
Wein mit Unrecht, denn vor Ende des 17. Jahrhunderts findet 
ich nirgends auch nur die mindeſte Andeutung, daß der ſchlaue 
Mainzer Kapitaliſt und Drucker teufliſcher Künſte geziehen worden 
ei. Erſt Mag. Joh. Georg Neumann ſagt am Ende des ſieben⸗ 
ehnten Jahrhunderts in feinen „Curieuſen Betrachtungen des ſo⸗ 
jenannten D. Fauſtens“, ?) daß man zu feiner Zeit den hiſtoriſchen 
term der Fauſtſage in dem Mainzer Buchdrucker ſuchen wolle, 
ind verwahrt ſich dagegen, daß derſelbe mit dem Zauberer „con⸗ 
undiret werde.“ Neumanns Bemerkung bezieht ſich auf den 
Altorfer Profeſſor der Theologie Dürr, welcher in einem vom 
juli 1676 datierten Brief an Georg Sigismund Führer?) be- 
auptet, die ganze Fauſtſage fet eine Erfindung der Mönche, 
velche den Buchdrucker Johann Fuſt wegen des großen Schadens, 
en er ihnen durch feine Kunſt zugefügt habe, als Zauberer ver⸗ 
chrieen haben ſollten. Auch erwähnt er zuerſt die bei Walch 
orfommende,*) jeder Begründung entbehrende, “) angeblich von 
em Niederländer Heinrich Schorus herrührende Sage, daß der 
drucker Johann Fuft in Paris für einen Zauberer gehalten 
orden fei. Für beide Behauptungen des Altorfer Profeſſors 
ndet fid) nirgends ein Beleg; ja, der bekannte bayriſche Chroniſt 
lbentinus ſchreibt fogar bezüglich der Mönche; 


1) Scheible: Kloſter XI. S. 326 ff. 

) Lateiniſch zuerſt Wittenberg 1688 unter dem Titel Disquisitio his- 
rica de Fausto praestigiatore, vulgo von Doctor Fauſt.“ Deutſch: Leip- 
g 1702. Cap. 3. 86. 

5) Vgl. J. G. Schelhorn: Amönitates litterariae, 1726. S. 50—80. 

*) Decas fabularum. F. 9. 178. 181. 

) Vgl. Schaab. Erfindung der Buchdruckerkunſt. I. S. 237 ff. 

*) Chronica ad ann. 1447. 
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„Bo bie ‚Kunft nit erfunden wer worden, weren die alten Bücher alle 

verloren worden. Man will in den Stifftern und Klöſtern nichts 
mehr ſchreiben; die haben vor Zeiten die Bücher geſchrieben, die Schul 

auffgehalten.“ i 

| Auch der engliſche Dechant Humphrey Prideaux bringt zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts den Zauberer Fauſt mit dem 

Drucker Fuſt in Verbindung, indem er ſagt: )“ 

„Johann Fauſt erfand zuerſt die Buchdruckerkunſt in Mainz. and weil 
man ihn deswegen für einen Zauberer hielt, ward Hier in England bie Hiſtorie 
ton ihm gemacht, bie unter bem Namen Doktor Fauſt herumging.“ ER 

Prideaux ift hier im einem groben Irrtum befangen, denn 
Marlowes „Doctor Faustus“, den er offenbar meint, ijt aus dem 
deuſchen Volksbuch von 1587 entſtanden und ſchließt fid) eng an 
dasſelbe an. Bezieht fih aber Prideaux' Notiz auf bie ſpüter zu 
erwähnende engliſche Bearbeitung des deutſchen Volksbuches, ſo iſt 
zu bewerken, daß diefe beiden Bücher kein Wort über den Zauberer 
Fauſt als Erfinder der Buchdruckerei oder den Drucker Fuft als 
Zauberer enthalten. Der Drucker Fuſt kann alſo nicht als der 
geheimnisvolle ältere Zauberer Fauſt angeſehen werden, und die 
Bezeichmimng „Faustus junior“ muß eine andere Bedeutung haben. 

Den Schlüſſel zu einem richtigen Verſtändnis der Bezeichnung 
Faustus junior giebt uns die Nachricht des Mutianus Rufus. 
Derſelbe ſchildert einen — wie oben ſchon geſagt — mit dem 
Faustus junior des Trithemius identiſchen Georg Fauſt, welcher 

wie erſterer auch durch gottesläſterliche Reden Anſtoß erregt, denn | 
Rufus fagt in feinem Brief nod: 

„Gegen ihn follten fid) die Theologen erheben, anftatt. daß fie ben Philo⸗ 
ſophen Reuchlin zu vernichten ſuchen. Ich hörte ihn neulich in der Herberge 
aufſchneiden“ u. ſ. w. f l 

Dieſen Georg Fauſt nennt Rufus nun den „Heidelberger 
Halbgott“, denn anſtatt Helmitheus Hedebergensis haben wir 
in ber — wie ſchon Dünger bemerkt?) — von Tenzel ſehr in- 
korrekt beſorgten Ausgabe der Briefe des Rufus ganz offenbar 
Hemitheus Hedelbergensis zu leſen. So iſt Hedelberga z. B. 
die latiniſierte n mit welcher auch Melanchthon, der 


1) dox 8 und neues Teſtament.“ (Deutſche Überſ.) Berlin 
1725. 4. Th. I. S. 221. 
3) Scheib le: Kloster, Bd. V. S. 36. 
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dort ftudierte — was für die Geſchichte Fauſts nicht ohne 
Bedeutung iſt —, Heidelberg bezeichnet, und die Bezeichnung 
der Halbgötter als 0 kommt vereits bei Heſiod) und Iſo⸗ 
krates) vor. Der „Heidelberger Halbgott“ iſt nun nicht als 
eine ironiſche Außerung des Rufus, ſondern analog dem Titel 
des Fauſtus bei Trithemius als eine neue bombaſtiſche Bereicherung 
desſelben, welche Fauſt ſelbſt hinzugefügt hatte, zu betrachten. 
Bereits Düntzer faßt den „Heidelberger Halbgott“ in dieſem Sinne 
auf und meint, daß ſich Fauſt wohl eine Zeit lang auf dieſer 
berühmten Univerſität herumgetrieben haben möge.) 

Und diefe Vermutung ift eine Thatſache, denn Fauſt 
hat in Heidelberg ſtudiert. Reichlin⸗Meldegg Dat. diefe Ent- 
deckung gemacht, ohne deren Tragweite zu erkennen. Er fagt:*) 

„Nach einem Inſkriptionsverzeichnis der philoſophiſchen Fakultät zu 
Heidelberg war ein Johann Fauſt im Jahre 1509 bei ihr als lernendes 
Mitglied eingeſchrieben. Ein Johann Fauſt kommt in den actis philosoph. 
Heidelb. Tom. III. Fol. 36,4 unter dem Decanate des Mag. Laurentius 
Wolff von Speier, Baccalaureus der Theologie im Jahre 1509, als der 
jte unter denen vor, die am 15. Januar 1509 ad baccalaureatus gradum i 
le via moderna ordine, quo supra notatum, admissi sunt. Er ijf mit den 
Worten angeführt: Johannes Faust ex Simern. Außer ihm ſtehen in der⸗ 
elben Promotion noch 15 andere. 

Dies ſtimmt völlig zur Angabe des älteſten Fauſtbuches von 


1587, denn hier heißt es im erſten Kapitel: 

„Als Dr. Fauſt eines gantz gelernigen vnd geſchwinden Kopffs, zum 
tudieren qualificiert vnd geneigt war, ijt er hernach in ſeinem Examine von 
en Rectoribus jo weit kommen, daß man jhm in den Magiſtrat ega- 
nintert, vnd neben jhm auch 16 Magistros, denen ijt er im Ge- 
öre, Fragen und Geſchicklichkeit ee vnd geſieget. Alſo 
aß er ſeinen Theil genugſam ſtudiert hat.“ g 

Die Univerſität, wo dieſe Promotion ſtattfand, nennt das 
lte Fauſtbuch nicht, fügt aber hinzu, daß Fauſt ſeine Studien in 
krakau fortſetzte, womit alle noch zu nennenden Zeitgenoſſen über- 
inſtimmen. Das Manuffript aber, wonach das älteſte 
zolksbuch über Fauſt kompiliert wurde, hat der Franf- 
urter Buchdrucker Spieß aus Speier erhalten. 

1) Heſiod: Werke und Tage. V. 160. 

J Iſokrates: Opera. a 1594. p. 134. 452. 464 u. 480. 


3) Scheible: Kloſter, Bd. S. 37. 
9) Scheible: Kloſter. Bd. II. S. 330. 
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Spieß ſagt in feiner zu Frankfurt a. M. vom 4. Sevtember 
1587 datierten Vorrede, daß feit langem nach des „weitbeſchreyten“ 
Zauberers Fauſt, „der noch bey Menſchen gedechtnuß gelebt,“ 
Geſchichte große Nachfrage geweſen ſei. Er habe deshalb nicht 
unterlaſſen, „bey Gelehrten vnd verſtändigen nachzufragen, ob 
vielleicht diſe Hiſtory ſchon allbereit von jemandt beſchrieben were, 
aber nie nichts gewiſſes erfahren können, biß ſie mir newlich 
durch einen guten Freund von Speier mitgetheilt und 
zugeſchickt worden.“ Nach ihr wurde das erſte Fauſtbuch for⸗ 
muliert. Aus Speier aber ſtammte Fauſts Univerſitäts⸗ 
lehrer Laurentius Wolff, und die Annahme iſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß derſelbe Notizen über ſeinen berühmten und be⸗ 
rüchtigten Schüler gemacht habe, die fih — da er als katholiſcher 
Theologe unverehelicht ſtarb — vielleicht auf in Speier lebende 
Verwandten vererbten, von denen ſie Spieß erhielt.“) Spieß 
arbeitete ſeine Notizen — oder ließ es thun — zu einem Roman 
aus, der viele echte Züge, wie den auf die Promotion bezüglichen, 
enthielt, ohne natürlich in allen biographiſchen Angaben hiſtoriſche 
»Treue zu beanſpruchen. Ja, es lag ſogar in der Natur der 
Sache, daß viele Details verändert werden mußten. So wurde 
— vielleicht aus Rückſicht auf noch lebende Verwandte Fauſts — 
ſein Geburtsort nach Roda im Altenburgiſchen verlegt, und die 
allzeit geſchäftige Sage wob ſpäter ihre Schleier noch dichter, als 
die geſchichtliche Perſon ganz in Vergeſſenheit geraten war; daher 
ſtammen z. B. die Angaben, als ob Salzwedel, Anhalt ꝛc. ꝛc. der 
Geburtsort Fauſts geweſen ſei. Ahnlich erging es mit der Uni⸗ 
verſität, wo Fauſt feine erſten Studien machte. Spieß verjchweigt 
Heidelberg diskret, ohne einen anderen Namen zu nennen, wäh⸗ 
rend der zwölf Jahre ſpäter ſchreibende Widmann das Studium 
Fauſts, welches naturgemäß in die Zeit vor der Reformation 
fällt, weil die Fauſttradition einen noch ſchrofferen, in jenem Zeit⸗ 
alter unvermeidlichen, polemiſch⸗proteſtantiſchen Charakter, als ſie 
bis zu Spieß beſaß, erhalten hatte, nach Ingolſtadt — der Hoch⸗ 
burg der katholiſchen Theologie — verlegt. 


1) Auf autobiographiſche Notizen Fauſts komme ich ſpäter zu ſprechen. 
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Daß meine Konjektur, Spieß habe verſchiedene biographiſche 
daten aus Rückſicht auf Verwandte Fauſts verändert, keine allzu 
ühne ijt, ergiebt fid) aus folgender Thatſache: In ben „Hiſto— 
iſchen Remarquen, Uber D. Johann Fanftens, des. 
Shwarg-Künftlers, Geführtes Leben, Und deffen Aus— 
ang, Nebſt andern ſich hierbey Ereigneten Begeben— 
eiten. Auch was ſonſt von Fauſtens Büchern ohne Grund 
usgeftreut worden“ (Zwickau, 1722) heißt es Seite 7: 

„Daß im 16. Jahrhundert „das Fauſtiſche Geſchlecht im römiſchen Reich 
t gutem Angedenken und Flor geweſen“ und „ſtehet Dr. Fauſts als eines 
uriften Wappen in demjenigen Wappenbuch, welches 1579 zu Frankfurt 
m Main in 4“ heraus gekommen. Es enthält im blauen Felde eine zu⸗ 
eſchloſſene Fauſt (nach dem Geſchlechtsnamen) und über dem offenen Helm 
nen Adler mit goldener Krone auf dem Kopfe, zweien ausgeſtreckten Flügeln 
nd Füßen.“ 

Auch 1704 lebte ein ſehr geachteter Mediziner Dr. Johann 
Nichael Fauſt in. Frankfurt, welcher eine Ausgabe des engliſchen 
llchymiſten Philaletha (Thomas Vaughan) veranſtaltete.“) Auch 
er Frankfurter Chroniſt Lersner nennt eine alte Frankfurter 
zatrizierfamilie namens Fauſt und bildet deren Wappen ab. — 
Benn nun auch die Frankfurter Familie Fauſt nicht als Ver⸗ 
anbte des Zauberers?) nachgewieſen find, fo ijt es doch nicht 
nmöglich, daß fie ſolche waren. Hat doch, ba nach dem Volks⸗ 
uch Fauſt ein Sohn armer Bauersleute war, ein reicher Vetter 
en begabten Jüngling studieren laffen. — Sicher aber trug die 
frankfurter Familie den Namen des Zauberers, und zur damaligen 
eit konnte ſchon die Rückſicht darauf Spieß beſtimmen, diverſe 
iographiſche Daten der Originalnotizen zu verändern. 

Aber nicht nur über den Ort, wo Fauſt ſtudierte, ſondern 
uch über ſeinen Geburtsor! giebt uns die Notiz der Heidelberger 
niverſitätsakten Aufſchluß. Nach ihr ſtammt Johann Fauft 
ex Simern“. Unter Simmern verſtehe ich aber'nicht die Stadt 
immern im Regierungsbezirk Koblenz, ſondern das frühere 
ürſtentum Simmern reſp. Pfalz⸗Simmern. Es dürfte vielleicht 


1 Eckartshauſen: Aufſchlüſſe über Magie. München 1791. Bd. II. 
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5 Auch in Schleſien exiſtirte eine adelige Familie Namens Fauſt. In 
m meiningenſchen Soolbad Salzungen war bis voriges Jahr ein Dr. Jo- 
mu Fauſt Bürgermeiſter. 
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manchem Leſer auffallend erſcheinen, daß ich annehme, im Uni⸗ 
verſitätsprotokoll ſei Fauſts Herkunft nach dem Vaterland anſtatt 
nach der Vaterſtadt beſtimmt. Doch iſt dieſe Sitte, ſich nach 
dem Vaterland zu nennen, unter den Gelehrten des Mittelalters 


ſehr gewöhnlich; ich erinnere an die Theologen Richardus Anglus, 


Petrus. Lombardus (t 1164), Alanus ab Insulis (H 1202), 
an Duns und Michael Scotus, an bie Mathematiker Robertus 
Linconiensis (ca. 1140), Leopold von Oſterreich (um 1200), 
Johannes Saxonieus (um 1380), Henricus de Hassia (T 1397), 
Johannes Antonius Campanus (Tt 1477), Cornelius Gemma 
Frisius (1508—1558), Georgius Joachim Rháticus (geb. 1514) 
u. a. m., wodurch meine Annahme belegt und zuläffig wird. — 
Das Fürſtentum Simmern gehörte aber ſeit 1436 zur Kurpfalz 
mitſamt dem Städtchen Knittlingen und dem Kloſter Maul⸗ 
bronn. Knittlingen iſt zuerſt im Jahre 835 erwähnt!) und heißt 
anfänglich Cnudelingen, dann Cnutelingen, Cnuttelingen, Cnudde- 
lingen und Cludelingen; Knittlingen zuerft im Jahre 1295. Es 
wechſelte im Laufe der Zeit oft und viel die Herren, gehörte meiſt 
dem Kloſter Maulbronn zu und war ſamt dieſem dem Biſchofs⸗ 
ſtuhl zu Speier untergeben.) Im Jahre 1504 entſpann fid) 
der Reichskrieg wegen des bairiſchen Erbes gegen die Pfalz, den 
Herzog Ulrich von Württemberg im Frühjahr eröffnete, und am 
2. Juli 1504. wurde zu Knittlingen Herzog Ulrich das Kloſter 
Maulbronn ſamt dem eroberten pfälzer Gebiet vertragsgemäß ab⸗ 
getreten. Knittlingen aber iſt nach Zeitgenoſſen Fauſts, 
die ihn zum Teil perſönlich kannten, der Geburtsort 
Fauſts, ſo nach Johann Wier, Melanchthon u. a. m., welche wir 
noch kennen lernen werden. Und zwar herrſcht bei dieſer Be⸗ 
zeichnung ſeines Geburtsortes die entweder mundartliche oder durch 
Verſehen aus Cnutelingen entſtandene Schreibart Kundlingen 
vor; erſt Lerchheimer hat die richtige Form Knütlingen.“) 

Es bleibt nun noch die Frage zu löſen, warum Trithemius 


9) Beſchreibung des Oberamtes Maulbronn. „ 
vom Kön l. ſtatiſtiſchen Bureau. Stuttgart 1870. S. 240—2 
) Bei chreib. d. Oberamts Maulbronn. S. 178. 
9 Ebrſtich aaka vnd erjnnerung von N u. ſ. w. 1585. 
Abſchnitt: „Von gemeinen ne 4 
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und Rufus den in Knittlingen geborenen und in Heidelberg ftu- 
dierenden Johann Fauſt unter dem Namen Georg Sabellicus 
Faustus junior, und Georg Fauſt kennen. Die Löſung iſt nicht, 
o ſchwierig. Wenn wir bedenken, daß Fauſt am 15. Januar 
1509 Baccalaureus wird und ſomit ein junger Mann von etwa 
wanzig Jahren iſt, ſo wird es wahrſcheinlich, daß er 1505, da 
hn Trithemius kennen lernte, als Bacchant umherſtrich und zur 
gemäntelung feiner. ſchlechten Streiche den Namen Georg Sa- 
ellicus!) als nom de guerre führte. Dieſem Pſeudonym hängt 
t verblümt feinen wahren Namen Fauſt an und will durch die 
zezeichnung „junior“ nicht auf einen älteren berühmten Zauberer 
inwe iſen, ſondern nur andeuten, daß der Georg?) Sabellicus in 
Babrbeit „der junge Fauſt“ ift. Demnach wäre der Zauberer 
m das Jahr 1490 geboren, womit eine ſpäter zu erwähnende An⸗ 
abe eines Volksbuches, daß er 1491 geboren fei, übereinſtimmt. 
18 Bacchant oder älterer fahrender Schüler unterrichtete er wie 
auſende ſeines Gleichen kleine Schützen, mit welchen ſich der an⸗ 
hende Jüngling, als er in Kreuznach unter Sickingens Schutz 
ne Schule aufgethan hatte, jugendlichen Verirrungen hingegeben 
ben mag. Dabei war er, mie der ganze Zaubermythus beweiſt 
id worauf wir noch ausführlich zurückkommen werden, ganz 
fenbar hervorragend mediumiſtiſch begabt und wurde deshalb 
m Freunden des überſinnlichen Phänomenalismus, wie Wirdung 
id Sickingen, aufgeſucht, obſchon er die Mangelhaftigkeit ſeines 
iſſens und feine unverſchämte Prahlerei Männern wie Trithe⸗ 
ius und Rufus gegenüber nicht verbergen konnte.). Nach der 


1) Mir- ift im Gegenſatz zu Dünger um fo wahrſcheinlicher, daß Fauſt 
n Pſeudonym dem oben genannten italiäniſchen Humaniſten entlehnte, weil 
ſer viel über Magie geſchrieben und Fauſt nach Angabe der alten Volks⸗ 
ia wie mir fehe werden, mit Vorliebe die Schriften des Sabellicus ftus 
rt hatte. = 

) Den Vornamen Georg entnahm er vielleicht der Georgica Virgils, 
en auf Magie bezügliche zahlloſe Stellen damals allenthalben citiert wurden. 

) Man vergleiche mit meiner Conjectur Widmanns Worte: (Fauſtbuch, 
. III. Cap. 12) „Im 16 Jahr feines alters ſtudierte er vnd trachtet na 
uberey. Im vierdten Jar hernach wardt er Doct. in Medicina, anderthal 
hr zuuor hatte er in Theologia promovirt.“ — Wir erhalten da, wenn wir 
uſt als 1491 geboren annehmen, das Jahr 1506, wo er ſich alſo wohl in 
irzburg umhertrieb und, wenn dies im Sommer geſchah, den Anfang des 
Hres 1509 als die Zeit feiner theologiſchen Promotion, was mit obiger An- 
je der Univerſitätsaften übereinſtimmſt. | 
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ſchlimmen Kreuznacher Affaire läßt er ſein Pſeudonym Sabellicus 
fallen; er wird in Heidelberg unter feinem wahren Namen inſkri⸗ 
biert und gebraucht auf weiteren Zügen nur noch den falſchen 
Vornamen Georg, bis er — durch den Erfolg kühn gemacht — 
auch dieſen ablegt und der ſtaunenden Mitwelt als der Zauberer 
Johann Fauſt gegenübertritt. 

Als ſolcher begegnet er uns im Jahre 1516 im Kloſter 
Maulbronn wieder. Darüber heißt es:“) 

„Im Jahre 1516 hatte Maulbronn einen Mann beherbergt, den zuerſt 
die Volksſage und hernach eine lange Reihe deutſcher Dichter dem Reiche der 
Wirklichkeit entrückt hat, der aber doch ſo gut wie Jeder von uns Anſpruch 
machen kann, gelebt zu haben: D. Johannes Fauſt aus Knittlingen. — Nach 
der Erzählung, die in Maulbronn noch geht, hat Fauſt hier, eine Stunde von 
ſeiner Heimat, zuletzt eine Freiſtätte gefunden, und wirklich bemerkt ein altes 
Verzeichnis der Abte von Maulbronn zu dem Namen des Abtes Johannes 
Entenfuß )) (1512 — 1525), daß dieſer feinem Landsmann Fauſt Unterſchlauf 
gegeben habe. Entenfuß und ſeine unmittelbaren Vorgänger waren gar große 
Freunde von prachtvollem Bauweſen; wohl möglich, daß ihm Fauſt Hoffnung 
machte, die leeren Geldkiſten durch Künſte der Geldmacherei wieder gefüllt zu 
ſehen. Noch vor wenigen Jahren befand fich zwiſchen dem Rebenthal und 
dem jetzigen Oberamtsgericht ein zugemauertes Laboratorium, das den Namen 
Fauſtküche trug, und auf dem öſtlichen Eckthurm des Kloſterzwingers, der bald 
Fauſtthurm, bald von dem darauf befindlichen Sommerhaus Luſtthurm heißt, 
ſoll er ein ſchreckliches Ende gefunden haben.“ 

Die Nachricht von Fauſts Aufenthalt zu Maulbronn ſoll auch 
nach Sattler?) auf „guten Nachrichten“ beruhen. Indeſſen iſt 
nur Fauſts Aufenthalt zu Maulbronn während der gedachten Zeit, 
keineswegs ſein ſagenhaftes Ende, das eine Anzahl Orte geſehen 
haben wollen, nachgewieſen. 

Ganz im Gegenteil taucht Fauſt nach dem Jahre 1520 in 
Erfurt wieder auf, ohne daß man jedoch das Jahr genau be⸗ 
ſtimmen könnte; ja es bleibt ſogar für die Konjektur ein ſehr 
weiter Spielraum, inſofern ſich die obige Zeitangabe nur aus 


í E a Beſchreibung des Oberamtes Maulbronn. Vaihingen 1841. 


= a war aus Unterdwisheim, 2 Stunden von Knittlingen, und 


Acer! Bb. LI. und Sa Fauſts. Reidlin- Meldegg bei Scheible: 
loſter 


is ale oet Beſchreibung des Herzogtums Wiirtemberg 


‚(so gle 


Der Fauſtturm in Kloſter Maulbronn. 


" . Original from 
itized by ( : | "EN : MM Li. 
; O S | e CORNELL UNIVBRSITY 


duod. == 


ber Dauer der Antsthätigtelt des Erfurter Guardians des Fran⸗ 
ziskanerkloſters und Dompredigers Dr. Klinge, welche in die 
Zeit von 1520—1556 fällt, und dem ungefähren Todesjahre 
Fauſts, 1539, erraten läßt. | 

Die Nachricht entſtammt einer ungenannten Erfurter Chronik 
und wird von Motſchmann in feiner Erfordia literata conti- 
nuata!) beigebracht. Da das vermehrte älteſte Fauſtbuch fait 
wörtlich mit ber chronikaliſchen Nachricht übereinſtimmt, jo ver- 
mutet Sünber,?) daß der Verfaſſer der Chronik feine Fauſtanek⸗ 
doten dem Volksbuch entnommen habe; dem ſteht aber entgegen, 
daß das älteſte Fauſtbuch von 1587 kein Wort von Beziehungen 
Fauſts zu Erfurt weiß, und daß ber Verfaſſer des vermehrten 
Fauſtbuches fomit aus einer diesbezüglichen Quelle geſchöpft haben 
muß. Die Sache liegt alſo in Wirklichkeit wohl ſo, daß die 
Nachricht des vermehrten Fauſtbuches faſt wörtlich der Erfurter 
Chronik — und nicht umgekehrt — entnommen wurde. Auch iſt 
die Fauſttradition noch heute in Erfurt ſo lebendig, wie ſie es 
wohl nimmermehr ſein würde, wenn Fauſt dort nicht wirklich 
gelebt und Aufſehen gemacht hätte, ſondern — ſo zu ſagen — 
nur hingedichtet worden wäre. Bemerken will ich noch, daß 
Pfitzer, dem offenbar viele aus Fauſts Zeit herrührende Akten und 
Briefe zu Gebote ſtanden, ſagt, Fauſt habe ſeinen Freund, den 
Magiſter Caſpar Moir bei ſeiner Verſetzung an die Univerſität 
Erfurt begleitet.“) 

Motſchmann ſagt alſo: l 

„Sonſt habe ich in vorgedachter "e gefunden, es jey biefer Dr. 
Kling gebraucht worden, ben berufenen Schwartzkünſtler Dr. Fauſten von feinen ` 
Irrweg zu bringen. Ich will die Erzählung jo, wie id) fie gefunden habe, 
hierherſetzen und das Urteil dem Lefer überlaſſen, es ijt aber diefelbe ſolgen ?? 
dermaßen: Es machte aber der Man der Poſſen jo viel, daß die Stadt und 
das Land von ihm ſchwatzte, und manche vom Adel auf dem Lande ihn gen 
Erffurth nachzogen, und begunte ſich die Sorge zu finden, es möchte der 
Teuffel die zarte Jugend und andere einfältige verführen, daß ſie auch gur 
ſchwartzen Kunſt Luft bekämen und fie vor eine Geſchwindigkeit halten . 

1) Zweite Fortſetzung. S. 373—375. | 

Y Scheible: Klofter, Bd. V. ©. 78. | 

>) Widmann-Pfigerihes Faufthud. Th. I. Cap, 36. 

4) Alſo ſchon damals war Geſchwindigkeit keine Hexerei! 
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unb ſich denn der Zauberer im Enter?) zu einem Juncker, ber ein Papiſt 
war, hielt, als wurde Anleitung gegeben, daß ſich doch der benachbarte Mönch 
Dr. Klinge an ihm verſuchen möchte, ob er ihn von Teuffel reiſſen, und be- 
kehren könne. Dieſer Franziscaner thäts, fand ſich mit herbey, redete erſt 
freundlich, ſodann hart mit ihm, und erklärte ihm Gottes Zorn und ewige 
Verdammnis, ſo ihm auf ſolchem weſen ſtünde, ſagte, er wäre ein fein ge⸗ 
lehrter Mann und könnte ſich mit Gott und Ehren wohl ſonſten nehren, da⸗ 
rum ſolte er ſich von ſolcher Leichtfertigkeit, dazu er ſich vielleicht in ſeiner 
Jugend den Teuffel hätte bereden laſſen, abthun und Gott ſeine Sünde ab⸗ 
bitten, ſolte hoffen, er würde alſo Vergebung ſeiner Sünde erlangen, die Gott 
keinem noch verſchloſſen hätte. Dr. Fauſt ſagte: Mein lieber Herr, ich erkenne, 
daß ihrs gerne gut mit mir ſehen möchtet, weiß auch das alles wohl, was ihr 
mir jetzt vorgeſaget, ich habe mich aber zu hoch verſtiegen und mich mit 
meinem eigenen Blute gegen den Teuffel verſchrieben, daß ich mit Leib und 
Seel ewig ſeine wil ſeyn; wie kann ich denn nun zurücke, oder wie kan mir 
geholffen werden? Dr. Kling ſprach: Das kann wohl geſchehen, wenn ihr 
Gott um Gnad und Barmhertzigkeit ernſtlich anruft, wahre Ren und Buſſe 
tut, der Zauberey und Gemeindſchaft mit dem Teufel euch enthaltet, und 
niemand ärgert, noch verführet. Wir wollen in unſern Kloſter vor euch Meſſe 
halten, daß ihr des Teuffels wohl loß werden ſollet. Meß hin, Meß her, 
ſprach Dr. Fauſtus, meine Zuſage bindet mich zu hart; ſo habe ich Gott mut⸗ 
willig verachtet, bin meineydig und treuloß an ihm worden, habe dem Teuffel 
mehr geglaubet und getrauet, denn ihm, drum ich zu ihm nicht wieder kommen, 
noch ſeiner Gnade, die ich verſchertzet, mich getröſten kan. Zudem wäre es 
nicht ehrlich noch mir rühmlich nachzuſagen, daß ich meinen Brieff und Siegel, 
io doch mit meinem Blut geſtellet, wiederlauſſen follte;?) jo hat mir der 
Teuffel redlich gehalten, was er mir hat zugeſaget und verſchrieben. Ey, 
ſagte der Mönch, fahre immer hin, du verfluchtes Teuffels Kind, wenn du dir 
nicht willſt helfen laſſen und es nicht anders haben. Gieng darauff von ihme 
zum Rectore Magnifico, zeigte es ihm an; hierauf ward der Rath auch hier⸗ 
don berichtet und Fauſt aus Erffurth geſchafft. Biß hierher gedachtes Chro⸗ 
ticon. | 


In einer auf Seite 372 feines genannten Werkes befindlichen 


Anmerkung ſagt Motſchmann noch weiters 

„In jener Chronic werden noch viel specialia erzehlet, die ſich mit D. 
yauften in Erffurth foen zugetragen haben: Mp daß er fid) bei dem großen 
Jollegio hier ſelbſt eingemiethet und mit feinen Großſprechen jo viel erlanget, 
aß er ſich auff öffentl. Katheder dörffen hören laſſen, da er den Homerum er⸗ 
läret, und die darinne vorkommende Kriegshelden ordentlich beſchrieben, wie 
ie ausgeſehen, weswegen ihn die Studenten erſuchet, es durch ſeine Kunſt 


i 1) Ein „zum Ancker“ genanntes, noch ſtehendes Haus in der Schlöſſer⸗ 
aſſe l 


l ) Auf bie myſteriöſen Patte werde ich zurückkommen. 


Kieſewetter, Fauſtbuch. 
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dahin zu bringen, daß jie ſolche wirklich ſehen könnten. Als er nun dieſelbige 
auff eine Zeit ins Collegium beſtimmet ſey immer einer nach den andern von 
den gedachten Kriegshelden in's Auditorium hineingetreten, endlich ſey auch 
der einäugigte Rieſe Polyphemus mit einem feuerrothen langen Barthe, und 
einen Menſchen, deſſen Schenckel noch zum Maule herausgezottet, freſſend, 
kommen, der mit ſeinem Anblicke alle ſehr erſchrecket, auch nicht wieder fort⸗ 
gehen wollen, ſondern er habe mit ſeinem groſſen eiſernen Spieſſe auff den 
Erdboden geſtoſſen, daß das ganze Auditorium erſchüttert, ja er habe ein paar 
mit ſeinen Zähnen anpacken wollen.!) Deſſgleichen wird erzehlet, daß nicht 
lange hiernach eine Promotio Magistrorum geweſen, da in Beyſeyn der Theo⸗ 
logen und der Abgeſandte des Raths der Discurs vorgefallen, daß ſo viele 
von denen Comoedien des Plauti und Terentii verlohren gegangen, die' man 
bey der Jugend wohl brauchen könte, wenn ſie noch vorhanden wären. Da 
habe D. Fauſt ſich erbothen, wenn es mit Erlaubniß derer Theologorum und 
ohne ſeine Gefahr geſchehen könne, wolte er alle verlohrne Comoedien wieder 
vorlegen auf einige Stunden lang, daß man ſie in Eil durch einige Studiosos 
könne abſchreiben laſſen; (Eine Prahlerei, die genau mit der von Trithemius 
bezüglich der platoniſchen und arijtoteliiher Schriften gemeldeten überein⸗ 
ſtimmt.) Es hätten aber weder bie Theologi noch die Rathsherren folen 
Vorſchlag annehmen wollen.?) Ferner wird gemeldet, daß ſich D. Fauſt 


1) Dieſer Vorgang kann vollſtändig hiſtoriſch und durch die Laterna ma- 
gica erklärbar fein, da an Materialiſativnen hier nicht zu denken ijt. Denn 
zur Zeit Fauſts war die Laterna magica und Camera obscura Einzel⸗ 
nen bekannt. So ſchreibt Fauſts Zeitgenoſſe Cornelius Agrippa in 
ſeiner Philosophia occulta, Lib. I. Cap. 6: „Es giebt gewiſſe Spiegel, durch 
die man in der Luft, auch ziemlich entfernt von den Spiegeln, beliebige Bilder 
hervorbringen kann, welche von unerfahrenen Leuten für Geiſter oder die 
Schatten Verſtorbener gehalten werden, während ſie doch nichts anderes ſind 
als leere, von Menſchen hervorgebrachte, alles Lebens eutbehrende Spiegel⸗ 
bilder. Auch iſt es eine bekannte Sache, daß man an einem völlig dunkeln 
Ort, in welchen nur durch eine ſehr kleine Oeffnung ein Sonnenſtrahl dringen 
darf, auf einem in das Licht dieſes Strahls gelegten weißen Papier oder einem 
flachen Spiegel Alles ſehen kann, was draußen im Sonnenlichte vorgeht.“ — 
Uebrigens erzählt auch der 1533 geſtorbene Franz Pico von Mirandola 
in ſeinem Buch De rerum praenotione, daß vor etwa 50 Jahren ein Zauberer, 
welcher einem Fürſten die Belagerung Trojas und den Zweikampf zwiſchen 
Hector und Achill gezeigt habe, vom Teufel geholt worden ſei. 

2) Lercheimer hat in ſeinem „Bedenken von der Zauberei“, Cap. 5 
eine ähnliche Stelle, welche man vielleicht auf Fauſt beziehen könnte. Er 
ſagt: „Dergleichen geſell war newlicher zeit einer in Deutſchland, der ſonſt 
vngelebrt auff dieje weiſe bücher dichtete, in deren einem er bekannt, vnd 
rhümmt er hab etwas auß büchern genommen, die nicht geſchrieben ſind. Das 
lautet unglaublich, dannoch fans jenn, wann mans von büchern verſtehet die 
etwan fürhanden geweſen, nun aber vmbkommen vnd vndergangen find, die 
der teuffel in gedechtnuß hat vnd außwendig kan. Der bube war bey einem 
großen Herrn in beſonderm anſehen, den er betrogen, wie andern offt ge⸗ 
ſchehen vnd geſchihet, wann ſie ſolchen leckern glauben vnd ſie auffhalten. Zum 
anfang leßt es ſich mit jenen an, als ſey es etwas, ſo es doch nichts iſt: 
weret nicht lan ge, nimmt bald ein beſchiſſen end.“ 
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öfters bey einem Juncker zum Ancker in der Schlöſſer⸗Gaſſe aufzuhalten 
pflegen, als nun ſelbiger (Fauſt) nach Prag verreißet worden, und die bey 
dem Juncker verſammelte Compagnie von ihm geſprochen und gewünſchet, daß 
er bey ihnen ſeyn möchte, ſey er bald geritten gekommen, da denn ſein Pferd 
m. Stalle nicht können ſatt gemacht werden, er aber habe aus dem Tiſche 
illerhand Weine, nach derer Gäſte belieben, herausgezapfet, bip er gegen 
Morgen mit ſeinem Pferde, welches durch helles Wiehern die Zeit des Ab⸗ 
narſches zu verſtehen gegeben, ſich gegen Morgen in die Höhe geſchwungen 
ind wieder nach Prag geritten. So ſoll er auch in ſeiner Wohnung bey St. 
Mihael (der Michaelskirche), da er mit vielen Geſchenken von Prag zurück⸗ 
efommen, Gäſte zu“ fid) geladen haben, und da bey ihrer Ankunft nicht die 
eringſte Anftalt zur Bewirthung geweſen, fo habe er fie doch mit Hülffe feines 
Yeiftes auf das properste mit Effen, Trincken und Muſik tractiret.“ 

Auch das Fauſtbuch von 1587 kennt dieſe Gaſterei, welche 
n ihm jedoch febr allgemein nach „Düringen“ verlegt wird, ohne 
aß von Erfurt die Rede iſt. 

Wie bereits geſagt, iſt in Erfurt die Fauſttradition noch ſehr 
bendig. Jedes Kind kennt das Wohnhaus Fauſts und das von 
er Schlöſſergaſſe aus einmündende „Dr. Fauſtgäßchen“, durch 
elches kaum drei Fuß breite Gäßchen Fauſt mit einem mächtigen, 
on vier Pferden gezogenen Baumſtamm gefahren ſein ſoll. Als 
er ein Mönch dazu kam und einen Exorzismus ſprach, (es foll 
t Auguſtiner Dr. Luther geweſen ſein,) verwandelte ſich das 
lendwerk in einen von vier Hähnen gezogenen Strohhalm. — 
och 1876 fand ich in Erfurt die Sage lebendig, daß Fauſt im 
r. Fauſtgäßchen und dem Anker, wo er zum Fenſter heraus⸗ 
he, ſpuke. 

Eine beſtimmte Angabe, daß ſich Fauſt im Jahre 1525 in 
ipzig aufhielt, begegnen wir bei Mag. Johann Jacob Vogel, 
Ider in feinen Leipziger Annalen ad ann. 1525 ſagt:“) 

„So gehet auch die gemeine Rede, (welcher ein alt geſchriebenes Leip⸗ 
iſches Cyronicon beypflichtet) daß der bekandte Schwartzkünſtler D. Johann 
uſt, vermittelſt ſeiner Kunſt, ein mit Wein gefülltes Faß, welches die Weiß⸗ 
el herausziehen ſollen, aus Auerbachs Keller auff die Gaſſe geritten.“ 

Auffallend iſt die Jahreszahl 1525, weil das Widmannſche 
uſtbuch dieſes Jahr als das Anfangsjahr einer regeren Thätig⸗ 
t one angiebt, inſofern es in dem Abſchnitt 


i T J. as Leipzigiſches Ge[djidt - Buch oder Annales. Leipzig. 
0 S. 
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„Zu welcher zeit Doctor Fauſtus ſeine Schwartzkunſt habe bekommen 
vnd geübet“ heißt: „In dem jar aber nach Chriſti geburt 1525, da er ſich 
ſchon zuuor mit Leib und Seel dem Teuffel ergeben hat, ijt er erſt recht auff⸗ 
getretten, da er den ſich menniglich hat offenbahrt, auch Lande vnd Städte 
durchzogen, da man von ihme überall zu ſagen hat gewuſt.“ 

Bemerkt zu werden verdient, daß das Fauſtbuch von 1587 
keine Silbe von einem Faßritt — weder in Leipzig, noch anderswo 
— weiß. Das vermehrte Fauſtbuch von 1590 kennt einen Faß⸗ 
ritt in Leipzig, aber nicht aus Auerbachs Keller, desgleichen 


Ar ON 
ERR 


Widmann 1599 unb per 1674. Erft Vogel beruft fid) 1714 
mit feiner Angabe, daß der Faßritt aus Auerbachs Keller ftatt- 
gefunden habe, auf eine alte geſchriebene Leipziger Chronik. — Ich laffe 
Vogels Angabe in Ehren, aber deswegen braucht die Tradition 
von Auerbachs Keller doch keinen geſchichtlichen Hintergrund in 
einem Aufenthalt Fauſts daſelbſt zu haben. 

Als beweiſend für die Tradition ſollen bekanntlich dort die 
beiden, den Faßritt und das darauf folgende Bacchanal dar⸗ 
ſtellenden Bilder, ö f 
welche die Jahreszahl 1525 und folgende Unterſchriften tragen, 
gelten: 
- „Doctor Fauſtus zu diefer Friſt, 

Aus Auerbachs Keller geritten iſt, 

Auf einem Faß mit Wein geſchwind, 

Welches geſehen viel Mutter Kind. 

Solches durch ſeine ſubtilne Kunſt hat gethan 
Und des Teufels Lohn empfangen davon.” *) 


nnb das Diſtichon: 
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»Vive. bibe. obgraegare. memor. Fausti hujus et hujus 
Poenae: aderat claudo haec, ast erat ampla, gradu." 
was Düntzer iberjebt.?) 
„Trinke und lebe in Luſt, doch denke des Fauſtes und ſeiner 
Strafe, die lahm nachkam, aber gewaltig ihm kam.“ ) 

Der Umſtand, daß die Bilder die Jahreszahl 1525 tragen, 
ſoll ihre Entſtehung in dieſem Jahre beweiſen; ſie ſollen reſtauriert 
worden fein in den Jahren 1636, 1707 und 1759.4) — Ich 
aber vermute, daß ſie 1636 erſt gemalt ſind, weil die Tracht 


er Studenten auf denſelben genau jener Zeit entſpricht, 
immermehr aber dem Jahre 1525, und ein in dem letzteren 
abre lebender Maler konnte unmöglich eine hundert Jahre ſpäter 
bliche Tracht anticipieren. Aber die Sage von Auerbachs 
eller wird durch den genannten Annaliſten Vogel ſelbſt wider⸗ 
gt, welcher ad ann. 1530 ſagt: | 

„Dieſes Jahr ijt Auerbachs Hof von Herrn Heinrich Stromer, fonft 
uerbad) genannt, ber Philoſophie und Mediein Doctore und Decano, bor- 
ehmen Ratsglied, auch Churfürſtlich Brandenburgiſchen, Mainziſchen und 
hurfürſt Friedrich zu Sachſen geweſenen hochbeſtellten Leibmedico erbaut 
orden, wie Schneider S. 130 bezeuget.“ 

Wenn aber Auerbachs Keller erſt 1530 erbaut iſt, ſo kann 
auſt nicht 1525 in ihm ſeine Schwänke getrieben haben. — 


Scheible: Kloſter, Bd. V. S. 40. 

1) u. ) Wie kann alfo die Jahreszahl der Bilder 1525, echt fein, wie 
ieglitz und Reichlin⸗Meldegg behaupten, da von Fauſts um 1539 fallenden 
d die Rede ijt? à; 

) Scheible: Kloſter, Bd. V. S. 40. 
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Offenbar exiſtierte zu Anfang des 17. Jahrhunderts eine auf 
Fauſts Faßritt aus Auerbachs Keller — wie aus Vogel erſichtlich 
— bezügliche, freilich irrige Tradition, welche vielleicht im Jahre 
1636 der ſpekulative Wirt benutzte, um in einer Zeit, wo Fauſts 
Name in aller Mund lebte, und wo man jedes Wort der- Volks⸗ 
bücher für bare Münze nahm, ſeinem Lokal erhöhte Anziehungs⸗ 
kraft bei Einheimiſchen und Meßfremden zu geben. — Die Jahres⸗ 
zahl 1525 iſt obiger Stelle bei Widmann oder der Tradition 
entnommen, um das Alter der Bilder glaubwürdiger zu machen, 
denn keine Ausgabe des Fauſtbuches ſagt, daß der Faßritt in 
dieſem Jahre geſchehen ſei. 
Vermutlich in dem gleichen Jahre — 1525 — treffen wir 
Fauſt in Baſel an, wo der proteſtantiſche Theologe Johann 
Gaſt mit ihm ſpeiſte. Daß dies im Jahre 1525 geſchah, macht 
eine Stelle der Dedikation des „Tomus secundus convivalium 
sermonum, partim ex probatissimis historiographis, partim 
exemplis innumeris, quae nostro saeculo acciderunt, congestus, 
omnibus verarum virtutum studiosis utilissimus“ wahrſcheinlich. 
Denn in dieſer Widmung an Conrad Humprecht ſagt Gaſt, daß 
"er mit demſelben bei dem bekannten Baſeler Buchdrucker Adam 
Petri logierte, der ihm „in den kläglichen Zeiten des Bauern⸗ 
krieges außerordentlich viel Gutes gethan habe.“ — Gaſt erzählt 
zunächſt eine Fauſtanekdote, welcher vielleicht ein e 
oder ein Spukvorgang zu Grunde liegt:!) | 
1) Ed. 1518. Tom. II. p. 280 ff. „De Fausto necromantico.  Diver- 
titur sub noctem in. coenobium quoddam valde dives, pernoctaturus illic. 
Fraterculus apponit illi vile vinum, pendulum et nihil gratiae habens. Ro- 
gat Faustus, ut ex vase altero hauriat melius vinum, quod nobilihus dare 
consueverat. Fraterculus mox dixit: Clavem non habeo, Prior dormit, quem 
exsuscitare piaculum est. Faustus inquit: Claves jacent in angulo, has 
accipe et vas illud ad sinistrum latus aperi et adfer mihi potum. Frater- 
culus remist, sibi non esse commissum a Priore aliud vinum hospitibus pro- 
ponere. Faustus iis auditis iratus dixit: Videbis brevi momento mira, in- 
hospitalis frateroule. Abiit summo mane insalutato hospite, ira accensus, 
ac immisit satanam quendam furibundum, die nocteque in coenobio perstre- 
pentem omnia moventem tam in ecclesia, quam in ipsis habitationibus mo- 
nachorum adeo, ut quietem nullam habere possint, quodcunque negotium 
attentarent. Tandem deliberarunt, an coenobium esset relinquendum, aut 
omnino pereundum. Palatino itaque scripserunt de infortunio illo, quo 
tenebantur. Qui coenobium in suam recepit defensionem, abjectis monachis, 
quibus alimenta praestat in singulos annos, reliqua sibi servat. Ajunt qui- 


dam, etsi adhuc hodie monachi coenobium ' intrent, tantas turbationes fieri, 
ut quietem incolentes habere non possint. Hoc novit satan instruere." - 
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„Vom Nekromanten Fauſt.“ 

„Einſt kehrte er in ein ſehr reiches Kloſter ein, um dort zu übernachten. 
Ein Bruder ſetzte ihm gewöhnlichen, ſchwachen, nicht wohlſchmeckenden Wein 
vor. Fauſt bittet ihn, ihm aus einem andern Faſſe beſſer ſchmeckenden Wein 
zu geben, den er den Vornehmen zu reichen pflegte. Der Bruder ſagte da⸗ 
rauf: „Ich habe die Schlüſſel nicht. Der Prior ſchläft, und ich darf ihn nicht 
aufwecken. Fauſt erwiderte: „Die Schlüſſel liegen in jenem Winkel; nimm 
ſie und öffne jenes Faß auf der linken Seite und bringe mir den Trunk. 

. Der Bruder weigerte ſich; er habe keine Erlaubnis vom Prior, ben Gäſten 
andern Wein zu geben. Als Fauſt dies hörte, ſprach er: Binnen Kurzem 
wirſt du Wunderdinge erleben, du ungaſtfreundlicher Bruder! Am früheſten 
Morgen ging er voll. Erbitterung weg, ohne zu grüßen, und ſandte in das 
Kloſter einen wütenden Teufel, der Tag und Nacht lärmte und in der Kirche 
wie in den Zellen der Mönche Alles iu Bewegung ſetzte, ſo daß ſie keine 
Ruhe hatten, was fie auch anfingen. Endlich berieten fie fih, ob fie das 
Kloſter verlaſſen oder es ganz zerſtören ſollten. Sie meldeten alſo dem Pfalz⸗ 
grafen ihr Mißgeſchick. Dieſer nahm das Kloſter unter ſeinen Schutz, indem 
er die Mönche heraustrieb, denen er jährlich, was ſie bedürfen, zukommen 
läßt, indem er das Übrige für ſich behält. Einige behaupten, daß auch jetzt 
noch, wenn Mönche ins Kloſter kommen, ein ſolcher Tumult ſich erhebe, daß 
die Einwohner keine Ruhe haben. Solches weiß der Teufel zu veranſtalten.“ 

In ber Bimmer’ ſchen Chronik (III 604.) wird derſelben Be⸗ 
gebenheit mit folgenden Worten gedacht: 

„Den munchen zu Luxhaim im Waſſichin (Wasgau) hat er (— Fauſt 
—, von deſſen nach dieſer Chronik ſpäter noch zu ſchildernden Ende an dieſer 
Stelle derſelben die Rede iſt,) ain geſpenſt in das clofter verbannet, defen fie. 
in vil jaren nit haben künden abkommen und ſie wunderbarlich hat moleſtirt, 
allain der urſach, das ſie ine einsmals nit haben wellen übernacht behalten, 
darumb hat er inen den unruebigen Gaſt geſchafft, zugleich wie man ſagt, das 
dem vorigen apt von S. Dieſenberg auch ain ſollichs geſpenſt von ainem 
neidigen varenden ſchueler jein zugeruſt und angehenkt worden.“ 

Auffallend iſt, daß im Fauſtbuch ebenfalls mehrere Erzählungen 
vorkommen, wie Fauſt einem Wirt in Gotha, deſſen Frau er ver⸗ 
führt hatte, und einem alten Mann, welcher ihn ſeines Laſter⸗ 
lebens wegen zur Rede ſetzte, einen Poltergeiſt ins Haus bannt, und 
auch Melanchthon wird — wie wir bald ſehen werden — mit einem ähn⸗ 
lichen Vorgang in Verbindung gebracht. Wir werden ſ. Z. auf die dieſen 
Nachrichten vielleicht zu Grunde liegenden Thatſachen zurückkommen. 

Die auf Fauſts Aufenthalt in Baſel bezügliche Anekdote, in 
welcher wir dem Zauberpferd wieder begegnen und die erſten 
Spuren von Mephiſto und Präſtigiar antreffen, lautet bei Gaſt:) 

1) Gaſt a. a. O. „Aliud de Fausto exemplum. Basileae cum illo cée- 


y 
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„Ein anderes Beiſpiel von Fauſt: Als ich zu Bafer mit ihm im großen 
Collegium ſpeiſte, gab er dem Koch Vögel verſchiedener Art, von denen ich 
nicht wußte, wo er ſie gekauft oder wer ſie ihm gegeben hatte, da in Baſel 
damals keine verkauft wurden, und zwar waren es Vögel, wie ich keine in 
unſerer Gegend geſehen habe. Er hatte einen Hund und ein Pferd bei ſich, 
die, wie ich glaube, Teufel waren, ba fie Alles verrichten konnten. Einige. 
ſagten mir, der Hund habe zuweilen die Geſtalt eines Dieners angenommen 
und ihm Speiſe gebracht. Der Gfenbe endete auf ſchreckliche Weiſe, denn der 
Teufel erwürgte ihn; ſeine Leiche lag auf der Bahre immer auf dem Geſicht 
obgleich man ſie fünfmal umdrehte.“ 

Drei Jahre ſpäter — im Jahre 1528 — 1 wir einer 
merkwürdigen Nachricht in den Briefen des Heinrich Cornelius 
Agrippa von Nettesheym, wo dieſer, damals im Dienſte der 
Mutter von Franz I. ſtehend, erzählt, daß am franzöſiſchen Hof 
ein Zauberer aus Deutſchland eingetroffen ſei, von welchem man 
ſich alle die Zauberkünſte verſprach, welche die Tradition Fauſt 
zuſchreibt. Ich trage kein Bedenken, dieſe Nachricht auf Fauſt 
ſelbſt zu beziehen, umſomehr, als ein Kapitel des älteſten Fauſt⸗ 
buches angiebt, daß Fauſt im Dienſte eines mit Karl V. im Kriege 
befindlichen Monarchen ftand.*) Der Sache mag alſo irgend ein 
wirkliches Faktum zu Grunde liegen. Allerdings hat Fauſt nach 
Melanchthons Bericht geprahlt, dem Kaiſer ſeine Siege in Italien 
durch Zauberei verſchafft zu haben, allein dieſe Aufſchneiderei be⸗ 
weiſt keineswegs, daß Fauſt im Dienſte Karls V. geſtanden hat; 
eher iſt angeſichts der zuverläſſigen Nachricht Agrippas das Gegen⸗ 
teil anzunehmen. 

Es heißt aljo in den Briefen des Agrippa): 


: » 
natus sum in collegio magno, qui varii generis aves, nescio ubi, emerat, 
aut quis dederat, cum hoc tempore nullae venderentur, coquo ad assandum 
praebuerat, quales etiam ego nunquam in nostris regionibus viderim. Ca- 
nem secum dueebat et equum, Satanas fuisse reor, quia ad omnia erant 
parati exsequenda. Canem aliquando servi formam assumere et esculenta 
adferre, quidam mihi dixere. Atque miser deplorandum finem sortitus est, 
nam a Safana suffocatus, cujus cadaver in feretro faciem àd terram per- 
petuo spectans, etsi quinquies tergumverteretur.“ 


1) Spieß ſches Fauſtbuch, Cap.: „D. Fauſt ein guter Schütz. Hs 

2) Epistolar. Lib. V. ep. 26. de anno 1528. „Audi nunc igitur rem 
stultam simul et impiam.  Accersitus est ex Germania non modicis sump- 
tibus vir quidam daemoniorum, hoc est magus, in quo potestas daemonum 
inhabitat, ut sicut Jamnes et Mambres restiterunt Moysi, sic iste resistat 
Caesari. Persuasum enim est illis a patre mendaciorum, illum futurorum 
omnium praescium, arcanorum quorumcunque consiliorum conscium, ac 
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„Höre eine Sache, die eben ſo thörigt als gottlos iſt. Man hat neulich 
mit großen Koſten einen Zauberer aus Deutſchland kommen laſſen, welchem 
die Geiſter gehorchen ſollen, und von dem man hofft, daß er dem Kaiſer eben⸗ 
jo Widerſtand leiſten werde, wie vormals Jamnes und Jambres ) dem Moſes 
leiſteten. Der Vater der Lüge hat die Leute überredet, daß Jener die ganze 
Zukunft überſchaue, daß er um die geheimſten Entſchließungen und Pläne 
weiß, daß er Gewalt genug beſitzt, um die königlichen Prinzen durch die Luft 
zurückzubringen, — daß er Berge voll Heere, Wagen und Pferde erſcheinen 
laſſen, Schätze hervorziehen und verſetzen, Ehen und Liebesbündniſſe knüpfen 
und trennen und alle unheilbaren Krankheiten, wie eingewurzelte Schwind⸗ 
ſuchten, ausgebildete Waſſerſucht und veraltete Syphilis durch ſein ſtygiſches 
Heilmittel curieren kann“ etc. — 

Im weiteren Verlauf knüpft Agrippa an die Aufzählung 
dieſer Zauberkünſte noch herzbrechende Klagen über den Aber⸗ 
glauben, welcher die Elemente, den Himmel, das Schickſal, die 
Natur, die Vorſehung, Gott ſelbſt und das Heil der Königreiche 
dem Teufel als dem eingeborenen Feinde des menſchlichen Ge⸗ 


ſchlechtes unterwerfe. ` | | 

Agrippa nennt allerdings den Namen Fauſt nirgends, trog- 
dem aber hege ich nicht das mindeſte Bedenken, ſeine Notiz auf 
denſelben zu beziehen, denn erſtens lebte damals in Deutſchland 
kein anderer berühmter Zauberer, — auf Paracelſus kann die 
Nachricht nicht gehen, weil ihm die Sage nirgends derartige Dinge 
zuſchreibt —, und zweitens ſind die dem Zauberer zugeſchriebenen 
Künſte: die Luftfahrt, die zauberiſche Befreiung der Gefangenen 
und ihr Zurücktransport durch die Luft, das Insfeldſtellen ge- 
ſpenſtiſcher Heere, das Bannen und Verſetzen der Schätze, die 
magiſche Erregung von Liebe und Haß und endlich die zauberiſche 
Heilung von Krankheiten, alles Dinge, welche die alten Fauſt⸗ 
bücher ihrem Helden zuſchreiben: Fauſt fährt durch die Luft nach 


deliberatorum cogitationum interpretem, tanta praeterea praeditum potes- - 
tate, ut possit regios pueros reducere per aera, ostendere montes plenos 
equorum et curruum exercitumque, insuper et revelare et transferre the- 
sauros terrae quosque volet, coget nuptias amoresque, aut dirimet, deplo- 
rafos quosque curabit morbos stygio pharmaco, pote radicatam ethicam, 
confirmatam hydropem, inossatam elephantiam“ etc. Die ,inossata elephan- 
tia ift tertiäre oder conſtitutionelle Syphilis, welche faſt durch das ganze 
16. Jahrhundert ärztlich ſo genannt wurde; der von Fracaſtoro eingeführte 
Name „Syphilis“ wurde erſt ſehr ſpät allgemein gebräuchlich. 
1) Der lateiniſche Text hat unrichtig Mambres. | 
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Salzburg, München, Erfurt, Heidelberg und Prag De bringt 
einen in Konſtantinopel gefangen gehaltenen Ritter durch die Luft 
nach Deutſchland zurück;!) er ſtellt den ihm nach dem Leben 
trachtenden Freiherrn von Hardt geſpenſtiſche Heerſcharen ent⸗ 
gegen;*) er hebt in einer verfallenen Kapelle bei Wittenberg 
einen verbannten Schatz;“) er ſtiftet einem adeligen wittenberger 
Studenten zu Gefallen Bauberliebe?) und heilt endlich einen 
Marſchall zu Braunſchweig von der Schwindſucht.“). 

Daran, daß ſich die Notiz Agrippas auf den franzöſiſchen 
Hof bezieht, kann kein Zweifel ſein, denn Agrippa lebte, wenn 
auch bereits in Ungnade gefallen, bis zum Juli 1528 an dem⸗ 
ſelben. Die königlichen Prinzen, welche der Zauberer durch die 
Luft zurückbringen fol, find die beiden Söhne Franz b, welche 
dieſer beim Abſchluß des Madrider Friedens (am 14. Januar 
1526) Karl V. als Geißeln ſtellen mußte. Da Franz I. bekanntlich 
an der Syphilis im höchſten Grade litt, jo ijt ſehr bemerkens⸗ 
wert, daß Agrippa ausdrücklich ſagt, der Zauberer fei im ſtande, 
„innossatam e alſo konſtitutionelle Syphilis zu 
heilen. | 8 
Einen indirekten Beweis, daß Fauſt Franz I. Dienſte 
leiſtete, giebt uns das älteſte Fauſtbuch von 1587, wo es in dm 
Kapitel „Doctor Fauſt ein guter Schütz“ heißt: | 

„Doc. Fauſtus ließ fid) auff eine Zeit, bey einem groſſen Herrn vnnd 
Kön ige in Dienſte brauchen, vnnd war auff die Artillerey vnnd Geſchütz be⸗ 
ſtellet, nuhn war das Schloß, darin Fauſtus dißmal lage, von Keyſer Karles 
ſpaniſchem Kriegsvolck belägert, darunter ein fürnemmer Oberſt vnd Herr 
ware. Fauſtus ſprach feinen Hauptmann an, ob es jme gelegen, er wolte 
gedachten Spaniſchen Oberſten, welcher damals in einem kleinen Wäldlin vnter 
einem hohen Tannen⸗Baume auff ſeinem Roſſe hielte, vber einen Hauffen von 
der Mähre herab ſchieſſen, ob er ihn gleich des Waldes halben nit ſehen 
könne. Der Hauptmann wolte es jhme nicht geſtatten, ſondern ſagte er ſolte 
jhn Ionen, mit einem nahen Schuſſe erſchrecken. Da richtet Fauſtus feine 


> Bibmann’ ges Fauſtbuch: I. Xb. cap. 33, 39, 41; II. Th. cap. 
21 unb l ’ 


J A. a. O. IL T9. com 15 und 17. 
4) A. a. O. II. Th. cap. 9 
5) A. a. O. II. Th. cap. 7 
© A. a. O. I. Th. cap. 42 


Stücke, jo er vor fid) hatte, vnd ſchoß in gedachten Baum, darunter dißmak 
der Spanier zu morgen aß, dermaſſen dz die ſtücker vnnd ſpreyſſen vmb den 
Tiſch flogen. Wenn aber von den Fein den ein Schuß in bie Veſtung gethan 
ward, ſchawete Fauſtus, dz er die groſſe kugeln mit ſeiner Fauſte auffienge, 
als wenn er mit den Feinden den Palle n ſchlüge: Er trat auch bißweilen auf 

die Mawern und fienge die kleinen Kugeln in Buſen vnd in die Ermel mit 
hauffen auff.“ 

Der „groſſe Herr und König“ kann nur Franz I. fein, denn 
wenn Heinrich VIII. auch 1528 dem Kaifer den Krieg erklärte ⸗ 
fo fam es doch zu keinem Kampfe mit den Engländern, und 
Heinrich II. von Frankreich kann ebenfalls nicht gemeint ſein, da 
bei dem Regierungsantritt desſelben Fauſt längſt tot war. Gegen 
einen anderen König aber, als die genannten, hat Karl V. nicht 
gekämpft, und wir ſind mithin berechtigt, angeſichts der. Nachricht 
Agrippas dieſer Sage einen hiſtoriſchen Kern zuzuſprechen. 
Nach dem Jahre 1528 tritt eine elfjährliche Pauſe in. den 
zeitgenöſſiſchen Nachrichten über Fauſt ein, und erſt der Wormſer 
Stadtphyſikus Philipp Begardi giebt uns 1539 in ſeinem 
Index: Sanitatıs’) weitere Kunde, wobei er des Zauberers als 
eines noch vor wenigen Jahren allbekannten, gegenwärtig aber 


verſchollenen Mannes gedenkt. Er fagt: 
„Es wirt noch ein namhafftiger dapfferer Mann erfunden: ich wolt aber 


doch ſeinen Namen mit genent haben, ſo wil er auch nit verborgen ſeyn, noch 


vnbekant. Dann er iſt vor etlichen jaren vaſt durch alle landtſchafft, Fürſten⸗ 


thumb vnd Königreich gezogen, feinen namen jedermann ſelbs befant gemacht, 
vnn ſeine groſſe kunſt, nit allein der artznei, ſonder auch der Chiromancei, 


Nigrom ancei, 3Bifionomet, Viſiones im Criſtal, vnn dergleichen mehr künſt, 


ſich höchlich berümpt. Vnd auch nit allein berümpt, ſonder ſich auch einen 
berümpten vnd erfarenen meyſter bekant vnd geſchriben. Hat auch ſelbs ve⸗ 


w 


lant, vnd nit geleugfnet, daß er fey, vnnd heiß Fauſtus, damit fi) ge- . 


ſchriben Philoſophum Philoſophorum. Wie vil aber mir geklagt haben, daß 
ſie von jm find betrogen worden, deren ift eine groffe zal geweſen. Nun fein 
verſprechen war auch groß wie das Teffali.*) Dergleichen fein rhum, wie auch 
des Theophraſti: aber die that, wie ich noch vernimm, vaft klein vnd betrüglich tr- 
funden: doch hat er ſich im geld nemmen, oder empfahen (das ich auch recht 
l red) nit geſaumpt, vnd nachmals auch im abzugk, er hat, wie ich beracht (be⸗ 


„Inder Sanitatis. Ein Schöns vnd vaſt nützliches Büchlein, 3 


3) 
Benger der Geſundheyt. — Durch Philippum Begardi ber freyen Kunſt vnn 
Artzney Doctoren, der zeit der Löblichen c Reichſtatt Wormbs Phy⸗ 


ſieum vnd Ceibarbet. Wormbs 1539.“ 
„J Es iſt der im zweiten Jahrhundert n. Chr. lebende Theſſalus von 


Tralles gemeint. 
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richtet) vil mit den ferßen geſegnet. Aber was fol man nun darzu thun, hin 
iſt hin, ich wolt es jetzt auch dabey laſſen, ioe du nur weiter, was du zu 
ſchicken haft.” 

Wir empfangen von dem Fauſt des Begardi — und faſt 
mit denſelben Worten — das gleiche Bild, wie es Trithemius 
von ſeinem Fauſt entwirft, und es kann kein Zweifel ſein, daß 
beide Autoren die gleiche Perſönlichkeit meinen. Bemerkenswert 
iſt, daß uns hier die erſte Angabe, Fauſt ſei vor 1539 ver⸗ 
ſchollen, entgegentritt, und daß Begardi den Charlatan Fauſt mit 
Theophraſtus Paracelſus, gegen welchen er als Anhänger Galens 
feindlich geſinnt war, zu deſſen Verunglimpfung zuſammenſtellt. 

Eine weitere kurze Notiz über Fauſt, welcher hier als fahrender 
Schüler bezeichnet wird, finden wir bei dem berühmten Arzt und 
Naturforſcher Konrad Geßner in Zürich. Derſelbe ſchreibt am 
16. Auguſt 1561 an ſeinen Freund, den kaiſerlichen Leibarzt 
Krato von Krafftheim:) . 

„Aus jener, der Zauberer, Schule gingen die hervor, welche man fah⸗ 
rende Schüler nannte, unter welchen der eben noch nicht lang verſtorbene Fauſt 
in hohem Anſehen ſteht.“ 

Wir begegnen alſo auch bei Geßner Fauſt als einem Manne 
der den Charakter des Vaganten nicht abſtreifen kann. Daß 
Geßner im Jahre 1561 Fauſt noch nicht gerade lang verſtorben 
ſein läßt, darf uns nicht beirren, ſeinen Tod vor 1540 zu ſetzen; 
denn abgeſehen davon, daß in jener behäbigen Zeit zwanzig Jahre 
als eben kein langer Zeitraum erſchienen, und Geßner wohl auch 
nach Hörenſagen ſchrieb, ſetzen Begardi und Wier, welcher Fauſt 
wohl perſönlich kannte, übereinſtimmend deſſen Tod vor das 
Jahr 1540. 

Eine der wichtigſten Nachrichten über Fauſt verdanken wir 
Melanchthon, und zwar iſt es deſſen Schüler Johann Man⸗ 
. Ting (Mennel) aus Ansbach, welcher uns dieſelbe in feiner 1562 

zu Baſel vollendeten, aber erft daſelbſt 1590 in Oktav heraus- 
gegebenen Schrift: „Locorum communium collectanea, a Johanne 

1) „Epistolarum medicinalium Conradi 5 philosophi et me- 
dici. Tigur. Lib. III.“ 1577. 4. Lib. I. ep. 1. pag. „Ex illa schola, 
magorum, prodierunt, quos vulgo scholasticos vagantes gud inter 
quos Faustus quidam non ita pridem mortuus mire celebratur.“ 


) Die an den König von Böhmen gerichtete Widmung iſt von Michaelis i 
1562 datiert, 
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Manlio per multos annos pleraque tum ex lectionibus D. 
Philippi Melanchthonis, tum ex aliorum doctissimorum virórum 
relationibus excerpta et nuper in ordinem ab eodem redacta“ 
mitteilt, einem Buche, das analog den Lutherſchen Tiſchreden bie 
Geſpräche des Melanchthonſchen Kreiſes enthält. Daſelbſt heißt es:“) 
„Ich habe einen Namens Fauſtus gekannt aus Kundling, einem Städt⸗ 
chen nahe bei meiner Heimath. Als er zu Krakau ſtudirte, hatte er die Magie 
erlernt, wie ſie dort früher ſtark getrieben wurde, wo man öffentliche Vor⸗ 
leſungen über dieſe Kunſt hielt. Er ſchweifte weit und breit umher und ſprach 
von vielen geheimen Dingen. Als er zu Venedig Aufſehen erregen wollte, 
kündigte er an, er werde in den Himmel fliegen. Der Teufel hob ihn alſo 
in die Höhe, ließ ihn aber auf die Erde fallen, ſo daß er von. dieſem Fall faſt 
den Geiſt aufgegeben hätte; aber er ſtarb dennoch nicht. Vor wenig Jahren 
ſaß dieſer Johannes Fauſtus an ſeinem letzten Tag ſehr betrübt in einem 
Dorfe des Herzogthums Würtemberg. Der Wirt fragte ihn, warum er ſo 
betrübt ſei wider ſeine Sitte und Gewohnheit, denn er war ſonſt ein ſchänd⸗ 
licher Schelm, der ein liederliches Leben führte, ſo daß er ein und das andere 
Mal faſt wegen ſeiner Ausſchweifungen umgekommen wäre. Darauf erwiderte 
er dem Wirt in jenem Dorfe: Erſchrick dieſe Nacht nicht! In der Mitternacht 
ward das Haus erſchüttert. Da Fauſtus am Morgen nicht aufgeſtanden, und 
faſt der Mittag gekommen war, ging der Wirt mit andern Hinzugerufenen in 
ſein Zimmer und fand ihn neben dem Bette liegen mit umgedrehtem Geſicht, 
ſo hatte ihn der Teufel getötet. Als er noch lebte, batte er einen Hund bei 
ſich, welcher der Teufel war. — Dieſer Fauſt entrann in unſerer Stadt Witten⸗ 
berg, als der vortreffliche Fürſt, Herzog Johann, den Befehl gegeben hatte, 
ihn gefangen zu nehmen. Auf dieſelbe Weiſe entwiſchte er in Nürnberg; als 


1) S. 38. „Novi quendam nomine Faustum de Kundling, quod est 
parvum oppidum patriae meae vicinum. Hic cum esset scholasticus Craco- 
viensis, ibi magiam didicerat, sicut ibi olim fuit magnus usus et ibidem 
publicae ejusdem professiones. Vagabatur passim, dicebat arcana multa. 
Ille Venetiis cum vellet ostendere spectaculum, dixit, se volaturum in 
coelum, Diabolus igitur subvexit eum, et afflixit adeo, ut allisus humi 
pene exanimatus esset: sed tamen non est mortuus. Ante paucos annos 
idem Jahannes Faustus postremo die sedit admodum moestus in quodam. 
pago ducatus Wirtembergensis. Hospes ipsum alloquitur, cur moestus esset 
praeter morem et consuetudinem (erat alioqui turpissimus nebulo, inquina- 
tissimae vitae, ita ut semel atque iterum pene interfectus esset propter 
libidines) ibi dixit hospiti in illo pago: Ne perterrefias hac nocte! Media 
nocté domus quassata est. Mane cum Faustus non surgeret et jam fere 
esset meridies, hospes, adhibitis aliis, ingressus est in ejus conclave, in- 
venitque eum jacentem prope lectum inversa facie, sic a diabolo interfectus. 
Vivens adhue &ecum habebat canem, qui erat diabolus. Hic Faustus in 
hoc oppido Wittenberga evasit, cum optimus princeps dux Johannes dedisset 
mandata de illo capiendo. Sic Norimbergae quoque evasit, cum jam in- 
ciperet prandere, aestuavit, surgitque statim solvens, quod hospiti debebat. 
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er fid zu einer Mahlzeit niedergeſetzt hatte, begann er zu ſchwitzen !) und 
ſtand ſoigleich vom Tiſch auf, indem er den Wirt ſeine Schuld bezahlte. Kaum 
aber war er vor der Thüre, als die Gerichtsdiener kamen und nach ihm 
ſuchten. — Dieſer Zauberer Fauſt, eine ſchändliche Beſtie und Cloake vieler 
Teufel, prahlte, daß er alle Siege, welche die kaiſerlichen Heere in Italien 
erfochten, durch ſeine Magie errungen habe. Und dies war die unſinnigſte 
Lüge, wie ich der Jugend halber bemerke, damit ſie nicht gleich ſolchen Leuten 
zufalle.“ l l 

Betrachten wir uns bieje8 Zeugnis nun etwas näher. Auf- 
fallend iſt zunächſt, daß — von älteren hier nicht zu berückſich⸗ 
tigenden Forſchern abgeſehen — ſelbſt Reichlin⸗Meldegg dieſen 
Bericht als von Manlius und nicht von Melanchthon herrührend 
anſieht. Doch iſt dieſe Auffaſſung leicht zu widerlegen, da der 
Berichterſtatter von dem feiner Heimat benachbarten Städt- 
chen Kundling als dem Geburtsort Fauſts ſpricht, und Bretten, 
die Heimat Melanchthons, nur eine Stunde, Ansbach aber, der 
Geburtsort des Manlius, in Luftlinie über 140 Kilometer von 
Knittlingen entfernt liegt. Mithin kann kein Zweifel ſein, daß 
Melanchthon und nicht Manlius ſpricht. 

Man hat aber auch das Zeugnis des Melanchthon deshalb 
zu verdächtigen geſucht, weil die ſcheinbar abergläubiſche Färbung. 
desſelben dem Anſehen und der Würde des Reformators ſchade. 
Da nun aber das ganze, dereinſt ſehr viel geleſene und auch 
1574 von Huldreich Ragor ins Deutſche überſetzte Buch des 
Manlius von ähnlichen Dingen wimmelt, ſo haben bereits Kaſpar 
Peucer, Melanchthons Schwiegerſohn und Camerarius die Lauge 
ihres Zorns aus dem gleichen Grund über den ehrlichen Manlius 
ausgeſchüttet, welcher im täglichen Verkehr mit dem Reformator 


Vix antem venerat ante portam, ibi veniunt lictores et de eo inquirunt. 
Idem Faustus magus, turpissima bestia et cloaca multorum diabolorum, 
vane gloriabatur de se, omnes victorias, quas habuerunt Caesariani exer- 
citus in Italia, esse paratas per ipsum sua magia. Idque fuit mendacium 
vanissimum; id enim dico propter juventutem, nec statim talibus hominibus 
assentiatur.“ , 

1) D. h. Fauſt ahnte, daß ihm etwas Böſes bevorſtehe; das unbeſtimmte 
Vorgefühl ſetzte ſich in eine ihm den Schweiß austreibende Angſt um, die ihn 
nöthigte, den unheildrohenden Ort zu verlaſſen. Derartige Beiſpiele ſind in der 
Geſchichte nicht ſelten. Ich erinnere nur daran, daß, als Johann Friedrich der 
Großmütige nach der Schlacht bei Mühlberg im Erdgeſchoß des goldenen 
Ankers in Saalfeld in Saft war und bor Angſt darin nicht bleiben konnte 
die Decke einfiel, als der Kurfürſt kaum das Zimmer verlaſſen hatte. 
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defien Außerungen und Gefpréche fleißig aufnotierte, um die 
Broſamen nicht verloren gehen zu laſſen. Es iſt heute wohl 
überflüſſig, Beweiſe dafür beizubringen, wie ſehr Melanchthon im 
dickſten Teufelsaberglauben ſeiner Zeit ertrunken war, und wir 
können im Gegenteil die unbefangene Teufelsgläubigkeit der Er⸗ 
zählung gerade als ein charakteriſtiſches Zeichen ihrer Echtheit be⸗ 
trachten. Ja, es iſt ſogar nicht unmöglich, daß der um Neujahr 
1509 die Univerſität Heidelberg beziehende Melanchthon ein Studien⸗ 
genoſſe Fauſts war, welcher am 15. Januar desſelben Jahres ſich 
zu Heidelberg das Baccalaureat der Theologie erwarb. Die An⸗ 
gabe Melanchthons, daß der Name des Zauberers Johann Fauſt 
geweſen ſei, möchte ich unter dieſen Umſtänden ſogar zur Be⸗ 
ſtärkung meiner oben geäußerten Annahme, daß Georg Sabellicus⸗ 
Fauſtus nur ein nom de guerre ſei, heranziehen. 

Daß Fauſt, nachdem er in Heidelberg Theologie ſtudiert, in 
Krakau und nicht, wie die Fauſtbücher wollen, in Wittenberg 
oder Ingolſtadt ſich der Magie ergab, dürfen wir als erwieſen, 
inſehen, da außer Melanchthon noch Johann Wier die gleiche Angabe 
nacht, und in Krakau wie früher in Salamanca und Toledo die 
Magie wirklich gelehrt wurde.“) Allerdings war dies nur die 


h) Die erſte Erwähnung der Zauberſchulen zu Salamanka und Toledo 
nde ich zuerſt in der Schrift: „De artibus magicis ac magorum maleficiis 
pus praeclarissimum eximii sacrae legis disquitoris Magistri Bernardi 
asin, Caesaraugustanensis Ecelsiae Canonici.“ Paris. 1506. 89. Am 
ſchluſſe dieſer kleinen Schrift heißt es: Ex quibus simul cum optima illius 
gni politia infero, quod necapud Toletum, nec apud Salamanticam, aut 
uemlibet aliam Hesperiae partem hac tempestate Magicae artes tollerantur. 
ed est sciendum, quod jam olim apud Salamenticam urbem idolum marmoreum 
| profundissima cavea positum colebatur, cui Daemon assistebat, instruens 
| hujusmodi artibus eos, qui sibi certis pactis et invocationibus subjicere 
jlebant, qui post tractum temporis in quibusdam affectibus admirabiles 
parebant. Veruntamen non modo a diebus multis, verum et ab annis 
itiquissimis avea illa obstructa est et desuper Ecelesia fabricata idolum 
ro praedictum ante Ecelesiam in via publica a pertranseuntibus concul- 
tur adeo, ut vix sculpturàe vestigium appareat." 

Im Proloquium ad. lit F. zu Delrio’S Disquis. mag. lib. VI. finde 
folgende noch nicht bekannt gemachte, Baſins Angabe beſtätigende Stelle: 
egimus, post Sarracenicam per Hispaniam illuvionem, tantum invaluisse 
agicam, ut cum litterarum bonarum omnium summa ibi erit inopia et 
noratio; solae ferme daemoniacae artes palam Toleti, Hispali et Salaman- 
se docerentur. In hae quidem civitate, bonarum nunc artium matre, 
m illic degerem, ostensa mihi fui creypta profundissima gymnasii nefandi 
stigium, quam virilis animi mulier Isabella regina, Ferdinandi Catholici 
OT,’ vix ante annos centum caementis saxisque jusserat obturari.“ Aljo 
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ſogenannte natürliche Magie, b. h. ein Gemiſch von rudimentären 
Kenntuiffen auf dem Gebiet der Chemie, Phyſik, Optik, Mechanik, 
des Magnetismus und Hypnotismus, ſowie von naturhiſtoriſchen 


hatte die große Iſabella die Zauberſchule zu Salamanca zerſtören laſſen, von 
der Delrio, als er daſelbſt promovirte, noch die Nefte jab. 

Ganz ähnlich heißt es bei Cardanus: De subtilitate, lib. XIX. pag. 
976 ed. m. d. a. 1558: „Vigebat olim in Hispania haec ars publiceque 
docebatur in Salamant ca academia, nunc vero publicis legibus sublata est. 
Unde ibi aliqua adhuc iartis experimenta supersunt.“ Auf derartige Experi⸗ 
mente werde ich bei Beſprechung ber Fanſtſchen Zauberbücher zurückkommen. 

Nach den „Hiſtoriſchen ꝛc. Kurioſitäten“ von Vulpius ſoll ſich die 
Zauberſchule zu Salamanca in einem Eckhauſe der Straße St. Pello befunden 
haben. Wo früher der Teufel doziert habe, befänden ſich jetzt ſchöne Gärten 
und Zimmer. — Wahrſcheinlich handelt es ſich um einen alten Mithraskult, 
was nicht ausſchließt, daß man ſich ſpäter an ſo verrufener Stätte zu magiſchen 
Konventikeln zuſammenfand. . 

Auch in Frankreich ſoll eine ſolche Zauberſchule beſtanden haben, und 
zwar nach Balthaſar Bekkers „Bezauberte Welt“ S. 140 zu Rincejter 
(Vincennes ?). Hier lehrte nach der Sage der Teufel jährlich zwölf Schülern 
die Schwarzkunſt und bedingte ſich als Lehrgeld den Scholaren aus, welcher 
von einem umgedrehten Rad herabſtürzte. Der bekannte Valvaſſor ſchreibt 
in ſeiner „Ehre des Herzogthums Krain“, I. Th. S. 664, über diefe franzöſiſche 
Teufelsſchule: „In Frankreich bei einem gewiſſen Ort liegt ein Berg, auf 
welchem ehemals ein der Göttin Venus geweihter Tempel geſtanden; da liegt 
auf einem gewiſſen Platz ein Stein, den man füglich den Stein der Unſicht⸗ 
barkeit nennen könnte, denn wer auf denſelben mit dem linken Fuß tritt, wird 
ſogleich unſichtbar und befindet ſich beim Teufel in ſeiner Schule. — Von einer 
gewiſſen dort wohnenden Perſon, welche die Teufelsſchule ſelbſt beſucht hat, 
wiewohl in geheim, habe ich dieſes erzählen hören. Wer verlangt, in irgend 
einer Scienz große und ſchnelle Fortſchritte zu machen, auf eine Art, die außer 
der gewöhnlichen ijt, der ſucht einen ſolchen acherontiſchen Profeſſor auf und 
bittet ihn, ihm Unterricht zu erteilen. Dieſer führt ihn ſogleich zur Schule 
zeigt ihm den bezeichneten Stein und ſagt ihm, er ſolle auf denſelben mit dem 
linken Fuß treten. That er das, ſo fand er ſich ſogleich in der Teufelsſchule 
und kam in ein großes Zimmer zu einer reſpektabeln Verſammlung, wa die 
Schüler ſitzen und den Teufel dozieren hören. Dieſer ſitzt dort in menſchlicher 
Geſtalt auf dem Katheder und diskurriert von und über allerlei Seienzen, die 
ſich erdenken laſſen, als da ſind: Mathemathik, Phyſik, Mechanik, Theologie, 

Jurisprudenz, Medizin, Aſtrologie, und Magie. Alle hören zu, dürfen aber 
nichts zu Papier bringen, ſondern zeichnen daheim erſt auf, was ſie von dem 
Gehörten behalten haben. Unter der Lektion darf kein Studioſus ſprechen, noch 
ſeinen Profeſſor über etwas fragen, ſondern muß aufmerkſam zuhören und 
ſchweigen. Ein folder Belials-Diszipul und Teufels⸗Akademikus oder vielmehr 
Kakademikus kann alle Tage, auch nur dann und wann, ſo oft er will, ſo lang 
es ihm beliebt, die Teufelsſchule frequentieren. Das werden die gelehrteſten 
Leute (jedoch nicht zum Himmelreich gelehrt), deren Einige ich ſelbſt gekannt: 
habe, wohlerfahren in den Seinzen, welche ſie erlernt haben. Daß es aber 
einem das Leben koſte, wie einige ſagen, habe ich nicht gehört.“ 

Auch in dem zauberrühmten Finnland, zu Abo, befindet ſich eine Zauber⸗ 
ſchule. Dort iſt auf einem Berg ein Loch, worin eine von der Natur ge⸗ 
bildete Bank ſteht, wie in einem Auditorium; dort hielt der Teufel Schule. 
Vgl. Borkenmeier: „Kuriöſer Antiquarius“, Th. I. S. 855. 
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Fabeleien des Plinius, Pſeudo⸗ Albertus Magnus u. f. w. Wer 
aber den Geiſt jener Zeiten kennt, der iſt ſich klar darüber, daß 
es dabei nicht blieb, ſondern daß auf dieſen ſogenannten Zauber⸗ 
ſchulen auch wohl — öffentlich oder geheim — uralte, von den 
Juden, (die Zauberſchulen ſind an Orten, wo im Mittelalter die 
Judenſchaft einige ihrer ſeltenen Pflegeſtätten fand), aus dem 
Orient importierte Zauberkünſte gelehrt wurden, welche in jener 
Teufelsperiode ganz verzweifelt nach Schwefel rochen. Ein Beiſpiel 
folgt ſpäter. N 

Die Erzählung von dem Luftflug und der mißglückten Him⸗ 
melfahrt Fauſts zu Venedig hatte Melanchthon wohl vom Hören⸗ 
ſagen, und es iſt unmöglich zu entſcheiden, ob derſelbe nur eine 
prahleriſche Auffriſchung des ebenfalls mißglückten Fluges von 
Simon Magus ſeitens Fauſts, oder ob ihm ein wirkliches Ereignis, 
eine mißglückte Luftſchiffahrt') oder eine ſpiritiſtiſche Levitation zu 
Grund lag. Was den Bericht des keineswegs eine chronologiſche 
Ordnung innehaltenden Melanchthon über den Tod Fauſts an⸗ 
langt, ſo geht aus demſelben hervor, daß Fauſt auf irgend eine 
auffallende Art ſtarb, woraus die Sage ſein diaboliſches Ende 
machte,?) und zwar verſchied er, wie wir Melanchthon wohl 
glauben können, in einem württembergiſchen Dorf — die Zim⸗ 


1) Im 16. und 17. Jahrhundert beſchäftigte man jid) bereits mit dem 
Problem der Luftſchiffahrt. Man vergleiche aus dem 16. Jahrhundert die 
Werke von Agrippa, Cardanus und Porta, aus dem 17. die von Simon 
Stevinus, Athanaſius Kircher und Caſpar Schott. 

| " Auffallende Naturereigniſſe treffen nicht jelten mit auffallenden Todes⸗ 
umſtänden zuſammen. Ich erinnere daran, daß z. B. während der Beiſetzung 
Ludwigs II. von Baiern der Blitz in den Turm der Begräbniskirche ſchlug. — 
Etwas Ahnliches — allerdings in ganz anderer Sphäre — erlebte ich am Nach⸗ 
mittag des 27. Juni 1891, als ich einer Schwurgerichtsſitzung in Meiningen 
beiwohnte, in welcher der Raubmödrder Hüther aus Barchfeld zum Tod ver- 
urteilt wurde. Während ſich die Geſchworenen zur Beratung zurückgezogen 
hatten, verdüſterte ein aufziehendes Gewitter den Saal derart, daß man während 
des Verleſens des auf „Schuldig“ lautenden Wahrſpruchs kaum die Geſichter 
der im Saale Anweſenden erkennen konnte. Doch war in der Natur alles 
totenſtill in Ubereinftimmung mit dem atemloſen Schweigen im Saal. Als 
nun auf Aufforderung des Präſidenten der Staatsanwalt ſeinen Antrag ſtellte 
und die Todesſtrafe verlangte, zuckte beim Ausſprechen des Wortes „Todes⸗ 
ſtrafe“ ein blendender Blitz, welchem ſofort ein betäubender Schlag folgte. Der 
Blitz hatte in eine der hinter dem Landgerichtsgebäude eine Allee bildenden 
Kaſtanien geſchlagen. — Derartige Fälle gaben und geben noch viel Anlaß zur 
Sagenbildung. ns | 
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merſche Chronik nennt Stauffer — und nicht, wie bie Fauſtbücher 
wollen, in einem Dorfe bei Wittenberg. 

Der Fauſt begleitende Hund, welchem wir ſchon bei Gai 
begegneten und aus dem die Sage einen Teufel machte, der Präſtigiar 
der Fauſtbücher, ſcheint hiſtoriſch zu ſein. Bekanntlich war ein 
ſchwarzer Pudel, Monſieur genannt, auch Cornelius Agrippas ſteter 
Begleiter. Auch aus dieſem machte der Aberglaube der Zeit⸗ 
genoſſen einen Teufel, und Agrippas Schüler Johann Wier ſah 
ſich noch 1563 genötigt, ſeinen Lehrer gegen dieſe Beſchuldigung 
zu verteidigen und den Beweis zu führen, daß „Monſieur“ ein 
ganz ordinärer Pudel geweſen ſei.“) 

Ein wichtiger Punkt der Erzählung Melanchthons iſt der, 
daß der Reformator den Aufenthalt Fauſts in Wittenberg ver⸗ 
bürgt, von welchem die Fauſtbücher ſoviel erzählen. Leider iſt es 
unmöglich, auf Grund dieſes Zeugniſſes feſtzuſtellen, wann und 
wie lange ſich der Zauberer daſelbſt aufhielt. Nur ſoviel ſteht 
feſt, daß dieſer Aufenthalt Fauſts in Wittenberg vor das Jahr 1532 
— oder in die erſte Hälfte deſſelben — fallen muß, weil Johann 
der Beſtändige am 16. Auguſt 1532 ſtarb. Auch Fauſt ſcheint 
nicht viel ſpäter geſtorben zu ſein, wenn Widmanns Angabe 
riüchtig ijt, daß er nur 41 Jahre alt wurde, und wir haben ge- 
ſehen, daß ſeine biographiſchen Angaben nicht ohne Rückhalt ſind. — 
Die Annahme, daß Fauſt vor 1525 in Wittenberg gelebt haben 
miiffe, weil Melanchthon Johann den Beſtändigen, der in dieſem 
Jahre Kurfürſt wurde, Herzog nennt, ijt nicht notwendig ge- 
boten, da Melanchthon von dieſem Fürſten auch noch nach deſſen 
Tod als von Herzog Johann ſpricht.?) 

Eine Flucht Fauſts, der wegen ſeiner ſchlechten Streiche lang 
vor ſeinem Wittenberger Aufenthalt?) ſchon aus Kreuznach hatte 
flüchten müſſen, mag ſich auch in Nürnberg wiederholt haben, und 
Prahlereien, dem Kaiſer die italieniſchen Siege erfochten zu haben, 
leben dem „Heidelberger Halbgott“ und „Quellbrunn der Nekro⸗ 


1) Johann Wier: De praestigiis Daemonum. Lib. II. cap. 5. 
2) Corpus Reformatorum 5711. S. 401, 


3) Bereits Neumann hat in ſeiner ſchon genannten Schrift nachgewiesen, 
daß Fauſt in keinerlei Beziehungen zur Univerſität Wittenberg ſtand. 
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manten” febr ähnlich, obwohl wir denſelben thatſächlich wohl 
unter den Fahnen Franz I. zu ſuchen haben. Wir werden unten 
noch einmal auf Fauſts Treiben in Wittenberg, auf ſeinen Ver⸗ 
kehr mit Melanchthon und ſeine Flucht zurückkommen. 

Im höchſten Grad auffallend iſt es, daß ein Litterar⸗ und 
Kulturhiſtoriker wie Düntzer mehrfach behauptet, Fauſt ſei in 
Luthers Tiſchreden nicht erwähnt.) Er wird im Gegenteil 
ganz ausdrücklich erwähnt. Es heißt dafelbft:?) | 

„Da über Tiſch zu Abends eines Schwarzkünſtlers, Fauſtus genannt, 

gedacht ward, faget Dr. M. ernſtlich: „Der Teufel gebrauchet der Zäuberer 
Dienſt gegen mich nicht, hätte er mir gekonnt und vermocht Schaden zu thun. 
er hätte es lange gethan. Er hat mich wohl oftmals ſchon beim Kopf gehabt, 
aber er hat mich dennoch müſſen gehen laffen. Ich hab ihn wohl verſucht, 
was er für ein Geſell iſt. Er hat mir oft ſo hart zugeſetzet, daß ich nicht 
mehr gewußt hab, ob ich tot oder lebendig ſei. Er hat mich auch wohl in 
Verzweiflung gebracht, daß ich nicht wußte, ob auch ein Gott wäre, und an 
unſerm lieben Herrgott ganz und gar verzagte. Aber mit Gottes Wort hab 
ich mich ſeiner erwehrt. Es iſt auch ſonſt keine Hülfe noch Rat, denn daß 
Gott (mit einem Wörtlein durch einen Menſchen geſprochen, oder das einer 
ſonſt ergreift) einem hilft. Hat man aber Gottes Wort nicht, fo iſts Balde 
um uns geſchehen, denn da kann er die Leute nach ſeinem Willen reiten und 
reiben.“ . 
Die in Bezug auf Fauſt von Luther gebrauchten Worte: 
„der Teufel gebraucht der Zäuberer Dienſt gegen mich nicht“ 
ind die ganze Rede geben klar zu erkennen, daß Luthers Tiſch⸗ 
eno|fen vermutet hatten, Fauſt habe Luther durch magiſche 
rünſte zu ſchädigen verſucht, oder könne wenigftens einen derarti⸗ 
en Verſuch machen, weshalb man faſt in Verſuchung kommen 
tdjte, in Luther den frommen Theologus des Fauſtbuches zu 
ehen, der den Zauberer wegen feines ärglichen Lebens ſtrafte 
ind zum Dank dafür einen Poltergeiſt ins Haus gebannt erhielt. 
Venigſtens erzählt Luther davon,?) daß ihn der Teufel durch 
ein Rumpeln zu ſchrecken geſucht habe, wenn er des Nachts im 
tempter ſeines Wittenberger Kloſters ſtudiert habe. 

Die oben aus den Tiſchreden wörtlich citierte längere Stelle 


1) Scheible: Kloster. Bd. 5. S. 60 u. 68. 
. 9% Tiſchreden, ed. Förſtemann, Bd. I. S. 50. 
5) A. a. O. Bd. III. S. 93. 
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über Fauſt und die Macht des Teufels ſtimmt genau mit einem 
Teil des Worklautes der in dem Widmann 'ſchen Fauſtbuch auf 
die Vorrede und Zeitbeſtimmung des Lebens von Fauſt folgenden 
„Erzehlung, was Dr. Luther von Dr. Fauſt genatien 
habe“, überein, denn es heißt in derſelben: 

„Es hat auff ein zeit Doctor Martinus Luther ein gaſtung gehalten, 
da hat man des D. Fauſti vber tiſch gedacht, was er in kurtz für ſchalckheit 
getrieben hätte, darauff ſagt Doctor Luther ernſtlich, es mache dieſer Fauſtus, 
was er wolle, ſo wirdts jhm an dem ende wieder reichlich belohnt werden. 
Denn es ſteckt nichts anders ihm, denn ein hoffertiger ſtoltzer vnd ehrgeitziger 
Teuffel, der in dieſer Welt einen ruhm wil erlangen, doch wieder Gott vnd 
ſein wordt, wieder ſein eigen Gewiſſen vnd Nechſten, aber was nicht bleiben 
wil. das fahre nur ſtracks zum Teuffel, denn kein hoffertigers Thier nie ent⸗ 
ſtanden, vnd darüber jo hoch gefallen ift, als der Teuffel, ey warumb molt, 
dann Fauſtus ſeinem Herrn nicht nachahmen, auf das er ſich zu letzt auch an 
den Kopff ſtoſſe“. | l 

Es läßt fid) nicht leugnen, daß der Ton der Einleitung 
dieſer „Erzehlung“ echt lutheriſch iſt. Und nun folgt die wörtlich N 
mit der obigen übereinſtimmenden Stelle: 

„Aber das fage ich, er, noch ber Teuffel gebrauchen fid) der Zauberen 
nur nicht wieder mich. Denn das weiß ich wohl, fette der Teufel zuuor lengſt 
mir vermocht ſchaden zu thun, er hette es lang gethan, er hat mich wohl offt⸗ 
mahls ſchon bey dem Kopf gehabt, aber er hat mich dennoch müſſen gehen 
laſſen, ich hab jhn wol verſucht, was er für ein Geſell ijt, er hat mir offt fo 
hart zugefetzet, das ich nicht gewuſt hab, ob ich Todt oder lebendig were. Er 
hat mich auch wol in verzweiffelung gebracht, das ich nicht gewuſt, ob auch 
ein Gott wehr, vnd an vnſerm lieben Herrn GOTT gantz vnd gar verzagte, 
aber mit GOTTes wort hab ich mich feiner erwehrt, es iſt auch ſonſt kein 
hülff noch Rath, denn das Gott, mit einem wörtlein durch einen menſchen 
geſprochen, oder das ſonſt einer ergreifft, einem hilfft, hat man aber GOTTes 
wort nicht, ſo iſts baldt mit vns geſchehen, denn da kan er die leut nach 
ſeinem willen reiten vnnd treiben.“ 


Man ſieht, daß dieſe wörtlich in den Tiſchreden zu findende 
Stelle ſich an dieſem Ort und in dieſem Zuſammenhang ſehr 
natürlich ausnimmt, während ſie in den Tiſchreden ſo iſoliert und 
ohne Zuſammenhang ſteht, daß man faſt vermuten könnte, der 
Herausgeber der Tiſchreden habe hier mancherlei unterdrückt, 
vielleicht weil er glaubte, es beeinträchtige Luthers Würde, 
wenn derſelbe ſo viel von dem berufenen Teufelsbraten Fauſt 


ſpreche. 
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Es heißt nun bei Widmann unmittelbar im Anſchluß an 
obiges Citat weiter: 

„Alſo ſind in dieſer mahlzeit von dieſem Fauſto viel disputationes für⸗ 
gelauffen, Vnder denen auch einer ſagte, wie D. Fauſtus ſo erfahren wäre, 
das er wüſte, was in künfftig geſchehen folte. Darüber antwortet Dor or 
Martinus Luther, ja der Teuffel weiß der Gottloſen gedanken. 
denn er gibts jhnen ein, er ſiehet und regreret aller Menſchen 
hertzen, die nicht mit GOTTES mort verwahret ſindt, ja er Belt 
ſie in ſeinem ſtrick gefangen, das ſie, reden, gedencken und thun 
müſſen nad feinem willen, 2. Thimoth. 2, vnd am andern zum Co⸗ 
rinth. am vierdten, darumb iſts kein wunder, ob ſchon Fauſtus etwas nior 
erſehen kan, denn der Teuffel hat auch mit dem Bayeriſchen Krieg, ſolches 
leichtlich errathen können, denn. er hat geſehen, das Pfaltzgraff Rupprecht ſtoltz 
und reich, darzu kühn war, das er auch Keyſer Maximilian verachtet, entgegen 
af} Maximilian ein hoch Adelich auffrichtig Gemüth hatte, deshalben er hoch 
zu loben geweſen, darüber iſt der Krieg entſtanden.“ | 

Es ift hier von bem 1503 beginnenden Landshuter Erbfolgeſtreit 
die Rede, den Fauſt prophezeit haben ſoll. Wir haben es hier offenbar 
nit einem Mythus zu thun, da ja der um 1490 geborene Fauſt 
amal3 noch ein Knabe war. In den Tiſchreden findet fid) hier- 
on keine Spur, wohl aber eine Parallelſtelle zu Luthers oben 
ervorgehobenen Antwort, denn es heißt:“ 

„Sanct Auguſtinus ſchreibt von Einem, der da hat können e 
iner im Sinn gehabt, als wenn einer an ein Vers aus dem Virgilio ger 
achte. Aber den Vers hat ihm der Teuffel zuvor eingegeben, wie 
r Denn der Gottloſen Gedanken weiß, was fie im Herzen haben. 
emm er reit und treibt fie, wirkt in ihnen, wozu und was er 
ill, nach all ſeinem Gefallen.“ 

Nach einer noch etwas weiter gehenden, doch unbedeuten⸗ 
en Ausführung über Gedankenleſen heißt es nun bei Widmann 


eiter: 

In ſolchem 9210500 ſagt ein ander, wie Doclor Fauſtus newlich bey 
nem Grauen in Beyern geweſen, da hab er jhm zu gejullen ein ſchön jag⸗ 
^(f angerichtet, das auch allda allerley thier erſchienen weren, aber nicht 
türlich. Darauf ſagt Doctor Luther, das jhn ein ſtattlicher von Adel ein⸗ 
ahl laſſen auff fein Schlos beruffen, ſampt etlichen gelahrten zu Wittenberg, 
d darauff eine Haſenjagt beſtellet, da were von allen, ſo dabey geweſen, ein 
oBer ſchöner Haß vnnd Fuchs geſehen, der lauffen kommen were, da jhm 
er der Edelmann auff einem Klepper mit geſchrey nachgeeylet, were das 
erdt plötzlich vnder jhm darnieder gefallen, vnd geſtorben, vnnd der Haß 


1) Ed. Förſtemann. III. S. 50. 
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were im bie lufft gefahren vnd verſchwunden, vnnd were ſolches ein teuffelijd) 
geſpenſt geweſt. Hierauff ſagt ein ander, das er wüſte, das vnbenante Edel⸗ 
kleuth im Landt zu Düringen, einmahl am Hörſelberg des nachts Hafen ge- 
ſchreckt, vnd jhr bey acht gefangen hatten, wie fie nun heimkommen, vnd die. 
Haſen auffhencken wolten, ſo warens des Morgens eitel Pferdtsköpff geweſen. 
Darauf antwortet Doctor Luther, es kan wol ſeyn, das der Teuffel die Pferdts⸗ 
köpff bey dem Schindtwaſen verſamlet, vnnd mit denen ein ſpott angerichtet, 
vnd ijt vermüthlich, Doctor Fauſtus werde ſeine gejagt auch nicht angefangen 
haben, das er es ohn geſpött wirdt haben laſſen abgehen, denn der Teuffel 

ſpottet aller Menſchen fünfte, er ijt ein ſtoltzer geift.” l 

Beide Erzählungen ſtehen, allerdings ohne bie Hinweiſe auf 
FJauſt, dafür wieder iſoliert und ohne Zuſammenhang, auf ein und 
derſelben Seite der Tiſchreden,“) wo es heißt: 
| „Einer von Adel (nach der lateinischen Handſchrift Erasmus Spiegel) 

ließ D. Martin Luther aufs Land in ſeine Behauſung holen ſammt etlichen 
Gelehrten zu Wittenberg und beſtellte eine Haſenjagd. Da ihm aber der 
Edelmann auf einem ſtarken geſunden Klepper nacheilte, fiel das Pferd plötz⸗ 
lich unter ihm dahin und ſtarb und der Haſe fuhr in die Luft und verſchwand, 
denn es war ein teufliſch Geſpenſte.“ — „Anno 1546 ward D. M. L. zu 
Eisleben über Tiſch geſagt, daß Edelleute im Lande zu Thüringen einmal am 
Hörſelberg des Nachts Haſen geſchreckt und ihrer bei acht gefangen hätten. 
Wie ſie nun heim kommen und die Haſen aufhängen, ſo warens des Morgens 
eitel Pferdeköpf geweſen, ſo ſonſt auf den Schindleichen liegen.“ 

Die ganz im Sinne und in der Sprache Luthers gehaltenen 
Hinweiſe auf Fauſt bei Widmann fehlen abermals bei den unzu⸗ 
ſammenhängenden Erzählungen der Tiſchreden, und mir wird es 
perſönlich zur Gewißheit, daß man bei deren Redaktion jede 
Erwähnung Fauſts ängſtlich auszumerzen suchte und dabei bie 
oben citierte Stelle überſah, welche nun in Folge ihrer ganz 
iſolierten Stellung ſelbſt Düntzer entging. — Bei Widmann folgt 
nun unmittelbar auf die Erzählung von der Haſenjagd nachſtehende 
Stelle: 

„Es ſagt auch einer darauff, wie D. Fauſtus ſich ein weil zu Gotha 
hab gehalten, da er nun hinweg kommen were, denn er war mit ſeinem Wirt 
in vneinigkeit gerathen, da ſey in des Wirts Keller ein ſolchs grumpel vnd 
geſpenſt worden, das niemandt bey nachts mit einem liecht hab hinab gehen 
können, ſondern es jey jhm alleweg ausgeleſcht worden, jo höre man noch die 
gantze Nacht in dem Keller binden, das man zuvor nie gehört hab.“ 

Dieſe Stelle fehlt in den Tiſchreden, dafür folgt unmittelbar 


1) Ed. A III. 27. 
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auf bie Erzählung von der Haſenjagd am Hörſelberg die Sage 
vom Teufel als Anwalt eines Landsknechts, wie der Teufel den 
Zechbruder holt, wie ihn der Altvater als Sau verſpottet, und 
wie er in den Bergwerken ſpukt. Dann iſt plötzlich von. 
Poltergeiſtern die Rede:! 

„Da gefragt wurde, ob auch Poltergeiſter wären, pi Oſiander ber- 
neint es und unbilligts, antwortet Dr. M. L.: Er muß abermal etwas Sonder⸗ 
liches haben. Gleichwol muß man bekennen, daß die Leute vom Teufel be⸗ 
ſeſſen werden, und ich habs erfahren, daß Geiſter umhergehen, ſchrecken die 
Leute, hindern ſie am Schlafe, daß ſie krank werden.“ 

Hier iſt nun vermutlich die Fauſts Poltergeiſt betreffende 
Stelle ausgefallen, denn in den Tiſchreden iſt ganz unvermittelt 
uͤnd ohne Zuſammenhang von Poltergeiſtern die Rede, dann aber 
folgen in den Tiſchreden wie bei Widmann die faſt wörtlich 
übereinſtimmenden Erzählungen von dem Spuk im Pfarrerhauſe 
zu Süptitz bei Torgau; von dem Spuk, welchen Luther auf ber 
Wartburg erlebte, von dem den Probſt Jakob von Bremen in 
Magdeburg neckenden Spuk und von der Frau, welche dem Teufel 
einen unſäuberlichen Contrawind entgegenblies. Dann wird Fauſt 
abermals mit folgenden, in den Tiſchreden fehlenden Worten 
erwähnt: „Nun war aber alda D. C. J.,) ſagte, wie D. Fauſtus 
ſollte einen Spiritum familiarem haben. Darauf ward folgende 
Geſchichte alſo mit unter andern erzählt;“ worauf die in 
den Tiſchreden gleichlautende Erzählung von dem Abt folgt, wel⸗ 
her dem im Kloſter hauſenden Spiritus familiaris eine Schelle 
mhängt. 

Zum Schluß wird bei Widmann des damals lebenden be⸗ 
ühmtem italieniſchen Magiers Lucas Gauricus, Erzbiſchof 
u Civitavecchia, erwähnt?) und zwar in einer etwas andern und 


a); Ed. Förſtemann. III. S. 34. 
) Nach einer alten handſchriftlichen Randbemerkung Dr. Chr. Irenäus 
us Schweidnitz. Pfarrer zu Aſchersleben, Eisleben, Weimar und Mannsfeld. 
3) Lucas Gauricus, geb. zu Piacenza 1475, lebte um 1550 in Venedig, 
achdem er Frankreich und Deutſchland bereiſt hatte, und war mit Papſt 
‘aul III., welcher ihn zum Biſchof von Civitavecchia machte, befreundet. Er 
erkündete den Tod Heinrichs II. von Frankreich aus den Sternen im voraus 
arb zu Rom 1558 und wurde auf dem Capitol begraben. Während ſeines 
ufenthaltes am Pariſer Hof, ſoll er Catharina von Medicis die Nachfolger 
einrichs II. bis zu Heinrich IV. im Zauberſpiegel haben ſehen laſſen. Er 
i5 einige aſtrologiſche Bücher.. 
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ausführlicheren Weiſe, als es in "DE N geſchich. Bei 
Widmann heißt es: 

„Darauff ſagt D. Luther, ja er kan ſich in eines Menſchen geſtalt ver⸗ 
ſtellen, aber das iſt gewiß, wer den Teuffel zu gaſt ladet, der wirdt ſein nicht 
alſo loß. Denn D. Lucas Gaurieus der ſchwartzkünſtler aus Itallen, hat auff 
ein zeit in beyſein vieler guter Herren, da ich auch geweſen, bekennet, das 
jom auff ein zeit fein geiſt erſchienen fey, vnd mit gewalt an ihn gewolt. er 
ſolle auß Italien ſich in Teudtſchland thun, da einer vber jhn ſey, Doctor 
Fauſtus genannt, von dieſem würde er viel ſehen. Auff ſolche anmuthung 
hat er geantwortet, es würde ſich nicht ſchicken, das ein Teuffel den andern 
außtriebe. Dieſer Gauricus, wolt ſich mit der heiligen Schrifft behelffen, vnd 
wolt bewehren, das die Schwartzkunſt, oder zuhaltung vnd gemeinſchafft der 
geiſter in der h. ſchrifft nicht verboten fey, denn es ſtehe, geſchrieben, des 
Weibesſamen ſol der Schlangen den kopff zertretten, darauß denn folgen ſolte, 
das der Menſch den gewalt über den Teuffel hatte, das er jnen müſte kommen, 
wann er wolte. Vnd ſagt darüber D. Luther, das wil ich ob Gott wil, da⸗ 
rauff nicht wagen. Dieſe und andere mehr kurtzweilige vnd fröliche erzehlte 
geſprech, da man dieſes D. Fauſti gedachte, habe ich auß einem beſondern 
ſchreiben, ſo mir bekant, wollen erzehlen und anziehen, vnd iſt hierauß ab⸗ 
zunehmen, das D. Fauſtus ſchon in einem anſehen geweſen, er hat ſich aber 
damahls zu Magdeburg bei den Thumbherren enthalten, die jhn in einem 
groſſen wehrt gehalten haben. . 

In den Tiſchreden heißt es dagegen: no 

„Dr. M. wurde angezeiget, wie daß N. N. den Teuffel fefe, ber fid) 
verfiellete- in einen Menſchen. Da ſprach der Doctor, wer den Teufel zu Gaſt 
ladet, der wird fein nicht los. Denn Dr. Lucas Gauricus, der Schwarz⸗ 
künſtler, den er aus Italien hatte holen laſſen, hat máx öffentlich bekennet, 
daß N. N. mit dem Teufel ſei umgangen, und daß er ſich mit der heiligen 
Schrift behelfen wollte. Er thäte Recht daran, denn es ſtünde geſchrieben; 
des Weibes Samen ſoll der Schlange den Kopf zertreten. Daß der Menj 
Gewalt über den Teufel hätte, daß er ihm müßte kommen, wenn er wollte, 
das will ich Dr. M. L. nicht darauf wagen.“ 


Thatſache iſt, daß in den Tiſchreden, wie ſie uns vorliegen, 


auf eine geheimnisvolle Weiſe zwiſchen Luther und Gauricus von 


einer ſicher bekannten aber ungenannten, des Teufelsumganges 
geziehenen Perſönlichkeit die Rede iſt, welche recht gut auf Fauſt 
und Mephiftopheles paßt, und die Stelle bei Widmann kann ſehr 
wohl bie vollſtändigere Wiedergabe des Geſpräches fein. Diefer Um- 
ſtand und die oben mitgeteilten machen mir es ſehr wahrſcheinltch, 

daß die Widmannſche „Erzehlung was von Dr. Fauſto gehalten 


1) Ed. Förſtemann Th. III. S. 66. 
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hab“ mehr als eine nachträglich gemachte Zuſammenſtoppelung 
von allerlei Zaubergeſchichten aus den Tiſchreden unter Ein⸗ 
mengung Fauſts ſei. E 
Ich gehe nun zu den Nachrichten über, welche der gelehrte 
Schüler Agrippas und berühmte Bekampfer der Hexenprozeſſe, 
Johann Wier (1515—1588), über Fauſt mitgeteilt. In der 
von Baſſäus 1586 durch Fuglinus zu Frankfurt beſorgten deut- 
ſchen Ausgabe von Wiers berühmten Werk „De praestigiis Daemo- 
num“ heißt es:) | 

„Als vor zeiten zu Cracaw in Poln die Schwartzkunſt in offentlider 
Schulen gelehrt vnd getrieben worden, iſt dahin kommen einer mit namen 
Johannes Fauſtus, von Kündtlingen bürtig, der hat dieſe ſchöne kunſt in 
kurtzem ſo wol begrieffen, daß er hernach kurtz zuuor, ehe denn man geſchrieben 
tauſendt fünffhundert vnd viertzig, dieſelbige mit groſſer verwunderung, vielen 
lügen, vnd vnſeglichen betrug hin vnd wieder in Teutſchland ohne ſchew zu 
treiben vnd offentlichen zu practieiren angefangen hat. Was für ein ſeltzamer 
Brillenreiſſer aber vnndt Ebenthewer er geweſen, vnnd was für ſeltzame ſtück⸗ 
lein er geköndt habe, wil ich hie nur mit einem Exempel darthun dem Leſer 
zum beſten, doch mit dem beſcheidt, daß er mir, er wölle es jhme nicht nach 


2) Buch II. Cap. 4. Die Fauſt betreffende Stelle findet fid) zuerſt in der mir 
vorliegenden Octavausgabe in lateiniſcher Sprache von 1568 (Baſel, Oporinus) 
und lautet: „Joannes Faustus ex kundling oppidulo oriundus, Cracoviae 
magiam, ubi olim docebutur palam, didicit, eamque paucis annis ante qudrage- 
simum ante sesquimillesinum, cum multorum admiratione, mendaciis et 
fraude multifaria in diversis Germaniae locis exercuit. (Die deutſche Über: 
jegung des Fuglinus-ift nicht genau, denn nach biejem Text war Fauſt 1540 
ſchon verſchollen.)  Jnani jaetantia et pollicitationibus nihil non potuit. 
Exemplo uno artem ea conditione Lectori ostendam, ut se non imitaturum, 
mihi prius fidem faciat. Hic scelestus ergo captus Batoburgi in Mosae ripa 
ad Geldriae fines, barone Hermanno absente, mitius ab ejus sacellano D. 
Joanne Dorstenio tractabatur, quod huic'viro bono nec callido, plurium 
rerum cognitionem artesque varias polliceretur.. Hine et tamdiu vinum, 
quo Faustus unice afficiebatur, prompsit ille, donec vas evacaretur. Quod 
ubi Faustus intelligeret, atque Graviam sibi abeundum esse, ut raderetur 
barba, diceret alter, vinum is si adhuc curaret, artem denuo promittit 
singularem,. quae eitra novaculae usum, tolleretur barba. Conditione ac- 
cepta, arsenico confricari eam citrà ullam praeparationis mentionem jubet: 
adhibitaque illinatione tant& successit inflammatio, ut non modo pili, sed 
et pellis cum .carne exurerentur. . Cum stomacho idem ille mihi facinus 
hoe non semel recensuit. Alius mihi non incognitus, barba nigra, reliqua 
facie subobscura et melancholiam attestante (spleneticus enim erat) quum 
Faustum accederet, incunctanter hic ait: Profecto te sororium meum esse 
existimabam , propterea. et pedes tuos mox observabam, num longae et in- 
curvae in iis prominerent ungulae: ita hunc daemoni assimilans, quem ad 
se ingredi arbitraretur, eundemque sororium appellare consuevit. Hic tan- 
dem in pago ducatus Wirtenbergici inventus fuit juxta lectum mortuus 
inversa facie et domo praecedenti nocte media quassata, ut fertur.“ 
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thun zuuor verſpreche vnnd gelobe. Als pff ein zeit dieſer ſchwartzkünſtler 
Fauſtus ſeiner böſen ſtück halben zu Battoburg, welches an der Moſe liegt, 
vnd mit dem Hertzogthum Geldern grentzet, in abweſen Graff Hermans in 
hafften kommen, hat jhme der Capellan deß orts, Herr Johan Dorſtenius, 
ein frommer einfältiger Mann, viel liebs vnnd guts erzeiget, allein der vrſach, 
halben, dieweile er jhme bey trewen vnd glauben zugeſaget, er wölte jin viel 
guter Künſte lehren, vnd zu einem außbündigen erfahrenen manne machen. 
Derohalben, dieweil er ſahe, daß Fauſtus dem Trunck ſehr geneigt war, ſchickte 
er jhme von hauß auß jo lang wein zue, bip das fählein nachließ vnd gar 
leer wurd. Da aber der Zauberer Fauſtus das mercket, vnd der Gapelfan. 
auch ſich annahm, er wolte gen Grauen gehen vnd ſich daſelbſt barbieren 
laſſen, lieſſe er ſich hören, wann er jm mehr weins geben wolte, ſo wölt er 
jhn eine kunſt lehren, dz er on ſchermeſſer vnd alles daß barts abkommen 
folte. Da nun ber Caplan dz gleich eingienge, hieß er ihn ſchlecht auß d'Apo⸗ 
tede hinnemmen Arsenicum, vnd damit den bart vnd finne wol reiben, vnd 
gedachte mit keinem wörtlein nit, dz ers zuuor bereiten, vnd mit andern zu⸗ 
ſetzen brechen ſolte laſſen. (Hier weicht Fuglinus, der alte Ueberſetzer, vom 
lateiniſchen Original Wiers ab.) Sobald er aber dz gethan, hat jme gleich 
das kinne dermaſſen angefangen zu hitzen vnd. brennen, daß nit allein die 
haar jm außgefallen, ſondern auch die haut mit jampt dem fleiſch gar ab- 
gangen iſt. Diß Bubenſtücklein hat mir der Caplan mehr dann ein mal, 
aber allweg mit bewegtem mut ſelbſt erzelet. , 

Noch ein ander ijt geweſen, den id) aud) wol gekant, der fatte einen 
ſchwartzen Bart, vnd war bräunlich von angeſicht, von wegen feiner Melan- 
choliſchen Complexion, wie er dann auch dero vrſachen halben zeitlich am 
Miltzen fid) vbel befunde. Als derſelbige den Zauberer Fauſtum auf ein zeit 
beſuchte, ſagte er frey offentlich zu jhme: Fürwar ich meinte nicht anders, 
denn dil wereſt mein ſchwager, meiner ſchweſter Mann, fahe bir derhalben 
gleich nach den Füſſen, ob du lange vnd krumme Klauwen daran etwan fer- 
für gucken hetteſt. Verglieche alſo den guten Mann, dieweil er ſchwarz war 
von angeſicht, als er zu jhm eintrat, dem Teuffel, vnd nennet denſelbigen 
auch, wie ſonſt allweg ſein gebrauch war, ſeinen Schwager. Aber ſein lohn 
ift ihm zu letzt auch worden. Dann, wie man fagt, fo iff er in einem Dorff, 
im Wirtenberger Landt, deß morgens neben dem Bette, tot gefunden worden, 
vnnd das angeſicht auff dem rücken gehabt, vnd fat jid) dieſelbe nacht zuuor 
ein ſolch getümmel im Hauß erhaben, daß das gantze Hauß davon erzittert 
iſt.“ l : 

Bei. Wier folgt nun in unmittelbaren Anſchluß folgende Gr- 
zühlung:“) 


1) Ludimoderator apud Goslarienses ex Fausti magi vel verius infausti 
mali doctrina instructus, modum ‚quo carminibus in vitro coercertur satan, 
didicit. Ut itaque impediretur a nemine, die quodam in sylvam abiit: ubi in 
magica execratione aberranti apparuit Daemon horrenda admodum forma, 
oculis flammeis, naribus ad cornu bubuli morem intortis, oblongis dentibus, 
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„Es ift ein ſchulmeiſter zu Goßlar geweſen, der hatte dei vnſeligen 
ſchendtlichen Zauberers Fauſti kunſt auch ſtudiret vnd gelernt, wie er den 
Teuffel in ein Glaß durch Segen vnd Zauberiſche ſprüch bannen ſolte. Der⸗ 
ſelbige gehet ein mahl auff einen tag ein mutter Gottes alleine hinauß in den 
Waldt, auff daß jhn niemandt an feiner kunſt hindern köndte. Da er aber 
anfieng den Teuffel zu beſchweren, wurde er irr in der kunſt vnd fehlet. Da. 
erſcheinet jhme der Teuffel behende in gar erſchrockentlicher geſtalt, mit few⸗ 
rigen augen, hat ein naſen, die war gekrümmet wie ein Ochſenhoru, vnd 
lange zähne wie ein Eber, war harecht vmb die backen wie ein Katz, vnnd 
ſonſt vberal ſchrecklich vnd grauſamb anzuſehen. Deſſen erſchrickt der Shul- 
meiſter ſehr, fellt zu boden nicht anders, als wann jhn der Donner getroffen 
hatte, ligt da etliche ſtunden auff der erden als were er halber todt. Letzlich 
nachdem er fih wieder erholet, vnnd nach heim zu gehen wolte, kamen jhme 
hauß vor der Pforten entgegen etliche ſeiner Freunde vnd bekandten, bie 
fragten, warumb er ſo bleich vndt erſchrocken were, da kundte er vor ſchrecken 
vnd zittern kein beſcheidentlich wort antworten, ſondern wütet vnd tobet nur 
wie ein bnjinniger Menſch, big zu außgang deß Jares, da fieng er erft wieder 
an zu reden vnd zu erzehlen, daß der Sathan in der geſtalt, wie vor gemelt, 
jhme erſchienen were, vnd nach dem er fih berichten vnnd mit dem heiligen 
Sacrament verſehen laſſen, hat er ſich dem HErrn befohlen, vnd den dritten 
tag hernach ſein geiſt auffgeben.“ 

Die erſte dieſer drei von Wier überlieferten Berichte ſtammt 
aus des zu Grave an der Maas geborenen Erzählers engſter 
Heimat und iſt inſofern von großer Bedeutung, als nach dem⸗ 
ſelben Fauſts Ende kurz vor 1540 zu ſetzen iſt. Der ſagenhafte 
Tod Fauſts wird nach der im Munde des Volkes lebenden Über⸗ 
lieferung erzählt; doch iſt zu bemerken, daß Wier wie Melanch⸗ 
thon des Zauberers Abſcheiden in ein würtembergiſches Dorf und 
nicht — wie die Fauſtbücher — in ein Dorf bei Wittenberg ver⸗ 
legen. Der Zauberer ſelbſt tritt uns in Wier's hiſtoriſcher Anek⸗ 
dote genau wie in den Volksbüchern als ein den Trunk liebender, zu 
jedem Schabernack geneigter Vagant entgegen. Der Streich, 
welchen Fauſt dem biedern Dorſten ſpielt, deutet auf ſein Studium 


aprinis non dissimilibus, genis felem referentibus, et in universum terribilis. 
Hoc idolo terrefactus hie prosternitur, jacetque horas aliquot semimortuus. 
Tandem respiranti nonnihil atque ad civitatis portas. progredienti, quidam 
familiares obvii, vultus mutati, pallorisque causam rogent. Hic tremens et 
velut furibundus obmutuit, inde domum ducitu:, ubi horrendos edere sonos 
et prorsus insanire coepit. Anno tandem exacto fari denuo incipit et ea 
specie sibi aaemonem apparuisse narrat. Coenae vero Dominicae commu- 
nionem ubi tum celebrasset, tertio post die Deo commendans, calamitosae 
huie vitae valedixit. _ 
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der natürlichen Magie in Krakau hin. Über Magie auf ben 
mittelalterlichen Univerſitäten wurde oben das Nötige geſagt. 
Eine Unterabteilung der fog. natürlichen Magie machten aber die 
heute den Parfumeuren, Droguiſten und Friſeuren überlaſſenen 
Toilettenkünſte aus, und in den alten Werken über die natürliche 
Magie finden wir zahlloſe hierhergehörige Vorſchriften, welche ſich 
— ſorgſam aufgezeichnet und aufbewahrt — von Geſchlecht zu 
Geſchlecht forterbten. In der berühmten magia naturalis des 
Neapolitaners Johann Baptifta a Porta (1545—1616) handelt 
ſogar das ganze neunte Buch „De mulierum Cosmetica“, und 
das vierte Kapitel dieſes Buches von den Enthaarungsmitteln. 
Wenn wir dieſes Kapitel leſen, ſo ſehen wir mit Staunen, daß. 
man bereits um die Mitte des 16. Jahrhunderts (Porta's Magia 
naturalis erſchien zuerſt zu Lyon 1561) das noch heute als Ge⸗ 
heimmittel gebräuchliche Rhusma kannte. Hier heißt es:“ 
„Gewöhnliches Enthaarungsmittel, wie es allgemein in den Bädern ge⸗ 
braucht wird. Es beſteht aus vier Teilen ungelöſchten gepulverten Kalk und 
einem Teil Auripigment (Schwefelarfenif), welches man zuſammen kocht. Die 
Probe wird mit einer Hühnerfeder gemacht, welche damit gekocht, den Bart 


verliert. Hüte dich, daß es nicht zu ſtark koche, oder daß es zu ſtark au bie 
Haut aufgetragen werde, denn es brennt.“ 


Das Rezept zu dem wahrſcheinlich während der Kreuzzüge 
in Europa bekannt gewordenen Rhusma hatte Fauſt offenbar bei 
ſeinen magiſchen Studien kennen gelernt und bei Dorſten ange⸗ 
wendet, denn reines Arſenik, wie Wier angiebt, bringt nicht dieſe 
Wirkung hervor. Ob endlich Fauſt dem Kaplan die Haut abſicht⸗ 
lich verbrannte, bleibe dahingeſtellt. — Dieſe Erzählung Wiers 
ging faſt wörtlich in das Spieß'ſche Fauſtbuch über. 

Eine Beſprechung der zweiten Erzählung, worin die einzige 
hiſtoriſch verbürgte Erwähnung von Fauſts Familiargeiſt enthalten 
ijt verſchieben wir bis zur Behandlung der Figur Mephiftos. 

In dem dritten Bericht begegnen wir der erſten Spur, daß 
nicht lang nach Fauſts Tod Anweiſungen zur Ausführung ſeiner 


1) „Psilothrum vulgare. Quo passim in thermis utuntur. Constat 
vivae Caleis partibus quatuor, redactis in pulveris modum, auripigmenti 
singulari, et decoque. Experimentum erit penna gallinacea, quae quum 
depilatur, coctum erit, cave ne nimis coquatur, aut nimis supra cutem mu- 
retur, nam urit. 
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Zauberkünſte — fei es mündlich, fei es ſchriftlich. — in Umlauf 
waren. Der „aus Fauſts Lehre unterrichtete“ Schulmeiſter zu 
Goslar geht in den Wald, um den Teufel in ein Glas zu bannen 
und ſo einen Spiritus Familiaris zu erhalten. Ich habe in der 
Fauſtlitteratur noch nie einen Nachweis gefunden, wie der Aber⸗ 
glaube des Mittelalters dieſen Zweck zu erreichen hoffte. Deshalb 
will ich an dieſer Stelle wenigſtens das mitteilen, was mir aus 

einer Johann Wagners Namen und die Jahreszahl 1535 traz 
genden magiſchen Handſchrift, welche mir bei einem Brandunglück 
1874 leider verbrannte, noch erinnerlich iſt: Man geht am Jo⸗ 
hannistag in der Mittagsſtunde auf ein Feld und fängt einen 
Käfer, welchen man unter den Murmeln einer Zauberformel in 
ein Glas ſperrt. Dieſes Glas wird in der folgenden Mitternachts⸗ 
ſtunde unter einer Beſchwörung in ein friſches Grab verſcharrt, 
wo es ſieben Wochen vergraben bleibt. Dann holt man es in 
der Mitternachtsſtunde wieder und nimmt es drei Sonntage mit 
in die Kirche, daß der Segen darüber geſprochen wird. In der 
Mitternachtsſtunde des nun folgenden Freitags geht man auf 
einen Kreuzweg, wo die Hauptbeſchwörung vorgenommen und der 
Geiſt an das Glas gebannt wird. — Näheres über die Beſchwö⸗ 
rungen und den modus operandi iſt mir nicht mehr erinnerlich, 
nur weiß ich, daß man anſtatt Käfer auf Wieſen auch Blumen: 

fliegen zu gleichem Zweck zu fangen pflegte. Dieſe Praxis muß 
ziemlich verbreitet geweſen fein, denn G. P. Harsdörfer), 
Philander von Sittewald?), P. Caspar Schott?) unb 

J. Frommann) erzählen hierhergehörige Hiſtorien. Die Geiſter 
wurden aber nicht nur in Gläſer, ſondern in Ringe, Kryſtalle, 

Steine, Spiegel, Bilder etc. gebannt, und Lercheimer faßt in 
ſeinem „Bedenken von der Zauberei“ alles in folgenden Worten 

zuſammen ?): | E 


1) „Großer Schauplatz jämmerlicher Mordgeſchichte“ Hist. 45 no. 3. 
2) „Expertus Rupertus.“ pag. 642. 
3) „Physica curiosa.“ Herbip. 1662, 49. Lib. I. cap. 37. Danach ſoll 
auch Guſtav Adolph einen in einem Ring gebannten Familiargeiſt beſeſſen 
haben, und der Ring ſoll einige Tage, vor der Schlacht bei Lützen geſprungen 


ein. 


) „De Fascinatione.“ pag. 210. 
5) A. a. O. cap. 4. 
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„Bey etlichen bleibet er (ber Teufel) für vnnd für, haben jhn bey fid) 

oder daheim in eim glaſe, ring, biſems knauff, tollich knauff, in ſilbern, 
bleyern, wächſen bildern, in eim todten kopff, in eim Hund, Katzen, Raben 
etc., Nicht daß ein Geiſt ſich laſſe einſchlieſſen oder eingeſchloſſen werden möge: 
ſonder es iſt alſo verwilliget vnnd bedinget, wann der zauberer ſeiner beger, 
fol er jhn bey dem ding ſuchen vnd finden. — Wie dem Joh. Carion!) fein 
Geiſt antworte, wann er die Hand, daran er den Ring trug, in dem der Geiſt 
ſaß, ans Or hielt.“ 
. Dieſe Kunſt wird ſchon zu Kaiſer Otto IV. Beit von Ger- 
vaſius von Tilbury erwähnt”), Papſt Johann XXII. klagt 1307 
in einer Bulle über dieſen Unfug), und die Sorbonne verwirft 
auf Anlaß Johann Gerſons am 19. September 1398 den Glauben 
an die Spiritus familiares ſammt 27 anderen Artikeln als ketze⸗ 
riſchen Irrtum“) uſw. uſw. 

Ob nun der Goslarer Schulmeiſter bei feiner Beſchwörung 
eine Halluzination hatte, oder ob ihn ein — vielleicht ganz natür⸗ 
liches — Ereignis erſchreckte, ſei dahin geſtellt. Ich will hier nur 
konſtatieren, daß ähnliche Teufelsviſionen auch in unſerer Zeit 
noch vorkommen. Ich entſinne mich — nnb die ältere Generation 
der Bewohner Meiningens mit mir —, daß dort im Jahre 1859 
oder 1860 die Frau eines kleinen Schloſſermeiſters Krell, welche 
in einem öſtlich von Meiningen gelegenen, die „Kalteſtaude“ ge⸗ 
nannten Wald im Leſeholz geweſen war, vor Entſetzen außer ſich 
nach Hauſe zurückflüchtete. Hier erzählte ſie mit allen Zeichen 
ſubjektiver Überzeugung, fie habe ſich, vom Sammeln des Holzes 
ermüdet, ausruhen wollen, als ein ſchwarz gekleideter magerer 
Herr aus dem Gebüſch getreten ſei und ſie aufgefordert habe, ſich 
in ein von ihm mitgebrachtes rotes Buch einzuſchreiben. Als ſie 
erſchrocken gerufen: Ach Herr Jeſus, das thu' ich nicht! ſei er mit 
furchtbarem (traditionellen) Geſtank verſchwunden. Die wirklich 
zum Tod erſchreckte Frau, die in keiner Weiſe als Lügnerin, 
Säuferin ꝛc. in ſchlechtem Rufe ſtand, erzählte ihr Erlebnis Jedem, 
der es hören wollte, und bekräftigte es dem damaligen Oberhof⸗ 
prediger Dr. Ackermann, der ſie zu ſich hatte kommen laſſen, auf 


1) Car ion lebte von 1199 — 1538 und war Hofaſtrolog Joachim Neſtors. 
) Otia imperialia. III. 28. 

3) Raynald. Annal. eccles. a. a. 1817. 52. 

4) J. Gerson: Opera. Antw. 1706. T. 218. 
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bie Bibel. Die Frau erkrankte bald darauf heftig. Die ganze 
Stadt war voll von der Teufelserſcheinung, und allerlei loſes 
Volk zog in die Kalteſtaude, um den Teufel zu ſehen. Als z. B. 
eine übermütige Geſellſchaft junger Leute ſich nach dieſem Wald 
aufmachte, kam ein furchtbares Gewitter, worauf die Helden Hals 
über Kopf kehrt machten und unter allgemeinem Gaudium ſich in 
die Stadt flüchteten u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ich will mit dieſer Abſchweifung nur nahe legen, daß wir 
s bei Wiers Erzählung vom Goslarer Schulmeiſter keineswegs 
nit einer bloßen Sage zu thun zu haben brauchen, ſondern daß ihr 
ehr wohl ein — N nur ſubjektives — Erlebnis zu Grunde 
iegen mag. 

Bevor ich Wier verlaſſe, will ich noch erwähnen, daß derſelbe 
on einem. Teufelszauberer (magus imfamis) erzählt, welcher 
taifer Maximilian die Schatten des Hektor, Achilles und David 
rſcheinen läßt. Er fagt:*) 

„Man erzählt, daß am Hofe des Kaiſers Maximilian, des Urgroßvaters 
es jetzigen), des Hektor und Achilles Erwähnung gethan worden fei; und 
ls diejelben von einem Rat über die Maßen als an Stärke und Tapferkeit 
lles übertreffende Männer gelobt worden ſeien, habe der Kaiſer geſagt, er 


1) De praest. Daem. L. I. cap. 15. „Factam olim Hectoris et Achillis 
lisse mentionem in aula imperatoris Maximilieni hujus proavi narratur: 
ti ubi a quodam consiliario vehementius laudarentur tanquam viri robore 
. fortitudine praestantes, se optare eorum effigies et magnitudinem con- 
leri, ait Imperator. Erat iisdem forte diebus in aula magus infamis, se 

tuto praestare jactans. Quo cognito, ab Imperatore accitur, suaque 
tis specimen edere jubetur. Se id quidem facturum citra laesionem res- 
adit, si modo tantisper dum si viri apparent, sileretur. Fide taciturni- 
tis et praemii accepta, in circulo ingenti cum solio regio collocat impe- 
torem magus, inde quaedam ex libello submurmurat: protinusque ostium eo 
odo pulsat Hector, ut universa contremisceret domus: eoque aperto, ingreditur 
a panoplia instructus, longe splendentem in manu hastam gestans ferream 
ulisque flammeis terribilis. Statura superabat quoscunque grandes nostri 
eculi viros. ^ Postea simili corporis majestate apparuit Achilles, vultu 
rvo Hectorem intuitus, crebroque hastam ferream, quasi Hectorem inva- 
rus, vibrans. Et quum delato Caesari honore ter hunc eundo et rede- 
do praeteriissent, evanuere. Hos insequutus est larvatus vates David, 
rona et magnificentia regia insignitus, cytharamque portans, atque erat 
jus quam priorum duorum plausibilior vultus. Hie quoque suo incessu ter 
ximilianum in regia cathedra sedentem citra ullius honoris delationem 
ieteriit, indeque disparuit. Rogatus ab Imperatore magus, cur honorem 
legasset David? respondit: cuncta regna a Davidis regno vinci, et Chris- 
n aeterni Dei filium ex Davidis stemmate ortum esse.“ 

2) Kaiſer Maximilian IL, denn Wier machte dieſen Zuſatz, welcher in den 
eren Ausgaben nicht ſteht, 1567 oder 1568. 
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wünſche deren Bild und Größe zu ſehen. Es befand ſich zu jener Zeit zufällig 
ein Teufelszauberer am Hof, der jid) vermaß, dies ſicher zu bewerkſtelligen. 

Als der Kaiſer dies erfahren hatte, ließ er ihn rufen und befahl ihm, ein 
Probeſtück ſeiner Kunſt abzulegen. Jener verſprach, dies ohne alle Verletzung 
zu thun, wenn man nur, ſo lange dieſe Männer erſchienen, ſchweigen wolle. 
Nachdem man ihm Stillſchweigen und eine Belohnung zugeſagt hatte, ſchloß 
der Magier den Kaiſer ſammt ſeinem königlichen Thron mit einem großen 
Kreis ein, worauf er Einiges aus einem Buche murmelte, und ſogleich klopfte 
Hektor derartig an die Thüre, daß das ganze Haus erbebte. Als dieſelbe ge⸗ 
öffnet wurde, trat er mit ſeiner Rüſtung angethan herein, einen weithin 
glänzenden eiſernen Speer in der Hand tragend, mit flammenden Augen um 
ſich blickend. An Größe überragte er alle großen Leute unſerer Zeit. Nach⸗ 
her erſchien in ähnlicher Majeſtät des Körpers Achilles, mit verwandten Ant- 
litz Hektor anblickend und den eiſernen Speer oft zum Angriff gegen Hektor 
ſchwingend. Nachdem fie dem Kaiſer feine Ehre erzeigt hatten und dreimal, 
vor ihm hin und hergegangen waren, verſchwanden ſie. Dieſem folgte der 
geſpenſtige!) Prophet David, mit Krone und königlichen Inſignien ange⸗ 
than, die Harfe in der Hand; und ſein Anblick war gefälliger als der der 
-erjien zwei. Auch dieſer ging nach feinem Eintritt dreimal vor dem auf 
ſeinem Königsſtuhl ſitzenden Maximilian, doch ohne Ehrenbezeugung vorüber. 
Als der Magus vom Kaiſer gefragt wurde, warum ihm David keine Ehre 
erzeigt hätte, antwortete dieſer: Alle Reiche werden vom Reiche Davids über- 


wältigt, und Chriſtus, der Sohn des ewigen Gottes, iſt vom Stamme Davids 
entſproſſen.“ 


Luther erzählt bekanntlich die gleiche Citation von Hektor 
und Achilles vom Hofe Maximilians in feinen Tiſchreden:), nur 
läßt er dieſe Schatten und den der Maria von Burgund durch 
Trithemius von Sponheim citiert werden. Der — vielleicht durch 
die Camera obscura vollbrachten Citation ſcheint demnach etwas 
Thatſächliches zu Grund gelegen zu haben, um jo. mehr, als 
Maximilian großes Intereſſe für Magie hatte. — Obſchon nun 
zahlreiche alte Autoren Luther nachſchrieben, daß Trithemius der 
Held obiger Zaubergeſchichte ſei, ſo möchte ich Wiers Bericht doch 
auf Fauſt beziehen, und zwar, weil Wier — übereinſtimmend mit 

den Erzählungen, wo Fauſt genannt iſt, — von einem „magus 
infamis“ ſpricht. Trithemius hätte Wier nimmermehr ſo genannt, 
denn er ſchätzte dieſen fo hoch und belobte deffen — damals ſehr 
verdächtige — Steganographie derart), daß er darüber ſelbſt in 


1) . „larvatus“, von las Sepe abgeleitet. 
) Ed. Förſtemann. III. S. 
3) Vgl. De praestigiis 1 Lib. II. cap. 4. 
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den Verdacht ber Teufelszauberei kam). — Andererſeits muß 
man von dem mitten in der Zeit ſtehenden Wier wohl annehmen, 
daß er den Urheber obigen Kunſtſtückes wohl gekannt und Trithe- 
nius genannt habe, wenn dieſer es geweſen wäre. Daß er Fauſt 
cht nennt und nur von einem magus infamis ſpricht, mag 
telleicht daran liegen, daß Wier, dem es ohnehin nicht leicht war, 
ür fein die Hexen verteidigendes Buch ein Privilegium Mari- 
nilians II. zu erhalten, Maximilian I. nicht mit dem Teufelsbraten 
ar e€oyny Fauſt in Berührung bringen wollte. Ein anderer 
erühmter magus infamis lebte aber damals nicht, und zu bedenken 
ſt, daß auch Widmann und Spieß das Gleiche von Fauſt erzählen, 
vobei Letzterer allerdings Karl V. als Kaifer nennt. Da jedoch 
Fauft nachgewieſenermaßen unter den Regierungen beider Kaifer 
ebte, ſo iſt eine Verwechſelung der Maximilians mit der Karls V. 
abeliegend und nicht weiter von Belang. 

Mit Wier ſchließt die Reihe der über Fauſt Ne den 
zeitgenoſſen, und es folgt nun noch eine Reihe von Epigonen, 
elhe Traditionen der mit Fauſt gleichzeitig lebenden Generation 
titteilen. 

Der erſte derſelben ift Andreas Hondorff, Pfarrer zu 
)roipig, welcher ein 1572 zu Frankfurt. a. M. in Folio erſchienenes 
Promptuarium exemplorum: Das iſt: Hiſtorien⸗ und Exempel⸗ 
uch, nach ordnung und Diſpoſition der heiligen Zehen Gebott 
zottes“ 2c. ſchrieb, worin in dem Abſchnitt: De magicis Arti- 
us Exempel von Zauberey und Schwartzkünſtlerey (fol. 71 b) 
ie Zeugniſſe von Gaſt und Melanchthon ausführlich beſtätigt 
erden. 

„Ein ſolcher Schwartzkünſtler, iſt auch Joh. Fauſtus geweſt, der viel 
ubenſtück durch feine ſchwarze kunſt geübet. Er hat bey fid) allewege einen 
und gehabt, das war ein Teuffel, da er gen Wittenberg kommen, wer er 
18 befelch des Churfürſten gefangen worden, wo er nicht entrunnen. Der- 
eichen were jhm auch zu Nürnberg begegnet, da er auch entrunnen. Sein 
hn aber ijt dieſer geweſt. Da feine zeit aus war, ijt er in ein dorff im 
zirtenberger gebiet, bey einem Wirt geweſen, da jhn der wirt gefraget, wa- 
imb er ſo trawrig were? Sagt er, Dieſe nacht ſolt du dich nicht förchten, 
du (don groß krachen vnd erſchottern des Hauſes hören wirft. Auf den 


1) Vgl. Frommann: De Fascinatione, pag. 525. Bodinus: Dae- 
onomania, lib. IV etc. 
Kieſewetter, Fauſtbuch 4 
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morgen hat man jhn in der tammer, da er lage, tobt gefunden, mit vmbge⸗ 
dreheten Hals.“ — 

Hondorff beſtätigt einfach die Zeugniſſe von Gaff und 
Melanchthon, falls er überhaupt als jelbftändiger Zeuge zu be- | 
trachten ift. 

Auch der berühmte Theologe Heinrich Ballinger erwähnt 
Fauſts beiläufig in feinem zuerft in Frankfurt a. M. 1569 heraus | 
gegebenen „Theatrum de veneficiis!) mit den Worten 

„Dergleichen find die geweſen, von denen die Geſchrifft hin vnd her 
redet, vnd ſie Magos nennet, wie zu vnſern / Zeiten Fauſtus der ET 
künſtler geweſen.“ 

In demſelben „Theatrum de veneficiis finbet fid) in ber Ausgabe 
von 1586 in des befannten Leonhard Thurneyſſer „Bedenken, 
was er von der Exorciſterey halte“ f folgende auf Fauſt bezügliche 

Stelle: 


„Sie (die Zauberer) habe alle groſſe Armut vnd viel Elends gelitten, 
wie man zu vnſern zeiten bei den Elenden Unholden, an dem Doctore Faus- 


to, vnnd anderen, deren etliche hohes ſtandes geweſen, geſehen.“ — 
Auch in den Fauſtbüchern leidet, wie wir noch ſehen 
werden, Fauſt ſtets Mangel an barem Geld. Als hiſtoriſche 
Parallelen können Agrippa, Paracelſus und John Dee gelten. — 
Auch Bullingers Schwiegersohn Ludwig Lavater, der Ahnherr 
des berühmten Myſtikers, ſpricht in feiner vielgeleſenen Schrift 
De spectris et lemuribus“ ic. beiläufig von Fauſt: ) 
| „Wie wunderbar ijt das, was man von dem deutichen Fauſtus erzählt, 
was er durch magiſche Künſte hervorgebracht haben ſoll.“ 
Wichtiger als alle dieſe gelegentlichen Nötizen find die Nach⸗ 
richten, welche Auguſtin Lercheimer, recte Wittekind,“ über 
den Heros der deutſchen Zauberſage beibringt. Lercheimer, der 
ſeit 1547 zu Frankfurt a. O. und Wittenberg Theologie ſtudiert 
hatte, ſchrieb durch Wier angeregt — ein 1585 ohne Ort er- 
ſchienenes „Chriſtlich bedencken und erinnerung von Zauberey“ 
worin er den Grundſatz verfocht, daß man die yam nthe 


EE Ie t i cap. 6. p. 808. 


ED Tieur 11 0 r^ L. II. 17. | 
4 Vgl. Prätorius: „Von Zauberey und Zauberern (unpagin. Vorrede): 
„Vnter) allen dee die don Zauberey geſchrieben, laffe ich mir Witte- 
kindum (der fid) Auguſtin Lercheimern genannt) — am beſten gefallen.“ 
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m Arzet und zum Kirchendiener, dann zum Richter oder Schult⸗ 
iß führe: damit jenen von jhrer aberwitz, unſinnigkeit und un⸗ 
auben geholffen werde.“ In dieſem Buch bekämpft er die 
bertreibung der Hexenprozeſſe, ohne die ihnen zu Grund 
genden Thatſachen abzuleugnen, und bringt unter ſeinen vielen 
zühlungen von Zauberern und Zaubereien auch eine Anzahl 
n Nachrichten von Fauſt, welche wohl aus ſeiner Wittenberger 
tudienzeit ſtammen, inſofern ſie mit Melanchthons Bericht — 
fen ergänzend — ſehr gut harmonieren. Endlich aber werden 
Lercheimers Schrift eine Anzahl von — genannten und unge⸗ 
unten andern Zauberern entſtammenden — Zauberpoſſen er- 
ihnt, welche Spieß und Wiedmann auf Fauſt übertrugen. — 
mögen nun bie Zauberſchwänke, welche Lercheimer von Fauſt. 
zählt. der Reihe nach folgen. Zuerſt heißt es)“) 

„ uUnſchädlich, aber doch ſündlich, war der poſſe, den Joh. Fauſt von 
iitlingen*) machte zu M.) im Wirthshauß, da er mit etlichen ſaß vnn ſauff, 
er dem andern halb vnd gar auß zu, wie der Sachſen vnn auch anderer 
utſchen gewonheit ijt. Da jm nu. deß Wirts jung feine Kannte oder Becher 
vol ſchenckete, ſchalt er jn, drawete jm, er wölle jn freſſen, wo ers mehr 
te. Der ſpottet ſeiner: Ja wol freſſen: ſchenckete jm abermal zu vol. Da 
rret Fauſt ſein maul auff, frißt jm. Erwiſcht danach den Kübel mit dem 
lwaſſer, ſpricht: Auff einen guten biffen gehöret ein guter trunck, ſeufft das 
h auß. Der Wirt redet dem Gaſt ernſtlich zu, er ſol jm ſeinen Diener 
der verſchaffen, oder er wölle ſehen was er mit jm anfienge. Fauſt hieß 
zufrieden ſeyn, vnn hindern ofen ſchawen. Da lag der jung, bebete von 
eden, war aller naß begoſſen. Dahin hatte jn der teuffel geſtoſſen, das 
jer auff jn geſtürtzet: den zuſehern die Augen bezaubert, daß ſie daucht er 

t gefreſſen, vnd das Waſſer geſoffen.“ 

Der ehrliche Lercheimer hatte, als er vor 300 Jahren naiv 
inte, daß die Augen der Zuſchauer bezaubert geweſen, keine 
nung, daß am Ende des 19. Jahrhunderts in der Halluzinations⸗ 
orie der Herren Doctores Eduard von Hartmann und G. C. 
ttig feine Naivität als der Weisheit letzter Schluß der natur- 
ſenſchaftlich⸗exakten und philoſophiſch⸗ſchulgerechten Unterſuchung 


1) „Chriſtlich Bedenken“: Cap. 7. S. 272. 
2) Hier en wir yn erſten Mal der richtigen Schreibweiſe von 
iſts Geburts 
3) eP ift Magdeburg gemeint wo er nad) Widmann mit den 
jumbpfaffen’’ fof. 
4* 
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des oeculten. Phänomenalismus gepriefen werden würde; denn 
nach der Lehre dieſer Herren wäre Fauft als Medium zu betrachten, 
welches durch Anſpannung feiner pfychifchen Kraft etwelchen Dutzend 
Zechern die Halluzination einflößt, daß er den Jungen freſſe und 
den Schwenkkeſſel ausleere, während er ihn in Wirklichkeit mit 
affenartiger Geſchwindigkeit hinter den Ofen wirft und das Waſſer 
über ihn herſchüttet. — Das und Ahnliches lehrt der moderne 
Berliner Philoſophopapismus. Fin de siécle! 

Die Erzählung Lercheimers ging faſt wörtlich als Cap. 57 in 
das älteſte Fauſtbuch von 1587 über und findet ſich ebenfalls in 
allen ſpätern Redaktionen desſelben. 

Lercheimer erzählt nun weiter:!) 

„Alſo fuhr Fauſt einmal in der Faſtnacht mit ſeiner geſellſchaft, nach⸗ 
dem ſie daheim zu nacht geſſen hatten, zum Schlafftrunck aus Meiſſen in 
nach) Beyern gen Saltzburg ins Biſchoffs keller vber ſechtzig ment, ba fie den 
bejten wein truncken. Und ba ber fellermeijter ongefer hinein kam, fie als 
dieb anſprach, machten ſie ſich wieder darvon, namen jn mit, biß an einen 
wald, ba fegt jin Fauſt auff eine hohe tanne vnd ließ jhn figen, flog mit 
den ſeinen fort.“ — | 

Dieſe fid) völlig auf dem Gebiet ber Mythe bewegende Gr- 
zählung iſt nichts als die Übertragung der von den durch die 
Luft in die Keller fahrenden und den Wein ausſaufenden Hexen 
umlaufenden Sagen auf Fauſt. Erwähnt ſei nur noch, daß 
Lerchenheimer auf dergleichen Seite beiläufig des von Fauft 
Venedig unternommenen verunglückten Luftfluges gedenkt. 

Hiſtoriſchen Boden ſcheint folgende Erzählung Lercheimers?) — 
wenigſtens ſoweit ſie Melanchthon angeht (vergl. deſſen Bericht), — 
zu haben: 

„Der vnzüchtig Teuffeliſche Bub Fauſt, hielt ſich ein Weil zu Witebergk, 
kam etwan zum Herrn Philippo, der laß jhm dann einen guten text, ſchalt 
vnd vermant jn, dz er von dem ding beyzeit abſtünd, es würd ſonſt ein böß 
end nemmen, wie es auch geſchah. Er aber kehrt fid) nicht dran. Nun wars 
ein mal vmm zehen vhr, daß der Herr Philippus auß feinem ſtudorio herunder 
gieng zu tiſch: war Fauſt bey jhm, den er da fefítig geſcholten hatte. Der 
ſpricht wider zu jhm, Herr Philippe, jr fahrt mich allemale mit rauchen worten 
an, Ich wils einmal machen, wann jr zu tiſch geht, daß alle häffen in der 
küchen zum ſchornſtein hinaußfliegen, daß jr mit ewern geſten nit zu eſſen 


1) Cap. 18. S. 279 b. 
*) Cap. 15. S. 282. 


Le gle 


ud. BS. zu 


erd haben. Darauff antwortet jm Herr Philipp. Das foltu wol laſſen, ich 
hiß dir in dein kunſt. Unn er ließ es auch. Ein ander alter Gottesförch⸗ 
ger Mann vermant jn auch, er ſolt ſich bekehren. Dem ſchickt er zur Danck⸗ 
gung ein Teuffel in fein ſchlaffkammer, da er zu bett gieng, daß er jn 

recite. Geht vmbher in der kammer, kröcht wie ein faw. Der mann war 
ol gerüſt im glauben ſpottet ſein, Ey wie ein fein ſtimm vnd gſang iſt das 
13 Engels, der im Himmel nit bleiben font, geht jetzt in der leut heuſer 

rwandelt in ein ſaw. Damit zeucht der Geiſt wieder heim zum Fauſt, klagt 
|, wie er da empfangen vnd abgewieſen ſey: wolt da nit ſeyn, da man jm 

nen abfall vnd vnheil verweiß vnd fein darüber ſpottet.“ 

Ich will bemerken, daß Luther in ſeinen Tiſchreden die letzte 
nekdote als im Hauſe eines Magdeburger Bürger geſchehen, doch 
ne Hinweis auf Fauſt erzählt.“) Auch hier gilt, was ich oben 
er die Redaktion der Tiſchreden mehrfach ſagte. 

Melanchthon ergänzend erzählt Lercheimer weiter:“ 

„Zur Zeit D. Luthers vnd Philippi hielt ſich der ſchwartzkünſtler Fauſt 
> obgemelt, ein weil zu Wittenberg: das ließ man ſo geſchehen, der hoff⸗ 
ng, er würd fid) auß der lehr, die da im ſchwang gieng, bekeren vnd 
ſern. Da aber das nicht geſchahe, ſondern er auch andere verführte (deren 
einen gekant, wann der ein haſen wolt haben, gieng er in wald, da kame 
jm in die Händ gelauffen) hieß jn der Fürſt einziehen in gefengnuß. 
er ſein geiſt warnete jn, daß er davon kam, von dem er nit lang darnach 
wlich getödtet ward, als er jm vier vnd zwantzig jar gedient hatte.“ 

Bei dieſer Erzählung iſt bemerkenswert, daß hier Fauſts zuerſt in 
zug auf Jagd zauber gedacht wird, daß ihn fein Geiſt vor Gefahr 
mt, und daß zum erſten Mal die vierundzwanzigjährige Dauer 
Paktes erwähnt wird. Noch fehen wir ſchließlich, daß Lerch⸗ 
ier nicht, wie in dem zwei Jahre ſpäter erſchienenen Fauſtbuch 
chieht, den Tod des Zauberers in ein Dorf bei Wittenberg 
legt, ſondern ausdrücklich ſagt, daß Fauſt nicht lang vor ſeinem 
de von dort fliehen mußte. | 

Auch die Abficht, fid) zu bekehren, unb die daraus reſultierende 
ite Verſchreibung, wie fte in. den Fauſtbüchern vorkommen, 
den wir zuerſt bei Lercheimer, welcher fagt:*) 

„Der vielgemelte Fauſt hat jm ein mal fürgenommen ſich zu bekehren, 
hat jm der Teuffel ſo hart gedrawt, ſo bang gemacht, daß er ſich jm auch 
8 new hat verſchriben.“ l 


Gap. 16. ©. 987. 


Ed. e III. 38. 
Cap. 19. S. 294. 
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Nicht nur bie Sage von ber Herenfahrt, fondern aud) bie 
vom verblendeten Teufelsgeld wird auf Fauſt übertragen, denn 
der bekannte Jeſuit Martin Delrin (1551—1608) jagt in feinen 
oft aufgeleqten Disquisitionum magicarum libri sex: “) 

„So ſollen der Sage nach Fauſt und Cornelius Agrippa wenn ſie auf 
Reiſen waren, in den Wirtshäuſern mit ſcheinbar ächtem Geld bezahlt haben, 


das ſich aber nach wenigen Tagen in eee und ähnliche wertloſe Dinge 
verwandelte.“ 


Falls dieſer Erzählung nb ber folgenden Thatſachen zu 
Grunde liegen, ſo laſſen ſich dieſelben ſehr leicht durch hypnotiſche 
Suggeſtion erklären. Dies gilt namentlich von der Verwandlung 
der Naſen angeheiterter Zechbrüder in Trauben, die von Goethe 
willkürlich nach Auerbachs Keller verlegt — noch heute eine 
Glanznummer in den Vorſtellungen profeffioneller Hypnotiſeure 
bilden würde.“) Dieſe Sage, welcher wir ſchon in der Erfurter 
Chronik begegneten, wird von dem Juriſten Philipp Camerarius, 
dem Sohne von Melanchthons vertrauteſtem Freund Joachim 
Camerarius (1500—1574), erzählt und gehört ſomit, da fid) 
nicht entſcheiden läßt, ob dieſe oder die Erfurter Faſſung die 
ältere iſt, wohl zu der Zahl der ſich an Melanchthon und Fauſts 
Wittenberger eee anlehnenden Nachrichten. Camerarius 
erzählt:“) 


) Lib. II. 12. 10. „Sic fert fama, Faustum et Aggripam, magos, cum 
iter facerent, solitos nummos ad oculum sinceros in diversoriis numerare, 


quos, si receperant, post pauculos dies cornuum frusta vel scruta vilissima 


reperiebant.“ 

2) Als N Auguſt 1892 der bekannte Hypnotiſeur Carl Hanſen 
hier in Meiningen Vorſtellungen gab, machte ich ihn auf dieſen Umſtand auf⸗ 
merkſam und inſtruirte ihn, worauf er die Scene unter dem größten Beifall 
zur Darſtellung brachte. 

5) Camerarius: Operae horarum subscisivarum sive meditationes 
historicae auctiores, centuria prima etc. Francof. 1602 u. öfter, 49. p.814: 
„Apud nos adhuc notum est, inter praectigiatores et magos, qui patrum 
nostrorum memoria innotuerunt, celebre nomen propter mirificas imposturas 
et fascinationes diabolicas adeptum fuisse Joannem Faustum. — Equi- 
dem ex iis, qui hunc impostorem probe noverunt, multa audivi, ipsum arti- 
ficem magicae artis (si modo ars est, non vanissimum cujusque ludibrium) 
fuisse. — Is cum aliquando apud notos quósdam diverteret, qui de ipsius 
praestigiatricibus actionibus multa audiverant, ii ab eo Petierunt ut speci- 
men aliquod suae Magiae exhiberet. Hoc cum diu recusasset, tandem 
importunitate sodalitii neutiquam sobrii victus, promisit, se illis exhibitu- 
rum, quodcunque expeterent. Unanimi igitur consensu petiverunt, ut ex- 
hiberet ilis vitem plenam uvis maturis: putabant enim propter alienum 
anni tempus (erat enim circa brumam) hoc illum praestare nullo modo 
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BB iu 
„Uns ijf bekannt, daß unter den Gauklern und Zauberern, welche zur 
eit unſerer Väter berühmt waren, Johann Fauſt einen berühmten Namen 
hegen feiner wunderſamen Betrügereien und teufliſchen Bezauberungen erlangt 
at. — Und zwar habe ich von Leuten, welche jenen Betrüger kannten, Vieles 
ehört, was darthut, daß er ein Meiſter der magiſchen Kunſt (wenn dieſelbe 
ämlich eine Kunſt und nicht eitles Geſpött eines Jeden iſt) geweſen. — Als 
c fic) einſt unter einigen Bekannten befand, die viel von feinen Zauber⸗ 
inften gehört hatten, erſuchten dieſe ihn, eine Probe ſeiner Kunſt zu zeigen. 
lad)bem er fid) lange geweigert hatte, ließ er ſich durch die ungeſtümen Bit- 
m der nicht mehr ganz nüchternen Genoſſenſchaft beſtimmen, ihren Willen 
a thun, und verſprach ihnen, auszuführen, was fie nur wollten. Einſtimmig 
erlangten ſie, er ſolle ihnen einen Weinſtock voll reifer Trauben vorzeigen, 
enn ſie glaubten, daß er dies wegen der ungeeigneten Jahreszeit (es war 
ämlich Winter) in keiner Weiſe ausführen könne. Doch ſtimmte ihnen Fauſt 
t und verſprach, das Verlangte ſofort auf dem Tijd) zu zeigen unter der Be- 
ngung, daß fie unbeweglich im tiefſten Schweigen harren ſollten, bis er 
men die Trauben zu pflücken befehlen werde; wenn fie dagegen handelten, 
kämen fie in Lebensgefahr. Nachdem fie dies zugeſagt hatten, umnebelte 
die Augen und Sinne der betrunkenen Schaar derart, daß ihnen fo viele 
ftgeſchwellte Trauben von wunderbarer Größe an einem herrlichen Weinſtock 
ſchienen, als ihrer waren. Vom Reize der Neuheit erregt und vom Durſte 
r Trunkenheit geplagt, warteten fie mit gezogenen Meſſern, bis er ihnen 
e Trauben abzuſchneiden befehlen würde. Nachdem nun Fauſt die Leicht⸗ 
migen in ihrer eiteln Verblendung erhalten hatte, und Stock und Traube 
die Luft aufgegangen waren, ſahen ſie, daß ein Jeder anſtatt der Traube, 
er ergriffen zu haben glaubte, feine Nafe gepackt hatte und darüber fein 
ejjer jo hielt, daß, wenn er des Beſehls uneingedenk ohne Erlaubniß die 
aube hätte abſchneiden wollen, er fic) ſelbſt bie Naſe verſtümmelt haben 
tbe." : "e ; 
Mit dieſer von Camerarius erzählten Gaukelpoſſe find die 
ichrichten der Zeitgenoſſen über den Zauberer Fauſt erſchöpft!). 


ise. Assensit Faustus et promisit, jamjam in mensam conspectum iri, 
d expeterent, sed ea conditione, ut omnes magno silentio immoti. praes- 
arentur, donec illos juberet, uvas decerpere: si secus facerent, instare 
3 perieulum capitis. Hoc cum se facturos recepissent, mox ludibriis suis 

ebriae turbae ita oculos et sensus praestrinxit, ut illis tot uvae mirae 
gnitudinis et succi plenae in vite pulcherrima apparerent, quot ipsorum ` 
ssent. Rei itaque novitate cupidi, et ex crapula sitibundi sumptis suis 
ellis expectabant, ut illos juberet rescindere uvas. Tandem cum istos 
eulos aliquandiu suspensos in ipsorum vanissimo errore tenuisset Faus- 
, Subito in fumum abeunte vite una cum suis uvis conspecti sunt sin- 
| tenentes loco uvae, qu m unus quisque apprehendisse videbatur, suum - 
um, apposito superue cultello, ita ut, si quis immemor praecepti dati, 
ssus uvas secare voluisset, seipsum nasum mutilasset.“ : 

1) Die gelegentlichen Erwähnungen Fauſts bei bem Juriſten Godelmann 
hen fid) auf Schwänke der Volksbücher. Ich komme f. Z. darauf zurück. 


0 gle 


— 56 m 

Nur noch eine von einem Zeitgenoſſen herrührende Nachricht 
von Fauſts Tod, die in völlig unverdächtiger Weiſe den Ort 
nennt, wo er ſtarb, iſt vorhanden. Dieſelbe ſtammt von dem 
Grafen Chriſtoph Froben von Zimmern her, welcher nicht 
lang nach 1567 „Zimmer' che Chronik“ genannte Annalen ſeines 
Geſchlechtes ſchrieb. In denſelben erwähnt er Fauſt an zwei 
Stellen. Zuerſt (Z. Chr. I. S. 555) ſagt er: 

„Das aber die practik ſolcher kunſt nit allain gottlos, ſonder zum höch⸗ 
ſten ſorgelich, das iſt unlaugenbar, dann ſich das in der erfarnuß beweiſt, und 
wiſſen, wie es dem weit beruempten ſchwarzkunſtler, dem Fauſto, ergangen. 
Derſelbig ift nach bilen wunderbarlichen Sachen, bie er bei ſeinem leben geiebt, 
darvon auch ain beſonderer tractat wer zu machen, letzſtlich in der herrſchaft 
Staufen im Preisgew in großem alter vom böſen gaiſt umbgebracht 
worden.“ 

An der zweiten Stelle (Z. Chr. III. 604) heißt es: 

„Es iſt auch umb die zeit der Fauſtus zu oder doch nit weit von 
Staufen, dem ſtetlin im Breisgew, geſtorben. Der iſt bey ſeiner zeit ein 
wunderbarliche nigromanta geweſt, als er bey unſern zeiten hat mögen in 
deutſchen landen erfunden werden, der auch ſovil ſeltzamer handel gehapt hin 
und wider, das ſein in vil jaren nit leuchtlichen wurt vergeſſen werden. Iſt | 
ain alter maun worden und, wie man fagt, ellengelichen geſtorben. Vil haben 
allerhandt anzeigungen und vermuetungen nach vermaint, der bös gaiſt, den 
er in ſeinen lebzeiten nur ſein ſchwager genant, hab ine umbbracht. Die 
buecher, die er verlaſſen, ſein dem herren von Staufen, in deſſen herrſchaft er 
abgangen, zu handen worden, darumb doch hernach vil leut haben geworben 
und daran meins erachtens ein ſorgelichen und ungluckhaftigen os unb gi 
begert,“ 

Dieſe Nachrichten über Fauſt gehören zu den wichtigsten, in⸗ 
ſofern — wie ſchon geſagt — in völlig unverdächtiger Weiſe 
von Fauſts Landsmann und Zeitgenoſſen der Ort ſeines Todes 
genannt wird. Aber auch die Zeit ergiebt ſich, denn des Grafen 
von Zimmern Ausdruck „um die Zeit“ bezieht ſich auf den von 
ihm unmittelbar vorher erwähnten Regensburger Reichstag vom 
Jahre 1541, wodurch die Angabe der Fauſtbücher, Fauſt ſei in 
dieſem Jahre geſtorben, große Wahrſcheinlichkeit gewinnt. Aler- 
dings weicht Zimmern darin weit von den Fauſtbüchern ab daß 
nach ihm Fauſt ein ſehr alter Mann wird. 

Intereſſant iſt ferner, daß Zimmern wünſcht, über Fauſt 
möge ein Buch geſchrieben werden, was etwa zwanzig Jahre 
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ſpäter ſich erfüllte; ferner die mit Wier übereinſtimmende Angabe, 
daß Fauſt bei Lebzeiten ſeinen Geiſt „ſeinen Schwager“ nannte. 

Sehr wichtig iſt die Nachricht, daß Fauſt thatſächlich Bücher 
hinterließ, was für die Beurteilung des erſten von mir im dritten 
Buch angeführten Höllenzwangs ſchwer ins Gewicht fällt. 

Der „Herr von Stauffen“ der Zimmerſchen Chronik ijt der 
von Martin Cruſius in feiner „Schwäbiſchen Chronik“ (IL 310) 
erwähnte um 1520 geborene Graf Anton von Stauffen, welcher 
nach Cruſius „ſich in ſeiner Jugend auf die freyen Künſte legte“. 
Seine Jugend aber fällt in die Zeit von Fauſts Tod, und 
euphemiſtiſch nannte man damals die Geheimwiſſenſchaften freie 
Künſte. Es wäre intereſſant, über dieſen Grafen Anton von Zollern 
Näheres zu erfahren. Biographien von ihm finden ſich nach 
Cruſius und J. J. Moſer in Pantaleon: „Deutſcher Nation. 
Heldenſaal, 1568, Bd. 3. und David Köhler: Genealogia 
Familiae Augustae Stauffensis. Altorp. 1727. 4*. Ich habe 
leider dieſe Bücher nicht auftreiben können. 

Die Bearbeitungen dieſer zeitgenöſſiſchen Mitteilungen über⸗ 
gehe ich, weil keine derſelben zu einem befriedigenden Abſchluß 
kommt, hinſichtlich der ſcheinbaren Abweichung der Zeugniſſe des 
Trithemius und Rufus non ben ſpäteren, welche durch die Ent⸗ 
deckung, daß Fauſt 1509 zu Heidelberg promovierte, aufgehoben 
wird. Nur will ich einer ſich bei Stieglitz d. Ae. findenden 
Notiz, deren Quellenangabe fehlt, gedenken, daß nämlich Fauſt 
Roſenkreuzer geweſen ſei und als ſolcher den Ordensnamen 
Johannes a Sole geführt habe.“) Wenn wirklich ein Fauſt dem 
Roſenkreuzerorden angehört hat, fo kann dies nicht unfer Zauberer 
fein, weil. dieſer Orden als ſolcher erſt 1614 gegründet wurde; 
vielleicht aber haben wir in dem Johannes a Sole den oben ge⸗ 
nannten, um 1704 lebenden Frankfurter Arzt Johann Michael 
Fauſt zu ſuchen. 

Es bleibt nun noch ein Wort über die äußere Perſönlichkeit 
Fauſts zu fagen übrig, von welcher das Spieß'ſche Fauſtbuch von 
1587 noch nichts zu berichten weiß. Widmann dagegen, welcher 
offenbar über ein reicheres Quellenmaterial verfügte als Spieß, 


1) „Die Frage vom Dr. Fauſt.“ Im hiſtoriſchen Taſchenbuch von F. von 
Raumer. Leipzig, 1834. 
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ſchildert Fauft!) als ein „hochruckeriges (buckeliges) Männlein, 
eine dürre Perſon, habend ein kleines grauwes bärtlin.“ Er 
berichtet auch,) daß Fauſt, weil er „ein klein hockend Mann“ 
geweſen, von den Salzſiedern zu Schwäbiſch⸗ Hall verſpottet 
worden fei. 

Dieſer Schilderung enſpricht das von Rembrandts Schüler 
Jan Joris von Bliet. um 1630 nach einer Zeichnung feines 
Meiſters radierte anonyme Portrait, welches ſeiner feit Entſtehung 
als das Portrait Fauſts gilt und von Dr. Siegfried Szamatolski 
wieder neu entdeckt wurde. Wir geben dasſelbe nach einem in 
Privatbeſitz befindlichen Original als Titelbild wieder. Dieſes 
Original war über zwei Jahrhunderte lang verſchollen und an 
deſſen Stelle galt als älteſtes Fauſtportrait die im erſten Band 
von Haubers Bibliotheka magica befindliche ganz entſtellte 
Nachbildung welche dem bekannten und abermals entſtellten 
Fauſtportrait in Scheibles Kloſter zu Grunde liegt. Haubers 
1739 gefertigtes Portrait war aber wiederum nicht nach 
dem Original gefertigt, ſondern nach einer von Franz Langlois 
(Ciartres) nach Rembrandts Bild hergeſtellten Copie en contrepartie. *) 

Mit der Schilderung dieſer Fauſtportraits ſind die Angaben 
über die geſchichtliche Perſönlichkeit des Zauberers erſchöpft, und 
wir ſind, wenn wir das oben Geſagte kurz zuſammenfaſſen, zu 
folgenden Ergebniſſen gekommen: Den um 1490 zu Knittlingen 
geborenen Fauſt lernte Trithemius im Jahre 1505 kennen, in 


1) Fauſtbuch 3. Th. Cap. 21. 

2) Ebendaſ. 1. Th. Cap. 41. 

3) Ueber die höchſt intereffante Fauſtikonographie vergleiche man Dr. Sza⸗ 
an: Neuausgabe des fog. „Chriſtlich Meynenden.“ Stutigart 1891. 


N Hauber bemerkt (Bibl. mag. I. S. 356) zu dem von uns gegebenen 
. „Doctor FAUST. ift P bet Hiſtorie des Teuffels, und der Bau: 
rey ein ſo berühmter Name, daß ſein Bild auch billig einen Platz in unſerer 
Bibliothek fordert. Da mir nun ſchon vor geraumer Zeit ein von einem 
guten Meiſter gezeichnetes, und in Kupffer 1 curs | Bild desſelben zu Handen 
gekom men, p habe ich ſolches dieſem Stück vorſetzen wollen.“ 
kann ich zwar nicht jagen, daß Doctor FAUST würklich alſo, wie 
das Bild zeiget, ausgeſehen habe; da aber doch ſolches Bild würklich und ſchon 
vor vielen Jahren in Kupffer geitodjen worden, fo wird es unſern Leſern ver⸗ 
muthlich angenehm ſeyn, eine copie. davon zu ſehen und zu haben.“ Rembrandt 
hat noch einen angeblichen Fauſtlopf radirt, welchen wir neben dem Hauber⸗ 


foe hier beifügen. 
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welchem Jahr er fid) zu Gelnhauſen und Würzburg als fahrender 
Schüler umhertrieb und ſich den nom de guerre Georg Sabellicus 
beilegte, den eigenen Namen unter dem ſcheinbaren Be inamen 
Faustus junior verſteckend. Franz von Sickingen verſchaffte ſpäter 
dem fahrenden Schüler eine Schulmeiſterſtelle zu Kreuznach, von. 
wo er wegen feines fiittenfofen Lebenswandels fliehen mußte. 
Er ſtudierte hierauf unter ſeinem wahren Namen Johann Fauſt 
zu Heidelberg Theologie und wurde am 15. Januar 1509 daſelbſt 
zum Baccalaureus promoviert. Nach dieſem beginnt er wieder 
das alte Abenteurerleben, und wir begegnen ihm 1513 in Erfurt, 
wo er ſich „Georg Fauſt, der Heidelberger Halbgott“ nennt. 
Im Jahre 1516 hielt ſich der Zauberer bei dem Abt Entenfuß, 
im Kloſter Maulbronn auf, ohne daß er jedoch — wie die Sage 
will — daſelbſt geſtorben wäre. Im Gegenteil treffen wir ihn 
nach dem Jahre 1520 in Erfurt wieder, wo er vielleicht eine Zeit 
lang an der Univerſität Vorleſungen hielt, nachdem er in einer 
nicht näher beſtimmbaren Zwiſchenzeit in Krakau die ſogenannte 
natürliche Magie ſtudiert hatte. \ 

Im Jahre 1525 hielt fid) der Zauberer in Baſel unb Leipzig, 
auf, doch ſind ſeine Beziehungen zu Auerbachs Keller nicht nach⸗ 
weisbar, ja wohl mit völliger Sicherheit als in den Bereich der 
Fabel gehörend zu betrachten. Drei Jahre ſpäter wurde aller 
Wahrſcheinlichkeit nach Fauſt an den franzöfifchen Hof berufen, 
um nach der Mitteilung Agrippas die beiden franzöſiſchen Prinzen 
durch Zauberei aus der Gefangenſchaft des Kaiſers zu befreien. 
Auch ein Kapitel des älteſten Fauſtbuches deutet auf Beziehungen 
Fauſts zu Franz I. von Frankreich hin. Wohl zu Anfang ber 
dreißiger Jahre des 16. Jahrhunderts hielt ſich Fauſt längere 
Zeit in Wittenberg auf, ohne jedoch in Beziehungen zur Univerſität 
zu ſtehen, bis ihn ein Haftbefehl Johann des Beſtändigen zur 
Flucht nötigte. Aus ſpäterer Zeit wird uns noch Fauſts Aufent⸗ 
halt in Nürnberg und Battenberg an der Maaß verbürgt. Er 
ſtarb um 1539 in einem würtembergiſchen Dorfe, wahrſcheinlich 
dem heute badiſchen Örtchen Stauffen in der Nähe von Freiburg 
in Breisgau, (nicht in einem Dorfe bei Wittenberg) unter ver⸗ 
mutlich abenteuerlichen Umſtänden, um welche die Sage bald 
ihr Duftgewebe ſpann. 
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1. Abſchnitt. 


Summariſche Ueberſicht über die älteſte Fauſtliteratur. 


ma crescit eundo. Anſtatt in dem Andenken der 
2 52 SIM Menſchen zu verlöſchen, nahm der Ruhm von Fauſts 
8 as PX. berufenen Künſten nach dem Tode des Zauberers 
n 2 größere und immer größere Dimenſionen an, wozu der 
Geiſt jener theologiſch fo erregten, mehr im Überſinnlichen 
als in der nüchternen realen Welt lebenden Zeit allen Vorſchub 
leiſtete. | 

Da ſchien es denn ein gewinnbringendes buchhändleriſches 
Unternehmen, die im Munde des Volkes lebenden Erzählungen 
von dem Wundermann zu ſammeln, in eine einheitliche Redaktion 
zu bringen und zu Nutz und Frommen begieriger Leſer heraus⸗ 
zugeben. Dies ſchon vom Grafen von Zimmern gewünſchte 
Unternehmen führte der Frankfurter Buchdrucker Johann Spieß 
aus, indem er zur Herbſtmeſſe 1587 das erſte Jauſtbuch unter 
dem Titel erſcheinen ließ: 

„Historia von D. Johann Fauſten, dem weitbeſchreyten Zauberer und 
Schwartzkünſtler, Wie er ſich gegen dem Teuffel auff eine benandte zeit ver⸗ 
ſchrieben, Was er hierzwiſchen für ſeltzame Abenthewer geſehen, ſelbs ange⸗ 
richtet vnd getrieben, biß er endtlich ſeinen wol verdienten Lohn empfangen. 
Mehrertheils auß ſeinen eygenen hinderlaſſenen Schrifften, allen hochtragenden 
fürwitzigen, vnnd Gottloſen Menſchen zum ſchrecklichen Beyſpiel, abſchewlichen 
5 * 
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Exempel, onnd trewhertziger Warnung zuſammen gezogen, vnnd in Druck ver- 
fertigt. JACOBI IIII. Seydt Gott vnderthänig, widerſtehet dem Teuffel, [o 
fleuhet er von euch. Cum Gratia et Privilegio. Gedruckt zu Franckfurt am 
Tom durch Johann Spies. MDLXXXVII." 

In der Widmung an den kurfürſtlich Mainziſchen Amts⸗ 
ſchreiber Kaspar Koln und den gräflich Königſteinſchen Rent- 
meiſter Hieronymus Hoff ſagt der Herausgeber, daß man, „vor⸗ 
lengſt dieſer Hiſtorien fleißig nachgefragt,“ und ſpricht ſich folgen⸗ 
dermaßen über die Motive aus, welche ihn bei ſeinem Unternehmen 
[eiteteten: 

„Nach bem nuhn viel Jahr her eine gemeine vnnd groffe fag in Teutſch⸗ 
landt von D. Johannis Fauſti, des weytbeſchreyten Zauberers vnnd Schwartz⸗ 
künſtlers mancherlei Abenthewern geweſen, vnnd allenthalben eine groffe nad- 
frage nach gedachtes Fauſti Hiftory bey den Gaſtungen vnd Geſellſchaften ge 
ſchieht. Deßgleichen auch hin vnnd wider bey etlichen newen Geſchichtsſchreibern 
dieſes Zauberers vnnd ſeiner Teuffeliſchen Künſte vnnd erſchrecklichen Endes 
gedacht wirdt, hab ich mich ſelbſt auch zum offtermal verwundert, daß ſo gar 
niemandt dieſe ſchreckliche Geſchicht ordentlich verfaſſete, vnd der gangen Chriften- 
heit zur warnung, durch den Druck mittheilete, hab auch nit vnterlaſſen, bey 
Gelehrten vnd verſtändigen Leuten nachzufragen, ob vielleicht dieſe Hiſtory all⸗ 
bereit von jemandt beſchrieben were, aber nie nichts gewiſſes erfahren können 
biß ſie mir newlich durch einen guten Freund von Speyer (Vergl. das im 
erſten Buch hierüber Geſagte) mitgetheilt vnd zugeſchickt worden, mit begeren, 
daß ich dieſelbige als ein ſchrecklich Exempel des Teuffeliſchen Betrugs, Leibs 
vnnd Seelen Mords, allen Chriſten zur warnung, durch den öffentlichen Drud 
publizieren vnnd fürſtellen wollte.“) 

Doch ſagt Spieß weiter, daß er mit reiflicher Überlegung 
alles, was Argernis erregen könne, namentlich die „formae con- 
jurationum“, weglaſſe. Es müſſen alſo ſchon damals Aufzeich⸗ 
nungen über die Zauberkünſte Fauſts exiſtiert haben, welche viel⸗ 
leicht auf feine eigenen hierhergehörigen Manuſkripte zurückgehen. 
(Vgl. die Nachricht der Zimmer’schen Chronik.) | 

Und in ber That beruft fid). Spieß, wie wir bereits. sahen 
{don auf den Titel auf Aufzeichnungen von Fauſts Hand, außer⸗ 
dem aber noch auf Notizen von Wagner, dem Famulus, und 
andern Bekannten des Zauberers. Als Fauſts eigene Aufzeich⸗ 
nungen nennt Spieß die erſte Verſchreibung Fauſts, ſeine Viſion 
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von der Hölle, feine Reiſe in bie Sternenwelt ſammt dem Brief 
an den Dr. med. Jonas Victor in Leipzig und die beiden Weh⸗ 
klagen. Außerdem läßt Spieß Fauſt ſeine Teufelsbeſchwörung 
im Speſſerwald ſelbſt beſtätigen und ſich rühmen, daß ihm das 
höchſte Haupt auf Erden unterthan fei. Endlich aber fordert 
bei Spieß Fauſt den Wagner auf, ſein Leben zu beſchreiben, 
während er m feiner letzten Oratio ad Studiosos ſagt, daß dieſe 
nach ſeinem Tode eine Autobiographie finden würden. In dieſem 
Sinne heißt es denn auch im Schlußfapital: - | 

„Sie fanden denn aud) bieje deß Fauſti Hiſtoriam auffgezeichnet, vnd 
von jm beſchrieben, wie hiervor gemeldt, alles ohn ſein Ende, welches von ob⸗ 
gemeldeten Studenten vnnd Magiſtris hinzugethan, vnnd m fein manatee N 
aufgezeichnet, ba aud) ein neut Buch von jhm außgehet.“ — 

Wir werden auf die Einzelheiten zurückkommen. Hier fei 
nur bemerkt, daß anſcheinend wohl zwei Manuſkripte exiſtiert 
haben, in deren einem Fauſt, in dem andern aber Wagner redend 
auftraten. Das neu ausgehen ſollende Buch bezieht ſich vielleicht 
auf das Volksbuch von Wagner. | 

Zeitbeſtimmungen finden ſich im älteften Fauſtbuch nicht, 
außer daß es in der Vorrede heißt, Fauſt habe „noch bet menfchen 
gedechtnuß gelebet“, und daß Karl V. und nicht Maximilian — 
wie bei Widmann — als der Kaiſer genannt wird, während 
deſſen Regierung Fauſt ſein Weſen getrieben habe. 

Ehe wir auf eine Beſprechung des älteſten Fauſtbuches ein⸗ 
gehen, wird es angezeigk ſein, auf die ſpäteren Ausgaben, Über⸗ 
ſetzungen u. ſ. w. kurz hinzuweiſen. Abdrucke des Spießſchen 
Fauſtbuches, die nur in der Anordnung der Kapitel etwas ver- 
ändert ſind, erſchienen in den Jahren von 1588 bis 1592 im 
Ganzen vierzehn. Im Jahre 1588 erſchien in Tübingen bei 
Alexander Hock eine in Knittelverſen abgefaßte Umdichtung des 


erſten Fauſtbuches unter dem Titel! 

„Ein warhaffte vnd erſchröckliche Geſchicht von D. Johann Fauſten, dem 
weitbeſchreiten Zauberer vnd Schwartzkünſtler, wie er ſich dem Teuffel mit 
Leib vnd Seel, auff 24 jar lang mit ſeinem eigen blut verſchrieben, Was er 
hier zwiſchen für ein Gottloß Epikuriſch leben geführt, vnd was für ſeltzame 
Abenthewer er getrieben, biß er endtlich von dem Teuffel nach verlauffener zeit 
jämmerlich vmbgebracht vnd hingeführt worden“ uſw. — 


Vollendet wurde dieſe Bearbeitung nach der Schlußbemerkung 
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am 7. Januar 1588. Sie iſt unterzeichnet M. J. M. G F. 8. 
G. S. Wahrſcheinlich find diefe Buchſtaben die Initialien der 
Namen von zwei Tübinger Studenten, welche nach Mohls „Nach⸗ 
weiſungen über die Sitten und das Betragen der Tübinger Stu⸗ 
dierenden“. (S. 39) im Jahre 1587 beſtraft wurden, weil fie „das 
Tractätlein von Fauſt gemacht“. Dieſe Angabe Mohls iſt jedoch 
nicht ganz richtig, inſofern nach den Protokollen des Tübinger 
akademiſchen Senats am 15. April 1588 eine Viſitation der Uni⸗ 
verſität durch herzogliche Komiſſäre ſtattfand, bezüglich he es 
eißt: 

x „D. p. historiam Fausti. Hock Buchdrucker hab auch mißhandelt, ſoll ge⸗ 
bührlich Einſehens mit gebührender ſtraff vollnfaren Inn gegen den Authori- 
bus bnd def ſelbig on vmgeſtell vnd onnachleſſig vns die weil er arm vnd 
der ſeckel mit leiden mag ſol Ime nit ſchaden daß er 2 tag e werde, 
vnd mochte er mer ſtrefflich gerickt werden.“ 

Auf dieſe Propoſition der Komiſſäre beſchloß T Genat: 
„Hockium wölle man fambt denen authores fo historiam Fausti ` 
einſetzen und darnach einen guten Wilg geben.“)“ Man fiebt 
daraus, wie bedenklich es zu jener Zeit war, an das Andenken 
des Erzzauberers zu rühren, und wie viel meine Vermutung für 
ſich hat daß Spieß ſowohl als Widmann aus Rückſicht auf noch 
lebende angeſehene Verwandte Fauſts die Familienbeziehungen, 
Abkunft ꝛc. des Zauberers abſichtlich mit einem Schleier um⸗ 
hüllten.“) 

Im Jahre 1588 erſchien zu Lübeck bei Johann Balhorn 
eine plattdeutſche Überſetzung des Spießſchen i 


) Bgl. Scheible. Kloſter. V. XII. 

2) Noch 1660 mußte ein armer Schreiber in Hildesheim, der für einen 
ihm unbekannten freigebigen Fremden um ſchweres Geld Fauſts Höllenzwang 
abgeſchrieben hatte, langes Gefängnis erdulden, durch bie beſten und zuverläſ⸗ 
ſigſten Zeugniſſe und Bürgſchaften über ſeinen unbeſcholtenen Lebenswandel die 
Qualen der Folter von ſich abwenden und die ſchärfſten Eide ſchwören, daß 
derjenige, dem er ſeine Abſchrift zu eigenen Händen übergeben, unmöglich der 
Teufel ſelbſt geweſen ſein könne. Vgl. Kloſter II. S. 19. Noch 1722 ereifert 
ſich ein Zwickauer Rector höchlichſt über die Sage, daß die Zwickauer Schüler 
aus Fauſts Büchern das Mantelfahren erlernt hätten und auf ihren Schul⸗ 
mänteln über die Stadtmauer und um die benachbarten Teiche geflogen wären. — 
In den Jahren 1699 u. 1700 waren Schatzgräber nach Zwickau gekommen und 
hatten unter ſchweren Drohungen die angeblich auf der dortigen $ Bibliothek auf⸗ 
. Zauberbücher Fauſts gefordert. Vgl. „Hiſtoriſche Remarquen, Uber 

D. Johann Fauſtus, des Schwartz⸗Künſtlers, geführtes Leben, und deſſen Aus⸗ 
gang, Nebſt anderen ſich hierben Ereigneten Begebenheiten. Auch was ſonſt von 
D. Fauſtus Büchern ohne Grund ausgeſtreuet worden.“ Zwickau 1722. 
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Ein Jahr fpüter, 1589, kam eine franzöſiſche Überſetzung 
unter bem Titel: „Histoire prodigieuse et lamentable de Jean 
Faust, traduit. de l’Allemand“ zu Paris auf den Büchermarkt. 
Der überſetzer iſt der 1525 zu Montrichard bei Tours geborene 


unb 1610 geſtorbene Viktor Palma Cayet, reformierter Hof- 


prediger von Katharina von Bourbon, der Schweſter Heinrichs IV 
Mit dem bekannten Philoſophen Petrus Ramus in Deutſchland 
reiſend, hatte er bte Fauſtſage kennen gelernt uud dann das Fauſt⸗ 
buch ins Franzöſif ſche überſetzt. Wegen dieſes Unterfangens bekam 
es Cayet mit der Inquiſition zu thun und wurde katholiſch, um 


deren Verfolgungen zu entgehen. Trotzdem hatte er bis zu ſeinem 


Tod keine Ruhe und wurde der Sage nach wie ſein deutſches 
Vorbild vom Schwarzen geholt.“) 

Bereits 1587 erſchien in Landon mit Erlaubnis des Biſchofs 
Aymer „A Ballad of the Life and Death of Doctor Faustus, 


the great Congerer,“ und bald darauf eine Überſetzung des 


deutſchen Fauſtbuches ohne Ort und Jahr unter dem Titel: „The 
History of the Damnable Life and Deserved Death of Dr. 


John Faustus. Newly printed, and in convenient places, im- 


pertinent metter amended, according to the true copy, prin- 
ted at Francford; and translated into English, by P. R. Gent.“ — 

Eine wahrſcheinlich in England dazu gebidjtete Fortſetzung 
ift der 1594 gedruckte „Second report of Doctor John Faustus“ zc. 
Marlowes „Doctor Faustus“, welcher fih ebenfalls genau am 
Spieß anlehnt, iſt zwiſchen 1588 und 1593 geſchrieben. 

In den Jahren 1591 und 1592 erſchien das Spießſche 
Fauſtbuch in Frankfurt um die Erfurter und Leipziger Zauber⸗ 
ſchwänke vermehrt, während einige andere Erzählungen, wie die 
erwähnten von Dr. Johann Dorſten, dem Schuß auf den kaiſer⸗ 
lichen Hauptmann 2c. weggelaſſen worden waren. 

Nach dieſem vermehrten Fauſtbuch erſchien eine holländiſche 
Bearbeitung der Fauſtradition unter dem Titel: „Die Historie 
van Dr. J. Faustus, die eenen uitnemenden groote Tovenar 
ende swert Constenar was, uit de Hooch-Duytschen oversien 


y Weitere Ausgaben erſchienen zu Paris 1598, 1603, 1604, 1606, 1622, 
1678 und 1798, 120, zu Rouen 1667, 129, zu Cöln 1712, 129. 
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ende met figuren verelart“ 2. Delft: 1592 und 1607. 8°. 
In dieſer Bearbeitung werden — von der deutſchen abweichend 
— genaue Zeitbeſtimmungen von Fauſts Leben gegeben. Nach 
dieſer Schrift iſt Fauſt 1491 geboren; das Datum der erſten Ver⸗ 
ſchreibung iſt der 23. Oktober 1514, das der zweiten der 3. Auguſt 


1531, und der Tod Fanſts fällt in die Nacht vom 23. zum 24. Ok 


tober 1538. Da wir oben auf Grund zeitgenöſſiſcher Berichte 
bezüglich der Geburt und des Todes von Fauſt zu ähnlichen 
Reſultaten famen, fo muß den Angaben des ungenannten Hol- 
länders wohl etwas Thatſächliches zu Grunde liegen. 

Im Jahre 1593 erſchien mit einer vom 10. Mai datierten 
Vorrede das erſte Volksbuch über Fauſts Famulus Chriſtoph 
Wagner, welches wir weiter unten eingehend beſprechen müſſen. 
Dasſelbe führt den Titel: 

„Ander Theil D. Johann Fauſti Hiſtorien, farin beſchrieben ift, Chrifto- 
phori Wagners, Fauſti geweſenen Discipels aufgerichteter Pakt mit dem Teuffel 


ſo ſich genannt Auerhahn, und ihm in eines Affengeſtalt erſchienen, auch ſeine 
abentheuerliche Zoten und Poſſen, ſo er durch Beförderung des Teuffels geübt, 


und was zuletzt mit ihm für ein ſchrecklich Ende genommen. Neben einer 


feinen Beſchreibung der neuen Inſeln. was für Leute darin wohnen, was für 


Früchte darin wachſen, was ſie für Religion und Götzendienſt haben, vnd wie 


ſie von den Spaniern eingenommen worden. Alles aus ſeinen verlaſſenen 


Schrifften genommen, vnd, weil es gar kurtzweilig zu leſen, im Druck ge⸗ 
fertiget. Durch Fridericum Schotum Tollet.) Jetzt zu P. 1593. 89. 


* 


Ein Jahr ſpäter erſchien ein unveränderter deutſcher Ab- 


druck, welcher ſpäter in's Holländiſche überſetzt wurde unter dem 
Titel: „Dat anderde deel van Dr. J. Faustus Historien, darin 
beschreven wordt Christoffel Wagenaars Leven, uit de Hooch- 
Duytsche overgesetzt ende met figuren verciert./ Delft, 
1607. 8° und 1608. 4. 

Im Jahre 1714 wurde das Wagnerbuch in deutſcher Sprache 
aufs Neue unter dem Titel herausgegeben: 

„Des durch feine Zauber⸗Kunſt bekannten Chriſtoph Wagners (Wey⸗ 
land geweſenen Famuli des Weltberuffenen Ertz⸗Zauberes D. Johann 
Fauſtens, Leben und Thaten, zum Spiegel und Warnung allen denen, die 
mit dergleichen verbothenen Künſten umbgehen, von Gott abweichen, und dem 
Satan ſich ergeben. Weyland von Friedrich Schotus Telet in Teutſch er 


1) Offenbar ein Pſeudonym, dem das Beiwort Tolet (aus Toledo) zur 
Reclame in -Erinnerung an die erwähnten Zauberſchulen beigefügt war. 
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Sprach beſchrieben, und nunmehro mit einer Vorrede, von dem abſcheulichen 
Rafter der Zauberey vermehret durch P. J. M. Mg. d. K. P. S. d. W. Berlin 
1714.) — . . | 

Unter den lateiniſchen Buchſtaben P. J. M. S. verſteckt fidj 
Niemand, als der als Verfaſſer der „Monatlichen Unterredungen 
vom Reiche der Geiſter. Nach den Grundſätzen der heiligen 
Schrift zwiſchen Andremio und Pneumatophilo“. Leipzig und 
Berlin, 1729—1741, 3 Boe 8°. bekannte Graf P. J. von Stein- 
Morgenſtern,) welcher — wie der Titel andeutet — Mitglied 
der Kgl. Preußiſchen Geſellſchaft (Societas, Société) der Wiſſen⸗ 
ſchaften war und ſpäter von dem bekanntlich den Gelehrten ſehr 
feindſelig geſinnten König Friedrich Wilhelm I. aus Ironie zum 
Vorſitzenden derſelben ernannt wurde. | n 

Man vergleiche den folgenden Wortlaut feiner Beſtallungs⸗ 
urkunde, welchen Herr von Loen im erſten Bande ſeiner ge⸗ 
ſammelten kleinen Schriften (S. 209 — 213) mitteilt: | 

^ Wir Friedrich Wilhelm 2c. 

Urkunden und bekennen hiermit gegen jedermänniglich, abſonder⸗ 
lich vor der eruditen Welt, daß wir den Wohlgebornen, Edlen, 
Weiſen und Hochgelahrten, Unſern guten beſonderen ꝛc. Grafen 
von Stein, in Anſehnung desſelben weit und breit erſchollenen 
Gelahrſamkeit . . . und Meriten, auch in Antiquitäten, alten und 
neuen Müntzen, in Physicis und Mechanicis, Botanicis, Hydrau- 
licis, Pneumaticis und Staticis, wie nicht weniger in ber Cab- 
bala und Erkäntnis und Prüfung der guten und böſen Geiſter, 
deren Nutzen und Gebrauch und Misbrauch, im gleichen in der 
wunderbaren Lehre von Prae-Adamitis, und deren vormaligen 
Wirtſchaft und Haushaltung, auch ſonſt in Historieis und Meta- 
physicis, Logicis, Rhetoricis, Catoptricis, vor allen andern aber 
in der Algebra, Arte combinatoria und der Punktierkunſt und 
Botanomontia, auch in der weiſſen und ſchwarzen Kunſt erlangten 


9 Außer dieſen beiden wichtigſten exiſtieren noch Ausgaben des Wagner: 
buches von 1681, 1713 und 1717. Vgl. auch den erſten Anhang. dns 

V Reichlin Meldegg will in P. J. M. S. einen P. J. in Marperger er- 
lennen. Paul Jakob Marperger, geboren 1656 zu Nürnberg, 1708 Mitglied 
der preußiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, geſtorben am 27. October zu 
Dresden, iſt ſonſt nicht bekannt. Der Graf von Stein⸗Morgenſtern dagegen 
war ein bekannter occultiſtiſcher Schriſtſteller ‚feiner Zeit. S. über denſelben 
noch den erſten Anhang. l 
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gründlichen und faſt erſtaunenswürdigen Erfahrung zum Vice⸗ 
präſidenten unſerer königlichen Societät der Wiſſenſchaften aus⸗ 
erſehen, ernant, angenommen und beſtellt haben; thun auch dieſes 
hiermit und in Kraft dieſes alſo und dergeſtalt, daß beſagter Graf 
von Stein in der Ordnung der zweyte Socius von ermeldeter ge- 
lahrten Gefellſchafft ſeyn und bleiben, was zu deren Nutzen, 
Aufnehmen und heilſamen Beförderung ihres bereits erworbenen 
Ruhmes gereichen und erſprießlich ſeyn kan, beytragen und es 
daran in keinem Stück ermangeln laſſen ſoll, wie es einem 
fleißigen getreuen und wohl intentionirten Vicepräſidenten und 
Socio anſtehet, eignet und gebühret, auch der geſamten löblichen 
Societät zuverſichtliches Vertrauen desfalls zu Ihm gerichtet iſt. 


Er ſoll auch dahin ſehen und feſt darüber halten, daß die Socie⸗ 


tät mit Edirung gelehrter Schriften ſich diſtinguire und ein jeg⸗ 
liches Membrum wenigſtens ein Specimen Eruditionis alle Jahr 


durch den Druck herausgeben müſſe. Der Vicepräſident Graf 


von Stein aber bleibet von ſolcher Arbeit dispenſiret; obgleich 


ſein herrliches und an Fertilität und Fruchtbarkeit dem beſten 


Klee- oder Waitzen⸗Acker gleichkommendes Ingenium dergleichen 
Productiones in der Menge hervorzubringen mehr als zu tüchtig 
und geſchickt wäre. Auf das Calenderweſen in unſerm König⸗ 
reich, Provinzen und Landen muß der Vicepräſident Graf 
von Stein eine ſorgfältige und genaue Attention haben, damit 
keine Unterſchleiffe dabei vorgehen, keine fremde Calender ein⸗ 
geführet und gebrauchet, auch die Gelder, fo von denen Calen- 
dern einkommen, auch zu keinem andern Ende als wozu ſie 
deſtiniret, angewendet, übrigens aber die Verfertiger der Calen⸗ 
der, dem Publico und inſonderheit denen Curiosis, welche gerne 
zukünftige Dinge vorher wiſſen wollen, zur Freude und Nutzen, 
alle Behutſamkeit gebrauchen, damit die Prognostica von der 
Witterung, Geſundheit und Krankheit, Fruchtbarkeit und Unfrucht⸗ 
barkeit der Jahre, ingleichen die Kriegs⸗ und Friedensläufe 
accurat getroffen, bei dem Druck nicht mehr rothe Buchſtaben 
als von nöthen, gebrauchet, der Sonnencircul nicht verkehret und 
viereckigt, ſondern rund gemahlet, die güldne Zahl nach Möglich⸗ 
keit vermehret, der guten Tage immer ſo viel als ihrer ſeyn 
können angeſetzet, die verworffene oder böſe Tage aber ver⸗ 
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nindert werden mögen. Daferne auch ber Vicepräſident Graf 
wn Stein beſondere Veränderungen anmerken ſollte: e. g. daß 
er Mars einen feindlichen Blick auf die Sonne geworffen habe, 
ber daß er mit bem Saturno, Venere und Mercurio im Qua- 
rat ſtünde, oder auch daß der Zodiacus, wie bereits zu des 
'ampanellae Zeiten angemerket worden, fid) noch weiter aus dem 
Jefeife geben und vorücken oder auch, daß ein Wirbel des 
himmels den anderen, nach des Cartes Principiis, abſchleiffen 
nb verſchlingen ſolte, und daher eine unmäßige Anzahl von 
ometen oder Schwanzſternen zu vermuthen wäre; fo hat der 
zicepräſident Graf von Stein ohne den geringſten Zeitverlust 
tit denen übrigen Sociis daraus zu conferiren, auch nicht allein 
uf die Ergründung ſolcher Unordnungen, ſondern auch auf 
Rittel und Wege, wie denenſelben am beſten abzuhelfen, bedacht 
1 ſeyn. Und ob es zwar durch den Unglauben ber Menſchen 
ahin gediehen, daß die Kobolde, Geſpenſter und Nachtgeiſter 
ergeſtalt aus der Mode gekommen, daß fie fid) kaum mehr ſehen 
jen dürfen; fo ift dennoch dem Vicepräſidenten Grafen von 
stein aus dem Praetorio bekannt, wie es an Nachtmahren, Berg- 
länlein, Drachenkindern, Irrwiſchen, Nixen, Währwölfen, ver- 
ünſchten Leuten und anderen dergleichen Satansgeſellſchaften 
icht ermangele, ſondern deren Dinge eine große Anzahl in den 
een, Pfühlen, Moräſten, Heiden, Graben und Höhlen, auch 
eiligen Bäumen verborgen liegen, welche nichts als Schaden 
nd Unheil anrichten, und wird alfo Gr, der Graf von Stein, 
c ermangeln, ſein Außerſtes zu thun, um dieſelben, ſo gut 
kann, auszurotten, und ſoll ihm ein jedes von dieſen Unthieren, 
elches er lebendig oder todt liefern wird, mit 6 Thalern be⸗ 
ihlet worden. 

Alldieweil auch eine beſtändige Tradition iſt, daß allhier in 
er Churmark, ſonderlich in der Gegend von Lehnin, Wilsnack 
nd Lebus conſiderable Schätze vergraben find, zu deren Be- 
Htigung, und um zu wiſſen ob fie noch vorhanden, alle 10 
ahr gewiſſe Ordensleute, Jeſuiten und ander dergleichen Ge⸗ 
pteiße und Ungezieffer von Rom anhero kommen, fo muß ber 
icepräſident von Stein nicht allein dieſem Pfaffenpack fleißig 
[ den Dienſt paſſen, um fie, wo möglich, feſte machen und zur 
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gefänglichen Hafft zu bringen, ſondern auch keinen Fleiß ſparen 
daß er mittelſt der Wünſchel⸗Ruthe, durch Seegenſprechen, AN- 
tunden, oder auf andere Art, wo ſolche Schätze vergraben oder 
verborgen, ausfindig machen möge, und ſollen ihm zu ſolchem 
Ende auf fein Verlangen die Zauberbücher, fo in unſerm ge- 
heimen Archiv vorhanden, nebſt dem Speculo Salomonis verab- 
ſolget werden; wie er denn auch von jeglichem Thresor, welchen 
er ausgraben wird, den vierten Teil zu genießen haben, und 
ſolches zu reicher und anſehnlicher Belohnung ſeiner leiſtenden 
treuen und angeſehenen Dienſte ihm angedeyhen ſoll. Im gleichen 
ſoll er aller Privilegien, Freyheiten, Präeminentien, Recht und 
Gerechtigkeiten, ſo andern dergleichen Vicepräſidenten competiren 
und zuſtehen, fid) ebenfalls zu erfreuen haben, und dabey, fo es 
deſſen bedürftig, wider allen Eintrag, Beläſtigung und Betrug 
ernſt⸗ und nachdrücklich geſchützet mainteniret und gehandhabet 
werden. Zur Urkund haben Wir dieſe Beſtallung eigenhändig 
unterſchrieben, und mit Unſerm Inſiegel bedrucken sopien: So 
geſchehen Berlin den 19 Januar 1732." 

Zwölf Jahre nach dem älteſten Fauſtbuch erſchien eine neue 
Bearbeitung desſelben in drei Teilen in einem Band, welche den 
Titel führen: 

„Erſter Theil der Warhafftigen Hiſtorien von den grewlichen und ab⸗ 
ſchewlichen Sünden vnd Laſtern. auch von vielen wunderlichen vnd ſeltzamen 
abentheuern: So D. Johannes Faustus Ein weitberuffener Schwartzkünſtler 
vnd Ertzzauberer, durch ſeine Schwartzkunſt, biß an ſeinen erſchrecklichen end 
hat getrieben. Mit nothwendigen Erinnerungen vnd ſchönen exempeln, mennig⸗ 
lichen zur Lehr und Warnung außgeſtrichen vnd erklehret, durch Georg Ru⸗ 
dolff Widmann. Gedruckt zu Hamburg, Anno 1599. Ex officina Hermanni 
Molleri.^ 49. (Drei Teile.) 

Der Verfaſſer war ein aus Schwäbiſch⸗ Hall gebürtiger Gib. 
deutſcher, welcher 1589 in Tübingen ſtudierte und ſonſt unbekannt 
iſt. Widmanns Vater, Dr. Georg Widmann, war nach ſeines 
Sohnes Angabe,) womit Cruſius in ſeiner „Schwäbiſchen 
Chronik“ übereinſtimmt, gräflich Hohenlohe⸗Langenburgſcher Rat 
und Advokat, deſſen nach Cruſius 1533 noch lebender Vater, 2) 
—— 3) Bueignung des Fauſtbuches an den Grafen. Georg Friedrich von 
Hohenlohe Langenburg. 


2) Bgl. Cruſius: „Schwäbiſche Chronik“ IL 286 und Suevici - An- 
nales IJI. 689. l i | 
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Magifter Georg Widmann, eine Chronik von Schwäbiſch⸗Hall ver- 
faßte, auf welche ſich der Enkel in feinem Fauſtbuch mehrfach be- 
zieht.) Nach einer handſchriftlichen Abhandlung des Herrn 
Profeſſor Dr. Kolb zu Schwäbiſch⸗Hall, welcher nach Kirchen⸗ 
büchern und Haal⸗Amts⸗Akten ſehr ſorgfältige Nachforſchungen 
über die Widmannſche Familie anſtellte, iſt der Verfaſſer des 
Fauſtbuches 1571 geboren, ein Urenkel der Chroniſten; er rückte 
in den neunziger Jahren in das Amt ſeines Vaters ein und 
meldete ſich vermutlich 1605 zur zweiten Lehrer⸗ und Konrektor⸗ 
tele des Oehringer Gymnaſium. Später“ ſcheint er Stadtſchreiber 
und Kapellmeiſter zu Neuenſtein gewefen zu fein. — Der unten 
genannte Carl Widmann ſcheint ein Oheim oder Brüder Georg 
Rudolphs geweſen zu ſein. Es iſt nach Kolb 1562 zu Schwäbiſch⸗ 
Hall geboren und 1584 daſelbſt getraut worden. Weitere An⸗ 
gaben finden fid) nicht. EN "s | 

Da dieſer Magiſter Widmann faſt ein Zeitgenoſſe und etu 
Landsmann Faufts war, fo haben wir allen Anlaß zu glauben, 
aB die Widmannſche Neubearbeitung des Fauſtbuches viele 
elativ echte. Züge enthalte.) . E : 

Widmann iſt denn auch mit dem Spießſchen Fauſtbuch nicht 
ufrieden, ſondern ſagt in der erwähnten Zueiguung: 

„Ob nun aber die geſchichten vnd Hiſtorien des verwegenen vnd Gott⸗ 
ojen Mannes Doctoris Johannis Fauſti fid) vor vielen Jahren zugetragen 
nb begeben haben, davon auch viel ſagens bey den Leuten geweſt, jo ſindt 
och dieſelben big daher noch nicht recht fürhanden, ſintemahl fie vnter den 
studenten lange zeit verborgen haben gelegen, vnd ob fie wol dermal eins 
uſammen ſind geraffelt, auß den brieffen derjenigen, ſo vmb Fauſt geweſt 
nd, als Thomas Wolhalt, Thomas Hanner, Chriſtoff Haylinger, Caspar Moir, 


1) 2ter Theil cap. 4, 9 und 10. | 

) Gin Verwandter Widmanns war wohl auch ber Dr. med. Carl Wid- 
ann, Stadtphyſicus zu Augsburg, welcher ein mir handſchriftlich vorliegendes, 
nig Sigismund III. von Polen gewidmetes Buch ſchrieb: ,,Secreta Secre- 
rum, i. e. Gründliche Erklärung der 2 großen Geheimniſſe, als der Extrac⸗ 
on der ſpiritualiſchen Mumie des Menſchen und anderer Thiere, auch wie fie... 
T Abwendung vieler Krankheiten und andern mehr magiſchen Werken die 
jürkung unſichtbarlich vollbringet eic." O. O. u. J. — Dies Buch ſtimmt 
ſt wörtlich mit Tenzels Medicina diastatica überein, ſo daß das eine Buch 
thwendig das Plagiat des andern fein muß. Welches Buch Plagiat ijt, kann 
wegen Mangel eines gedruckten Widmannſchen Exemplares nicht entſcheiden, 
ch vermuthe ich, daß Widmann plagürte. 
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Friedrich Bronauer, Gabriel Renner, Johann Victor!) vnd ander, die es jhren 
Freunden vnd verwandten zugeſchrieben, wie dann auch Doktor Fauſtus ſelbſt 
befahle ſeinem Diener, dem er fein gut vnd erbſchafft legirte, Johan Wäiger *) 
genannt, das er alles fleiſſig ſein thun, leben vnd wandel betreffend, ſolte be⸗ 
ſchreiben, ſo iſt doch noch büß auff dieſe zeit die warhaffte Hiſtoria von ge⸗ 
dachtem Fauſto nit recht an tag kommen. Weil ich dann die recht warhafft 
Hiſtori, im rechten Original in meinen henden vnd gewaltſam gehabt, vnd 
nötig erachtet, das fiè menniglichen zur warnung an tag möcht gebracht werden, 
hab ich dieſelb mit nothwendigen erinnerungen publicigren wollen.“ 
Widmann will nun „eine newe Hiſtoria vnd werckh“ mit 
„notwend en erinnerungen“ über Fauſt ſchreiben und bemerkt 
über das Spießſche Fauſtbuch noch: f 
„Dabei ich dann auch nicht mag unnermeldet laſſen, ob wol die Hiſtorien 
des Doctoris Fauſti ſchon vor dieſem in den Truck iſt verfertigt worden, je⸗ 
doch weil dieſelbe wunderlich daher rauſcht, vnnd auch die gange Hiſtori da- 
rinnen nicht iſt all begriffen, dieß in dieſem Buch dargegen ein genüge ge⸗ 
ſchehen ſol, jedoch das auch nicht alles, was züchtige ohren vnnd herzen be⸗ 
trüben möcht, ſol erzehlet werden. Mag auch mit warheit vnd gutem gewiſſen 
jagen, das diefe meine edition dem rechten vnnd warhafften Original, jo von. 
Johan Wäiger vnnd andern Fauſti bekandten, iſt hinderlaſſen, gemeß ſey.“ 
Auch Widmann beruft ſich auf Notizen von Fauſts eigener 
Hand (vielleicht die Zimmerichen),?) auf Niederſchriften Wagners 
und der mit Fauſt verkehrenden Studenten und läßt — wie das 
alte Fauſtbuch — den Zauberer vor ſeinem Ende ſagen, daß man 
in ſeinem Hauſe ſeine Thaten von ihm ſelbſt aufgezeichnet finden 
werde, bemerkt aber dazu:) | 
„Was man ſonſt etwan von der verſprechung vnd bundtnus, jo der 
Fauſtus mit dem Teuffel auffgerichtet, iſt außgangen, das iſt der rechten 
Hiſtorien nicht gemeß, vnd fehlet gar weit, dieß aber, vnd was hernach folgen 
wirdt, iſt die rechte geſchicht, ſo mit mühe von den Studenten iſt zuſammen 
gebracht worden, wie dann auch eines gelerten alten Doctoris von Leiptzig, 
drey Söhne, ſo alle Magistri geweſen, dieſe vnd andere mehr ſachen, welche 


Fauſtus mit fleiß auffgeſchrieben, in ſeiner Lyberey gefunden, vnd anden mit⸗ 
getheilet haben.“ 


1) Ich werde auf dieſe geſchichtlichen Perſonen zurückkommen. 

2) So und nicht wie das alte Fauſtbuch, die Wagnerbücher und die ſpä⸗ 
tere Tradition nennt Widmann — vielleicht nach handſchriftlichen Ouellen — 
den Famulus Fauſts. 

) Auch Pfitzer, der Bearbeiter Widmanns, beruft 2 auf „ein Memoriale, 
das D. Fauſtus mit jeiner Hand geſchrieben.“ 

4) Th. I. cap. 9. Note. 
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In Gräſſes „Handbuch ber Literaturgeſchichte“ finde ich 
einen aus Eger gebürtigen, zu Ende des 15. Jahrhunderts in 
Leipzig lebenden Magiſter Johann Widmann erwähnt. Derſelbe 
ſchrieb: „Behede vnd hubſche Rechnung auff allen kauffmanſchafft. 
Lipczig, 1489. 8.“ Pforzheim, 1508 und Hagen 1529, 8°. Ich 
trage kein Bedenken anzunehmen, daß dies der von Widmann er⸗ 
wähnte alte Leipziger Doktor iſt, denn — wie der Name ſagt — 
waren beide vielleicht verwandt, und die Zeit des Johann Wid⸗ 
mann ſtimmt mit dem Beginn der Fauſtſchen Zauberthätigkeit 
iberein; auch mag er fein Büchlein 1489 alg junger Magifter 
jeichrieben und ſpäter als Doktor noch lange Jahre in Leipzig 
zelebt haben. 

Auf verſchiedene kleinere angebliche Aufzeichnungen von Fauſts 
hand werde ich ſpäter zurückkommen. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Widmann ein 
eſſeres und reicheres handſchriftliches Material als dem Verfaſſer 
es Fauſtbuches von 1587 zu Gebot ſtand. Trotzdem aber lehnte 
r ſich an letzteres an und ſuchte es in ſeiner Weiſe zu verbeſſern, 
jronologijd) richtig zu ſtellen und zu ergänzen. Er ging ferner 
em Urſprung und den Parallelen der erzählten Zauberſchwänke 
ach und machte ſo den Anfang zur Fauſtforſchung. Daß die 
zerſuche des ehrlichen Widmann, der in der Periode des kraſſeſten 
‚eufelsglaubens und der ſtockdunkelſten theologiſchen Orthodoxie 
bte, natürlich ziemlich unbehülflich ausfielen, wird Niemand 
undern, aber man geht viel zu weit, wenn man feine Arbeit 
ne pedantiſche Verwäſſerung des alten Fauſtbuches nennt. 

Auf die 1674, 1681 und 1685 erſchienene Bearbeitung des 
zidmannſchen Fauſtbuches durch den Dr. med. Johann Nico⸗ 
ius Pfitzer und deren 1693, 1711, 1717 und 1726 aufgelegte 
berarbeitung durch den Dr. theolog. Conrad Wolfgang 
latzius, auf das oft aufgelegte Jahrmarktsbüchlein des Chriſt⸗ 
ch Meynenden und die ganze ſpätere, zu einem Berg ange⸗ 
wollene Fauſtliteratur einzugehen, ijt für unſere Zwecke ohne 
elang, inſofern die beiden alten Fauſtbücher zur Beurteilung 
8 Gehaltes der Fauſttradition an occultem Phänomenalismus 
mügen, und die ſpäteren, ihnen entnommenen Bearbeitungen 
ir unweſentliche Varianten bieten, die Dichtungen aber in ge⸗ 
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bundener und ungebundener Rede ihrer Natur nach jelbftverjtänd- 
lich nicht in den Kreis unſerer Unterſuchung gezogen werden 
können. 

Wir geben nun eine den beiden alten Fauſtbüchern ent- 
nommene vergleichende Darſtellung des Lebens Fauſts in Ab⸗ 
ſchnitten, wie ſie ſich der Sache nach von ſelbſt ergeben, und 
ſuchen dieſe vom Standpunkt der modernen occultiſtiſchen Er⸗ 
fahrung und der Geſchichte aus zu kommentieren. 


" QU NO, 


* PIS N 
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2. Abſchnitt. 


Fauſts Leben bis zur erſten Teufelsbeſchwörung. 


ach dem erſten Fauſtbuch iſt Doktor Fauſt zu 

Roda bei Weimar als Sohn armer frommer 

Bauersleute geboren.) Ein in Wittenberg als 

wohlhabender Bürger ſeßhafter kinderloſer Vetter 

nahm fid) des ein „trefflich ingenium vnd me- 

moriam“ beſitzenden Knaben an und ließ ihn 

Theologie ſtudieren. Wo? ſagt das Fauſtbuch nicht ausdrücklich, 
doch ſcheint Wittenberg gemeint zu ſein. Die Eltern Fauſts ſollen, 
wie unſere Quelle will, geſtorben fein, bevor dieſer fid) dem Teufel 
ergab, und fet ihnen nicht, wie bie Zeitgenoſſen gewollt hätten, 
mangelhafte Beaufſichtigung des vorwitzigen Schülers zur Laſt zu legen. 
„Als D. Fauſt eins gantz gelernigen vnd geſchwinden Kopffs, zum ſtu⸗ 
dieren qualificiert vnd geneigt war, iſt er hernach in ſeinem Examine von 
den Rectoribus ſoweit kommen, daß man jhn in dem Magiſtrat examiniert, 
vnd neben im auch 16 Magistros, denen iſt er im Gehör, Fragen vnd Ge⸗ 
ſchickligkeit obgelegen vnd geſieget. Alſo daß er ſeinen Theil genugſam ſtudiert 
hat, war alſo Doctor Theologiae."?) i . 
Hoffart und Vorwitz treiben Fauſt zur Zauberei. | 
„Begab fih alfo gen Crakaw in Polen, eine ber Zäuberey halben vor 
zeiten berühmte Hochſchul, vnd fand allda ſeines gleichen, die giengen vmb mit 
Chaldeiſchen, Perſiſchen, Arabiſchen vnd Griechiſchen Worten, figuris, charac- 
teribus, coniurationibus, incantationibus, vnnd wie ſolche Nammen der Be⸗ 
ſchwerung vnd Zauberey mögen genennet werden. Vnd dieſe erzehlte Stück 


1) Mit dieſen und allen folgenden Angaben vergleiche man das erſte Buch. 
„Reichlin Meldegg ſieht in dieſem „Rhod bey Weynmar“ die Wuſtung Rödigen 
bei Weimar; doch iſt dort wie in dem Altenburgiſchen Roda keine Spur einer 
Fauſttradition vorhanden. 

9 Daß dieſem Zug ein geſchichtliches Faktum zu Grunde liegt, haben wir 
oben gezeigt. ö 


Kieſewetter, Fauſtbuch. . 6 
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waren lauter Dardaniae artes,1) Nigromantiae carmina, veneficium, vati- 
einium, incantatio, vnnd wie ſolche Bücher, Wörter vnd Nammen genennt | 
werden mögen. Das gefiel D. Janſto wol, ſpeculiert vnd ſtudiert Tag vnnd 
Nacht darinnen, wolte ſich hernacher keinen Theologum mehr nennen laſſen, 
ward ein Weltmenſch, nanndte ſich ein D. Medicinae, ward ein Astrologus 
vnnd Mathematicus, vnd zum Glimpf ward er ein Arzt, halff erſtlich vielen 
Leuten mit der Artzney, mit Kreutern, Wurtzeln, Waſſern, Träncken, Recepten 
vnd Cliſtiren, darneben ohne Ruhm war er Redſprechig, in der Göttlichen 
Schrifft wol erfahren.“ | 
Vorwitz, Freiheit und Leichtfertigkeit „ſtach vnd reitzte“ nach 
dem alten Fauſtbuch den angehenden Zauberer derart, daß er 
Adlerflügel an ſich nahm und alle Gründe im Himmel und der 
Erde erforſchen wollte. Deshalb raffte er allerlei „vocabula, 
figuras, characteres vnd coniurationes“ zuſammen, um damit 
eine Beſchwörung des Teufels zu verſuchen, und begab ſich zu 
dieſem Zweck in den Speſſerwald bei Wittenberg.“) | 
„In dieſem Wald gegen Abend in einem vierigen Wegſchied machte er 
mit einem Stab etliche Girfel herumb, vnd neben zween, daß die zween, fo 
oben ſtunden, in groſſen Cirkel hinein giengen, Beſchwure alſo den Teuffel, 
in der Nacht zwiſchen 9 vnd 10 Vhrn. — Wie dann der Teuffel im Wald 
einen ſolchen Tumult anhub, als wolte alles zu Grund gehen, daß ſich die 
Bäum bis zur Erden bogen, darnach ließ der Teuffel ſich an, als wann der 
Waldt voller Teuffel were, die mitten und neben bep D. Fauſti Cirkel her 
bald darnach erſchienen, als wann nichts denn lauter Wägen da weren, darnach 
in vier Ecken im Wald gingen in Cirkel zu, als Boltzen vnd Stralen, dann 
bald ein groſſer Büchſenſchuß, darauff eine Helle erſchiene, vnd ſind im Wald 
viel lieblicher Inſtrument, Muſic vnnd geſäng gehört worden, auch etliche 
Täntze, darauff etliche Thurnier mit Spieſſen vnd Schwertern, dz alſo D. 
Fauſto die zeit ſo lang geweſen, dz er vermeint auß dem Cirkel zu lauffen. 
Letzlich faßt er wider ein Gottloß vnd verwegen Fürnemen, vnnd beruhet oder 
ſtunde in ſeiner vorigen condition, Gott geb, was darauß möchte folgen, hube 
gleich wie zuuor an, den Teuffel wider zu beſchweren, daraufſ der Teuffel jhm 
ein ſolches Geplerr vor die Augen machte, wie folget: Es ließ ſich ſehen, als 


1) Dardaniſche Künſte hießen die ware nad) dem bei Apulejus 
vorkommenden Magier Dardanus. Vgl. Columella: De cultu Hortor 
lib 10: 
a „At si nulla volet medicina repellére pestem, 
Dardania veniant artes.“ 
In der frühchriſtlichen Zeit hießen die Zauberer auch Dardanarii, 
ſpäter die Kornwucherer. ! l 
) Jauſt war alfo wieder nach Wittenberg zurückgekehrt. — J. F. Köhler 
vermuthet in feiner hiſtoriſch⸗kritiſchen Unterſuchung etc. des Lebens von Fauſt, 
Leipzig 1791. 2.95, daß unter dem Speſſerwald die zu Luthers Zeit durch die 
Speckſtudenten und Speckhuren berüchtigte Spede bei Wittenberg zu verſtehen fei. 
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wann ob dem Cirkel ein Greiff oder Drach ſchwebet, vnd flatterte, wann dann 
D. Fauſtus ſeine Beſchwerung brauchte, da kirrete das Thier jämmerlich, bald 
darauff fiel drey oder vier klaffter hoch ein feuwriger Stern herab, verwandelte 
ſich zu einer feuwrigen Kugel, deß dann D. Fauſt auch gar hoch erſchracke, je⸗ 
doch liebete jm ſein fürnemmen, achtet jhms hoch, daß jm der Teuffel vnter⸗ 
thänig ſein ſollte. — Beſchwur alſo dieſen Stern zum erſten, andern, vnd 
dritten mal, darauff ging ein Fewerſtrom eines Manns hoch auff, ließ ſich 
wider herunder, vnd wurden ſechs Liechtlein darauff geſehen, einmal ſprang 
ein Liechtlein in die Höhe, denn das ander hernider, biß ſich enderte vnd 
formierte ein Geſtalt eines fewrigen Manns, dieſer gieng vmb den Circkel 
herumb ein viertheil ſtund lang. Bald darauff endert ſich der Teuffel vnd 
Geiſt in Geſtalt eines grawen Mönchs, kam mit Fauſto zu ſprach, fragte, was 
er begerte. Darauff war D. Fauſti beger, daß er morgen vmb 12 Vhrn zu 
nacht jhm erſcheinen ſolt in ſeiner behauſung, des ſich der Teuffel ein weil 
wegerte. D. Fauſtus beſchwur jn aber bey feinem Herrn, daß er jm fein bee 
geren olte erfüllen vnd ins Werd ſetzen. Welches jhm der Geiſt zuletzt zu- 
ſagte, vnd bewilligte.“ ` l 
So ftellt das alte Fauſtbuch die Vorgänge bis zum Abſchluß 
des Paktes dar; etwas anders Widmann, welcher die Familien⸗ 
verhältniſſe Fauſts zwar gleichlautend erzählt, aber abweichend 
berichtet, daß ſeine Eltern aus der Mark Sondwedel (Salzwedel 
— früher Soltwedel — in ber Marh ſtammten und er ſelbſt in 
der Grafſchaft Anhalt — ohne nähere Angabe des Geburtsortes — 
geboren ſei. Er ſoll noch vor der Reformation zu Ingolſtadt 
Theologie ſtudiert haben und in der Promotion elf andern Ma⸗ 
giſtern vorgezogen worden ſein. Das „ſegenſprechen vnd ander 
abergläubiſch thun vnd Abgötterey“ des Katholicismus habe in 
Fauſt die Neigung zur Magie geweckt, er ſei in Geſellſchaft von 
Leuten gekommen, die mit „abergläubiſchen Characteribus oder 
Zeichenſchrifften vmbgingen“, und habe ſich endlich zu den Zi⸗ 
geunern gehalten, um die Chiromantie zu erlernen. td 
„So brauchte er auch an hohen Feſttagen, wann die Sonn zu morgens 
früh auffgieng, das Crepusculum matutinum, vnd andere mehr Zauberſtücke. 
Als er nun in dieſen Dingen erſoffen war, vnd fid) den Teuffel gar lieſſe 
einnemen, fiel er von der Theologia abe, vnnd ſtudierte fleiſſig in der Medi- 
cina, vnd Astronomia oder im Himmelslauff, vnnd ſonderlich in der Astro- 
logia, vnd lernete Nativität ſtellen, vnd den leuten, was ſie von jhrer Ge⸗ 
burtszeit an, für glück oder vnglück beleben ſolten, verkündigen, war auch ein 
guter Prognoſticant, der mit Calender oder Almanach außrechnen vmbzugehen 
wüſte. Welches alles dann feine maffe gehabt fette, wenn er nicht deffen ge- 
mißbraucht, vnd darin zu fern gegangen were. Er ließ es aber dabey nicht 
6* 
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bleiben, ſondern kam weiter auff die Incantamenta, welchen er nachgrublete, 
proficiert auch in dieſen dermaſſen, das jhm viel ſachen zuſchlugen, vnd er 
endtlich ein rechter Pythonicus vnd Teuffelsbeſchwerer bey jhm ſelbſt ward.“ 

Er gab das Studium der Theologie auf, ſtudierte Medizin 
und wurde zum Doktor promoviert.“) 


Widmann behauptet nach dem angeblichen Zeugnis eines 
damals mit Fauſt bekannten Theologen, daß dieſer nun völlig 
umgeſchlagen und ſich aus dem von raſtloſem Fleiß beſeelten, 
nüchtern lebenden, alle Tiefen des Weltalls und des Wiſſens er⸗ 
gründen wollenden Forſcher in einen ſchlemmenden Müßiggänger 
verwandelt habe,?) der alle möglichen Zauber⸗Bücher unb ⸗Künſte 
zuſammenraffte und trieb und zu erlernen ſuchte, „wie die todten 
zu beruffen, wie effen, trinken vnd anders zu bekommen, bie 
Teuffel in die Cryſtall, gläſern, waſſern, häffen, ſpinnenwep, ſtein, 
holtz vnd anders zu beſchweren“. Die von Hydromantie, Geo⸗ 
mantie, Pyromantie, Wéromantie und allen möglichen Wahrſagungs⸗ 
arten handelnden Zauberbücher ſollen nach Fauſts Tod in deſſen 
Behauſung gefunden worden jein.?) 

„Weil nun Fauſtus auß allgemeiner erfahrung wüſte, das der ein 
Menſch beſſer glück, denn der ander hette, vnd einem mehr, denn dem andern 
ſein will von ſtatten gienge, wie er dann auch gehöret, das offt einer mehr 
denn der ander Geſpenſte vnd Geiſtere ſähe, war er fürhabens ſeine Com⸗ 
plexion vnd natur zu erkundigen, vnd zu vernehmen, ob jhm auch dieſelb in 
ſeinem vorhaben widerig ſein vnd fehl ſchlagen, oder aber geneigt vnnd be⸗ 
fürderlich ſein würde.“ . 

Er hatte ferner aus feinen Büchern erſehen, daß bie „As⸗ 
cendenten Geiſter“ die Komplexion beſtimmten und den Menſchen 
zur Zauberei und allerlei Sünden diſponierten. Deshalb ſuchte 
Fauſt „in feinen Büchern, was Komplexion er habe“ und er- 
forſchte ſeinen „Ascendenten Geiſt“. Zu dieſem Behuf las er 
nach Widmann „den Zoroastrem, Augustinum de Civit. Dei 
lib. 21. cap. 14., Plinium lib. 7. cap. 16., Sabellicum Ennead. 


I. lib. 1." und befand ſich denn „Züubericher Komplexion“. — 
Bald darauf ſah er denn öfter 


1) Widmann. Th. I. Cap. 1. 
2) A. a. O. cap. 
) Widmann. Th. I. cap. 3. 
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„einen ſeltzamen ſchatten an der wandt fürüber fahren, auch offtmahls, 

wenn er auß ſeiner kammer bey nacht geſehen, viel Liechter hinn vnd wieder 
biß an ſeine kammer ſehen fliegen, vnd darbey Menſchen geſchwetz gehört, des 
er ſich denn höchlich erfrewet, vnd deſto mehr der Astrologiae vnd andern 
warſagers fünften glauben geben, als das er zu den Geiſtern alſo complexio⸗ 
niert were. Solchs ſchreibet von jhm ſonderlich M. Thomas Wolhaldt von 
Torgaw, der es in einem ſeiner, des Fauſti, ſchreiben, alſo ſol haben ge⸗ 
funden.“ 3) . | 
Eine Anzahl weiterer Beſchwörungen ſoll Fauſt von einem 
gewiſſen Thomas Hanner erhalten, ſich aber anfangs nicht getraut 
haben, dieſelben zu gebrauchen, bis er ſich erinnerte, daß die 
Schwarzkunſt ja von Päpſten und Kardinälen geübt und dadurch 
gewiſſermaßen fanftioniert worden fei. — Als Lehrer Fauſts im 
magiſchen Schauen nennt Widmann einen damals berühmten 
Kryſtallſeher Namens Chriſtoph Haylinger, welcher ſeinem Schüler 
den „Geiſt des Kryſtalls“ verſchafft habe. Haylinger hatte fih 
nach Widmanns Bericht ſelbſt geweisſagt, daß er „durch geringe 
Perſonen vmbs leben kommen würde“, und wurde denn auch von 
einem betrunkenen Bergknappen erſtochen. Auch Haylingers 
kryſtallomantiſche Künſte folen nach Fauſts Tod aufgezeichnet 
vorgefunden worden fein.?) | 

Nachdem Fauſt in Ingolſtadt Doctor medicinae geworden, 
kehrte er nach Wittenberg zurück, zog zu ſeinem begüterten Vetter, 

„nahm einen tag, vnd gieng vmb die Stadt Wittenberg herumb zu be⸗ 
ſehen, ob er doch ein gelegenen Ort finden möcht, da er ſeine incantationes 
bewähren vnnd gebrauchen köndte, wie er denn vngefehr einer halben meil 
wegs einen wegſcheidt fandt, der fünff außfahrt vnd geng hatte, vnnd war 
groß vnd breit, folte auch fein Zewünſchters ordt außgeghangen haben, bey 
dieſem wegſcheidt blieb er den gantzen tag, vnnd als es Abendt werden wolt, 


vnd ſahe das keine fuhr mehr durch gieng, nahm er einen Circkel wie die | 


küffer vnd bender haben, machte noch zwei Circkel vnd ründe, auffer dem vnd 
darneben. Vnd da er dieſelbige nach außweiſung der Schwartzenkunſt ange⸗ 
ſtellet vnd verrichtet hatte, gieng er in den Waldt, ſo nur nechſt vor der 
Stad gelegen, vnd erwartet der mitternachts zeit, denn der voll mond ſcheinet 
in ſolcher nacht, zu mitternacht iſt er in den Circkel getretten, denn die Circkel 
waren zugericht, das er von einem zu dem andern gehn kondt, beſchwur alſo 
mit Göttlichen worten, vnd verleſterung des namen Gottes den Teuffel zum 
erſten, andern vnnd dritten mahl, Da ſahe er alsbaldt, dieweil der Mond ſo 

1) Widmann. Th. I. cap. 4. 

) A. a. O. cap. 5. 
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hell ſchien, ein fewrige kugel hergehen, der gieng dem Circkel zu mit ſolchem 
knall, als ob ein groß ſtück büchſen abgangen, vnd fuhr mit einem fewrigen 
ſtrahel in die lufft, davon denn der Fauſtus ſo ſehr erſchrack, das er auß dem 
Cirdel lauffen wolt, doch dacht er, gehe er auß dem Circkel, fo werde er leben⸗ 
dig nicht mehr heimkommen, faſſete wieder einen muth, gedacht jn im, wie 
doch allzeit der Teuffel ſein Spiegelfechten treibe, beſchwur jn wider alſo wie 
oben, aber da wolt ſich nichts mehr regen, derowegen er andere Teuffeliſche 
namen vnd wörter für ſich nam, als baldt entſtundt im nechſten Waldt ein 
ſolcher vngeſtümer windt, das er nicht anderſt tobet und wütet, als ob er 
alles zu boden reiſſen wolt, vnd darnach auß dieſem Waldt randten viel 
wagen mit roſſen daher, vnd bey dieſem Circkel fürüber, das der ſtaub ſo 
groß war, vnangeſehen, das der Mond ſo hell ſcheinet, das er nichts ſehen 

kondt, denn nur höret er vngeſtümlich mit Roſſen vnd wagen traben vnd 
fahren. Als dieß alles ein end nahm, vnd D. Fauſtus ſo erſchrocken vnd 
verzagt war, das er ſchier auff ſeinen beinen nicht ſtehen kond, vnd wünſchete 
das er tauſent meil weges were, ſahe er vngefer einen ſchatten vnd geſpenſte 
vmb den Circkel herumb gehen, da faſſete er wider ein hertz, beſchwerte den 
Geiſt, er ſolle ſich erkleren, ob er jhm dienen wolle oder nicht, er ſol mit jhm 
reden. Der Geiſt gab jhm andtwordt, er wolle jhme dienen, doch mit dieſer 
condition, er werde jhm etliche articul vnd puncten fürhalten, ſo er dem 
werde nachkommen, ſo wolle er die zeit ſeines lebens nicht von jhm ſcheiden. 
Doctor Fauſtus vergaß alles ſeines vorigen ſchreckens vnd laidts, wer war 
auch frölicher denn er, das er das jenige bekommen hatte, darauf er fo lang 
 geftubitet vnd das er lang begeret hatte, vnd ſagte zum Geiſt, wolan, dieweil 
du mir dienen wilſt, ſo beſchwer ich dich nochmals zum erſten, andern vnd 
dritten mahl, das du morgen in mein behauſung erſcheinen wolleſt, da wir 
von allen ſachen vnd puncten abreden wollen, das ſagt jhm der Geiſt zu, als⸗ 
baldt zertrat D. Fauſtus die Circkel, vnd gieng mit frewden herauſſer. Dieſe 
geſchicht, vnd was D. Fauſtus mit beſchwerung des Teuffels fürgenommen 
hat, vnd was jhm e begegnet iſt, hat drey gantzer ſtunde ge⸗ 
wehret.“ 


Beide Fauſtbücher ſtimmen darin überein, daß der junge 
hochbegabte Fauſt für das Studium der Theologie beſtimmt war 
und ſich zur Magie wandte. Im erſten Volksbuch iſt dieſer 
Übergang durch den allzuheißen Forſchertrieb motiviert, bei dem 
im Geiſte der lutheriſchen Stockorthodoxie ſchreibenden Widmann 
führt der katholiſche Kultus der Latria den jungen Fauſt ber 
Zauberei in die Arme. Die Theologie, die Scholaſtik, befriedigt 
den Feuerkopf nicht, er wendet ſich zum Studium der Medizin 
und deſſen, was Mittelalter und Renaiſſance Naturwiſſenſchaften 
nannten. Vollberechtigte Zweige berjelben waren bie Chiromantie 
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und Aſtrologie, welche um die Wende des fünfzehnten zum ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert von Hoch und Niedrig, Geiftliden*) und 
Laien mit Feuereifer betrieben wurden. Er vervollkommnet ſich 
in dieſen Disziplinen ſo, daß ihm vieles „zuſchlägt“, und wird 
nun zu einer Gruppe von Wahrſagungsarten hinübergeleitet, 
welche das Mittelalter im allgemeinen nicht gerade für dämoniſch 
anſah, die aber doch in den Augen guter Chriſten zweideutiger 
Natur waren. Es ſind dies die ſogenannten „elementariſchen 
Wahrſagungsarten“, ) mit Hilfe deren man aus der Erde (durch 
darauf entworfene Punkte), aus dem Waſſer, der Luft und dem 
Feuer weisſagt (Geomantia, Hydromantia, Aeromantia und 
Pyromantia). ö ai 
Die Wahrſagungsart der Hydromantie, wobei durch an⸗ 
haltendes Hinblicken auf eine ſpiegelnde Waſſerfläche Hypnoſe und 
Autoſomnambulismus erzeugt wird, iſt eng verſchwiſtert mit der 
Kryſtalldmantie, dem Kryſtallſehen, bei welcher Wahrſagungsart 
derſelbe pſychiſche Zuſtand durch glänzende Kryſtalle hervorge⸗ 
rufen wird.?) — Folgerichtig wird Fault Kryſtallomant und er- 
lernt dieſe Kunſt bei einem gewiſſen Chriſtoph Haylinger.*) 
Dieſen Berichten liegt offenbar etwas Wahres zu Grund, denn 
in der relativ echten, von Scheible nac) der Coburger Handſchrift 
herausgegebenen „Magia naturalis et innaturalis oder dreyfacher 
Höllenzwang, letztes Teſtament und Siegelkunſt“ finden ſich dies⸗ 
bezügliche ſehr intereſſante und — wie nachzuweiſen — uralte 
Vorſchriften, welche recht wohl von Haylinger auf Fauſt und von 
dieſem auf die Nachwelt vererbt worden ſein können. | 
Wie in der Natur ber Sache liegt, ſuchte der angehende 
Magier alle damals in Handſchriften heimlich zirkulierenden 


1) Berühmte geiſtliche Chiromanten und Aſtrologen des 16. Jahrhunderts 
waren der um 1522 zu Steinheim bei Frankfurt a. M. lebende Johannes 
ab Indagine, der Biſchof von Civitavecchia Lucas Gauricus (1476 bis 
1558) und der 1521 zu Papia geborene Dr. theol. Franz Junctinus, 
Großalmoſenier des jüngſten Bruders Carls IX., Franz von Alençon. 

3) Cornelius Agrippa: Ceculta Philosophia. Lib. I. cap. 57. 

xat) Ich muß auf meine ausführliche Darſtellung der Wahrſagekünſte im 
dritten Buch verweiſen. 

) Nach Köhler „Hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchung“ ſtarb ein Thomas Hay⸗ 
linger 1571 als Bürgermeiſter von Wittenberg. : 
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Zauberbücher zu ſammeln. Als ſolche nennt Widmann bie 
Historia naturalis des Plinius, die Civitas Dei des heiligen 
Auguſtin, die Enneaden des Sabellicus, alſo Bücher, welche ſich 
in der Hand eines jeden Gelehrten befanden, in denen wohl viel 
über Magie ꝛc. geſprochen, aber keine praktiſche Anleitung ge⸗ 
gegeben wird. Zoroaſter iſt pro forma hinzugeſetzt, weil er nach 
dem Glauben jenes Zeitalters der Erfinder der Zauberei war. 
Widmann nennt abſichtlich dieſe harmlosen Schriften und ver⸗ 
ſchweigt die eigentlichen Zauberbücher, um dem Hang ſeiner Zeit 
zum praktiſchen Betrieb der Magie keinen Vorſchub zu thun. 
Welche Zauberbücher aver zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
im Schwang waren, läßt ſich aus den Schriften Cornelius 
Agrippas und Wiers nachweiſen. Agrippa mennt:? Die 
kabbaliſtiſchen und zum Teil noch der vorchriſtlichen Zeit ange⸗ 


hörigen Bücher Raziel, Raphaels, Adams, Abels, Henochs, Abra⸗ = 


hams und Salomos, ferner die chriſtlich mittelalterlichen dm 
H. Paulus, Honorius, Cyprian, Albertus Magnus, Thomas von 
Aquino, Hieronymus und einem Mönch zu Kloſter Eberbach zu- 
geſchriebenen Bücher. Als mittelalterliche Zauberer nennt Agrippa 
Alphons X. von Caſtilien, den engliſchen Aſtrologen Robert!) 
und Petrus von Abano. Wier nennt außer obigen mittelalter⸗ 
lichen Zauberſchriften noch die der gleichen Periode wie das Buch Henoch 
entſtammenden Bücher Arons, Daniels, Tobias, des Babyloniers 
Zacharias, ferner die etwas jüngere Ars Almadel, Ars Notoria, 
Ars Bulaphiae, Ars Artephii, Ars Paulina, Ars Revelationum 
und das Zauberbuch xar eoyty des Mittelalters den Hepta- 
meron des Petrus von Abano. Als berüchtigte Zauberer kennt 
Wier außer den von Agrippa genannten noch den aus Neros- 
Geſchichte bekannten Grammatiker Apion, Julius Apoſtata, Arte⸗ 
phius, Roger Baco, Arnald von Villanova, Anſelm von Parma, 
den Spanier Picatrix und den e Cichus Asculus.“) 


1) De vanitate Scientiarum. cap. 45. 
2) Es ift der um 1240 lebende Robert von Lincoln gemeint. Derſelbe 


pee das Teſtament ber zwölf Patriarchen aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche 
rſetzt. 


3) De praestigiis Daemonum, lib. I. cap. 4 und 6 ed. m. In der 7 


Zimmerſchen Chroni (III. 325) nennt Ch. F. v. Zimmern folgende Bauberbiider: 
Ptolemäus v. ar und Ringen, bie Bücher ber Hermes von den 24 dt 


GO gle 


s ES 


Wir werden auf dieſe Bücher und Perſonen zurückkommen. — 
Möglich und wahrſcheinlich iſt, daß Fauſt von Thomas Hanner, 
welcher damals eine als Zauberer berüchtigte Perſönlichkeit ge⸗ 
weſen fein muß, eine Anzahl derartiger Handſchriften erhielt. 

Auch. iſt, verſetzt man ſich in den Geiſt jener Zeit, die An⸗ 
gabe pſychologiſch völlig glaubhaft, daß Fauſt zuerſt Bedenken 
gegen die Erprobung der in dieſen Büchern gelehrten Dinge ge⸗ 
tragen habe, und erſt durch das Beiſpiel vieler hoher Geiſtlicher 
dazu bewogen worden ſei. Zur Zeit Fauſts lebten u. A. der 
Abt Tritheim und Biſchof Gauricus, die ſich nachgewieſenermaßen 
mit Magie beſchäftigten; Hermann von Wied, Kurfürſt⸗Erzbiſchof 
von Köln, ließ fid) Agrippas Occulta Philosophia widmen, und 
Papſt Alexander VI., den die Sage des Teufelsbündniſſes be⸗ 
ſchuldigt, hatte kaum die Augen geſchloſſen. Aber nicht nur dieſen 
laſterhafteſten aller Päpſte, ſondern auch den gelehrten Sylveſter II. 
und ſeine achtzehn Nachfolger bis zu dem hier inbegriffenen 
großen Gregor VII. beſchuldigt Cardinal Benno der Zauberei; 
Gleiches erzählt man von Gregor XI., Benedict IX.) und Paul II., 
von einer großen Reihe Kardinäle ganz abgeſehen. 

Fauſt hatte die Beobachtung gemacht, daß „einer mehr denn 
der andere Geſpenſter oder Geiſter ſähe“, wie ſich Widmann in naiven 
Seifte feiner Zeit bezüglich der vorhandenen und nicht vorhandenen 
nediumiſtiſchen Begabung ausdrückt, und ſuchte nun feine „Com⸗ 
lezion“ zu erforschen, d. h. aus feiner Nativität zu ergründen, 
)b er zur Magie tauglich fei. Dieſer romanhaft klingende Zug 
ſt völlig echt, denn in der That glaubte die Aſtrologie Konſtellatio⸗ 
ren zu kennen, bie, wenn im Himmelsſchema eines Menſchen vor- 
banden, denſelben zur Zauberei disponierten. 
ſuren der Stunden. Arnald v. Villanova von den 12 Siegeln, des Bahyelis, 
Baleni$, Behencetri, Bolini, Thebitis, Bencorati, auch Petri de Abano von den 
a add und Siegeln und Ringen, die rechte Clavicula Salomonis und die 
echten Scripta des Cornelii Agrippae. Dieſe Bücher waren mit Ausnahme ber 
eßten von Albertus Magnus nach Cöln gebracht worden, wo fie fih im Lauf 
er Zeit auf Biſchof Hermann von Wied vererbten. Von dieſem ſchrieb fie der 
tiederländiiche Geſandte Cornelius Schepperus ab. Die Abſchriften kamen auf 
efien Stiefſohn Hieronymus Laurinus, von dem fie Chr. Fr. v. Zimmern er⸗ 
ielt, als er 1541 zu Angers ſtudirte. 


1) Er wird in der Zauberſage auch häufig als Petrus Hiſpanus genannt: 
t ſtammte aus dem Geſchlecht de Luna; auch Wagners Schüler war ein Jo- 


ann de Luna. 
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Da meines Willens noch keiner der Fauſtkommentatoren diefe 

dunkle Stelle aufgehellt hat, ſei es mir geſtattet, bei dieſem Punkte 
etwas länger zu verweilen. Fauſts Zeitgenoſſe, Cornelius 
Agrippa, hat in ſeiner Occulta Philosophia ein beſonderes 
Kapitel,) betitelt: „Wie man dem eigenen Genius folgt und feine 
Natur erforſcht.“ In demſelben geht er von dem uralten aſtrolo⸗ 
giſchen, ſchon von Ptolemäus!) vertretenen Grundſatz aus, daß 
jedes Land und jede Gegend gewiſſen Planeten und Himmels⸗ 
zeichen unterworfen iſt. Nach aſtrologiſcher Lehre iſt ferner in 
der Nativität eines jeden Menſchen ein — beſonders nach aſtrolo⸗ 
giſchen Regeln zu beſtimmender — Planet der vorherrſchende, 
der „Herr der Geburt.“) unb der Menſch muß, wenn er beſon⸗ 
ders vom Glück gegünſtigt ſein will, in eine dem Herrn feiner - 
Geburt entſprechende Gegend ziehen. 
: „Daher kommt es“, jagt Agrippa, „daß eine richtige, der Natur und 
dem Inſtinete des Genius angemeſſene Wahl des Ortes, des Landes und der 
Zeit zum Glücke des Lebens ſehr viel beiträgt. Bisweilen iſt auch eine Ver⸗ 
änderung des Namens von Nutzen;“) denn da die Eigenſchaften der Namen 
die Anzeiger der Dinge ſelbſt ſind, die wie in einem Spiegel die Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Formen darthun, ſo folgt hieraus, daß mit der Veränderung der 
Nanien öfter auch die Dinge ſelbſt verändert werden.“ — 

So äußert ſich Agrippa im Geiſte der Aſtrologie, hält aber 

perſönlich nicht viel von dieſen Anſchauungen, ſondern meint:“) 

„Da jedoch eine derartige Erforſchung mühſam und böchſt dunkel ijf, 
ſo werden wir weit leichter aus uns ſelbſt die Natur unſeres Genius ent⸗ 
ziffern, wenn wir genau auf das Acht geben, was im erſten, noch unbefleckten 
Jugendalter, oder wenn wir frei von eiteln Sorgen und Leidenſchaften ſind, 
die Seele uns eingiebt, der Inſtinet der Natur dictirt, und wozu der Himmel 
uns geneigt macht. Dies ſind dann ohne Zweifel die Ratſchläge des Genius, 
der einem jeden von ſeiner Geburt an gegeben iſt, und der uns dahin leitet 
und dazu aufmuntert, wozu ſein Geſtirn uns Neignug verleiht.“ 


Über dieſen Genius ſagt Agrippa noch:“) 


1) Lib. III. cap. 21. 
3) Teroapiphos lib. II. cap. 3. A. v. Humboldt ſieht in dieſem Capitel 
bekanntlich den erſten Verſuch einer phyſicaliſchen ale — Ausführliche 


1 Tabellen der den Planeten etc. zugeeigneten änder und Orte geben 
alle aſtrologiſchen Schriften. 


3) Wie dieſer zu beſtimmen, lehrt Franz 1 in ſeinem Speculum 
Astrologiae, Lyon, 1583. Fol. Tom. I 


4) u as an den Namenmechſek ‘Sabellicus ⸗Fauſt. 
5 a l 
9 Occ. Phil. L. III. cap. 22. 
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„Der Genius kommt nach Maßgabe der Weltordnung und der Stellung 
der Sterne bei der Geburt eines Menſchen herab. Einige glauben, wenn die 
Seele im Begriff ſei, in den Körper herabzukommen, ſo erhalte ſie aus dem 
Chor der Dämonen einen Beſchützer, den ſie nicht ſowohl zu ihrem Führer 
erwähle, als ſie eben ſo ſehr von ihm zur Beſchützung verlangt werde. Dieſer 
Beſchützer und Führer in's Leben vereinigt die Seele mit dem Körper und 
wacht ſodann nach vollbrachter Vereinigung über dieſelbe, wozu der Himmel 
ihn bei ſeiner Geburt beſtimmt hat.“ i 

Trog feiner foeben geäußerten tieferen Anfichten lehrt aber 

Agrippa doch, wie man nach kabbaliſtiſchen Grundſätzen die Namen 
ſolcher Genien berechnen ſoll,“) welche das Fauſtbuch „Ascendenten⸗ 
Geiſter“ nennt. Dieſer Ausdruck rührt pon dem Umſtand her, 
daß man die Namen dieſer Genien aus den fünf „hylegialiſchen 
Orten“, nämlich der Spitze des erſten und zehnten Hauſes (ber 
aufgehende und kulminierende Punkt der Ekliptik) und den Orten 
der Sonne, des Mondes und des Glücksrades oder Pars Fortunae, 
berechnete.) Der wichtigſte der fünf hylegialiſchen Orte war die 
Spitze des erſten Hauſes, der aufgehende Punkt der Ekliptik oder 
Ascendent (punctum ascendens), und deshalb wird der ſo 
eruirte Genius auch Ascendentengeiſt genannt, welcher ſowohl ein 
guter als auch ein böſer ſein kann. Die Bezeichnung „Ascendenten⸗ 
zeiſt“ oder auch nur „Ascendent“ ) finde, ich zuerſt in der 
Oceulta Philosophia des Paracelſus vor,“) wo derſelbe mit 
dieſem Ausdruck böſe Geiſter, Teufel, nämlich die Ineubi und 
Familiarteufel der Hexen bezeichnet. Diele paraceliſche Auffaſſung 
Jat ganz offenbar Widmann beeinflußt. 
Es bleibt nun noch der eigentliche Nachweis zu führen, daß 
nan mittelſt der Aſtrologie zu ergründen ſuchte, ob ein Menſch 
ur Zauberei von Haufe aus veranlagt fei. In dieſem Sinne 
heißt es bei einem Zeitgenoſſen Fauſts, dem Nürnberger Profeſſor 
et Mathematik Johann Schoner) (1477—1547). 


) Occ. Phil. Lib. III. cap. 26 und 27. 

) Näheres über die EUM des Hyleg und ber hylegialiſchen Orte 
ei Junetinus a. A. O. S. 351 ff. 

3) Widmannn ſpricht ub pon „Descendenten⸗Geiſtern.“ Der Descendent 
t in der Aſtrologie der untergehende Punkt der Eeliptik, aus welchem man 
ach einem ſeltener vorkommenden Brauch den böſen Genius eruiren wollte. 


4) Opp. om. Ed. 1889. Tom. IX. 
5) I. Schoners: Opusculum astrologicum. Norimb. 1539. 4°. 


i 
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„über Mars im neunten Haufe. — Wenn Mars fih nicht in feinem 
Haufe befindet!) fo wird er (der Geborene) fid) an der Nekromantie er⸗ 
freuen.“) — „Merkur im Haufe des Mars?) macht, — daß (ber Geborene) 
nach der Nekromantie trachtet.“ 4) T ' 

Eine reichere Auswahl hierhergehöriger Belege finden wir 
bei Junctinus, welcher ein ganzes Kapitel „von den verbote⸗ 
nen Wiſſenſchaften“ hat.“) — In denſelben heißt es: | | 

„Wenn fih Mars und Mercur oder einer von beiden im Haufe ber 
Venus“) befindet, fo wird der Geborene ein Nekromant und durch feine Er- 
primente die Menſchen betrügen. Aus Albubater cap. 1017) „Wenn ſich 
Venus „fremd“ ) im dritten Haufe befindet, und Saturn dieſelbe aus feinem 
Haus oder Exaltation o) in gutem Aſpekt 10) anblickt, jo wird der Geborene 
ein Nekromant oder wird durch ſeine Kunſt wunderbare Dinge verrichten; er 
wird wie ein Prophet erſcheinen und Wunder thun, namentlich wenn Venus 

in einem weiblichen Zeichen ift.” — „Wenn fid) Merkur und Saturn glüd- 


1) Die „Häuſer“ des Mars ſind die Himmelszeichen Widder und Scorpion. 

2) „De Marte in nona domo. Mars si non fuerit in domo sua, — 
delectabitnr in necromantia.“ Es ijf gemeint: Wenn fih Mars im Yten 
pau der Nativität, aber weder in den Zeichen des Widders oder Scorpions 
efindet. a . 

3) S. Anm. 1. 

4) Mercurius in domo Martis — affectabit Necromantiam. 

5) Speculum Astrologiae p. 558: ,,De scientiis prohibitis. — Mars et 
Mercurius si fuerint in domo Veneris, aut alter eorum Vates erit, Ne- 
cromanticus ac decipiet experimentis suis homines. Albubater. cap. 101.“ 


?) Nach Junctinus und Riccioli war Albubater ein um 500 n. Chr. 
lebender arabiſcher Aſtrolog. . 


8) Peregrinus, fremd, heißt ein Planet, wenn er fih in einem Zeichen 
befindet, in welchem er keine der aſtrologiſchen Würden (Dignitates) befişt, als 
da find: Haus, Exaltation, Triplicitäten, Termine und Geſichter. Die Häufer 
der Venus z. B. ſind der Stier und die Wage; ihre Exaltation hat ſie in den 
Fiſchen, Triplicitäten im Stier, Krebs, Jungfrau, Scorpion, Steinbock und den 
Fiſchen; Termine beſitzt fie in allen Zeichen mit Ausnahme der Zwillinge, 
und Geſichter im Widder, Krebs, Jungfrau, Scorpion und Waſſermann. 
Fremd iſt ſie alſo in den Zwillingen, dem einzigen Zeichen, in welchem ſie 
keine „Würde“ beſitzt. 
9) Die Häuſer des Saturn find der Steinbock und der Waſſermann, feine 
Exaltation die Wage. ; 
10) Gute Aſpecten find ber Gedritt⸗ und Gertiljdein. — Der lateiniſche 
Text der citirten Stellen lautet weiter: „Venus in tertia domo si fuerit pere- - 
grina et Saturnus a domo vel exaltatione sua bono aspectu aspexerit, 
natus erit necromanticus aut res mirabiles per artem faciet: videbiturque 
sicut propheta et inducet mirabilia praesertim si Venus fuerit in signo 
feminino." (Weibliche Zeichen find. Stier, Krebs, Jungfrau, Scorpion, Stein- 
bock, Fiſche.) — „Mercurius et Saturnus in ascendente vel medio coeli for- 
tunati Bi fuerint et liberi, natus erit necromanticus.' 
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lich und freit) im Ascendenten oder in der Mitte des Himmels befinden, [o 
wird der Geborene ein Nekromant.“ 

An der gleichen Stelle des Junctinus und weiter unten!?) 
finden ſich noch zahlreiche Regeln, nach denen die Aſtrologen 
beftimmten, ob ein Menſch zu einem Wahrſager, Aſtrologen, 
Traum- und Zeichendeuter, Exorciſten ꝛc. geſchickt fet uſw. uſw. 

Auch in dem handſchriftlich vorkommenden, Paracelſus zuge⸗ 
ſchriebenen „Büchlein von Olympiſcher Geiſter Citirung“, welches 
eng mit dem Buche Arbatel und der ſogenannten Clavieula 
Salomonis zuſammenhängt, kommen aſtrologiſche Kennzeichen der 
Veranlagung zur Magie vor. Als ſolche gelten, wenn ſich bei 
einer Geburt befinden: die Sonne im 4., 5., 6. 7., 8., 12., 14. 
und 15. Grad des Löwen, Stier oder der Jungfrau; der Mond 
im Widder, den Zwillingen oder der Wage; Saturn im 1.— 14. Grad 
der Jungfrau, der Zwillinge oder des Schützen; Jupiter im 
9.—15. Grad des Krebs oder Schutzen; Mars im Widder oder 
Löwen; Venus im 1.— 15. Grad des Stiers oder der Zwillinge; 
Merkur im 7.—15. Grad der Jungfrau, Wage oder des Stein⸗ 
bocks. — So viel über den Nachweis, daß die Aſtrologen in der 
That das, was man heute etwa mediumiſtiſche Veranlagung nen⸗ 
nen würde, aus der für den Augenblick der Geburt eines Menſchen 
berechneten Nativität herauszufinden ſuchten. | 

Von höchſtem piychologifchen Intereſſe ijt ber Umſtand, daß 
Widmann großen Nachdruck darauf legt, daß Fauſt die Kryſtal⸗ 
lomantie mit großem Eifer betrieb, inſofern keine andere Wahr⸗ 
ſagungsart ſo wie dieſe geeignet iſt, ihren Pfleger durch die 
Hypnoſe hindurch in den ſomnambulen Zuſtand zu verſetzen, 
wobei — wie in allen ſomnambulen Zuſtänden — die ſcheinbare 
dramatiſche Spaltung des transcendentalen Subjektes (nach du 
Prel) oder das pathologiſche Doppel⸗Ich (nach Deſſoir) ein⸗ reſp. 
auftritt. Dabei geſtaltet ſich das dramatiſch geſpaltene trans⸗ 
tenbentale Subjekt oder das zweite Selbſt zu einer charak⸗ 
teriſtiſchen, der ethiſchen und intellektuellen Entwicklung der 


1) Glücklich und frei werden die Planeten genannt, wenn ſie ſich ohne 
feindliche Beſtrachlung in einem ihrer aſtrologiſchen Natur entſprechenden 
Zeichen befinden. 


3) Junctinus pag. 586. ff. 


(50 gle 


— aos 


Somnambulen entſprechenden Perſönlichkeit, dem bekannten „Führer“, 
der, wenn der ſomnambule Zuſtand ein bleibender und vom tages⸗ 
bewußten Willen bis zu einem gewiſſen Grad beherrſchter wird, 
und ein ſolcher iſt der Zuſtand der Zauberer und Geiſterſeher, 
zum Genius, Dämon, Paredros und Familiargeiſt!) fih entwickelt, 
welchen merkwürdigen Erſcheinungen wir bekanntlich in der Ge⸗ 
ſchichte von Sokrates an ſehr oft begegnen. Als Spiritus familiaris 
aber faſſen die alten Fauſtbücher den Mephiſtopheles durchweg 
auf, und wir müſſen — gleichgültig was in der älteren Zeit die 
Theologie und in der neueren die Dichtkunſt aus dieſer Figur 
gemacht haben — demſelben von dieſer Seite aus beizukommen 
ſuchen, falls wir ihm überhaupt irgend einen realen Hintergrund 
zugeſtehen und ihn nicht für ein bloßes Erzeugnis der Sage und 
Dichtkunſt erklären, was ſchon dem beſtimmten Zeugniſſe Wiers 
gegenüber nicht angeht. Widmann ſagt auch ſelbſt, daß Fauſt 
das Bannen der Spiritus familiares gelernt haben, die wir außer⸗ 
dem noch mit den die Medien „kontrolirenden Geiſtern“ des 
Spiritismus vergleichen können. War Fauſt ein Medium — und 
das war er in einem beſtimmten Sinn ganz gewiß —, ſo können 
wir den Mephiſtopheles des Volksbuches mit den Owaſſoo, John 
und Katie King der Gegenwart vergleichen. — Die Behauptung 
klingt paradox, doch werde ich den Beweis für das Zutreffen derſelben, 
welcher an dieſer Stelle zu weit führen würde, in einer folgenden 
Abteilung erbringen. | i 
Einen weiteren Beleg für die gefliſſentliche Entwicklung der 
magiſch⸗ mediumiftiihen Begabung Fauſts finden wir in 
ſeinem Gebrauch des „abergläubiſchen Crepusculum matutinum“, 
d. h. dem „Horchengehen“ in der Morgendämmerung (oder in 
der Mitternachtsſtunde), um die Vorſchau (durch das zweite Geſicht) 
der die Wohnſtätte oder den Wohnort betreffenden Ereigniſſe, 
Unglücksfälle, Todesfälle ꝛc. zu erhalten. Es iſt ein uralt⸗ 
heidniſcher, mit dem ſchottiſchen Deaſilgehen zuſamnenhängender 
Brauch, bei welchem der feſte Glaube an die geübte Ceremonie 
einen ſomnambulen Zuſtand hervorruft. | 


1) Als ein puc üt auch urſprünglich der Fauſt von Haylinger über⸗ 
kommene „Geiſt des Kryſtalls,“ das ſich ſpäter zu Mephiſto entwickelte Doppel⸗Ich 
Fauſts zu betrachten. 
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Wie ſehr verbreitet das Horchengehen im Mittelalter war, 
mag Folgendes beweiſen: In einem Beſchluß des Antiſidoriſchen 
Konzils heißt es: „Es tjt verboten, in der Neujahrsnacht!) aber⸗ 
gläubiſche Beobachtungen anzuſtellen, bei welchen man den Schlaf 
entbehrt.“ Und Burkhardt von Worms (+ 1050) ſagt in 
feinem: Pönitentialbuch: ) u 

„Haſt du das Neujahr auf heidniſche Weiſe gefeiert oder irgend etwas an⸗ 
deres, als du vor oder nachher zu thun pflegſt, wegen des neuen Jahres gethan, 
haſt du einen Tiſch mit Steinen oder Speiſen zu dieſer Zeit in deinem Hauſe 
bereitet oder auf Straßen und Plätzen geſungen und getanzt, haſt du mit 
deinem Schwert umgürtet auf dem Dache deines Hauſes geſeſſen, 
um dort zu ſehen, was das neue Jahr brächte, haſt du auf einer 
Ochſenhaut auf einem Kreuzwege geſeſſen, um die Zukunft zu 
ſchauen, oder haſt du in vorgenannter Nacht in deinem Namen Brode gebacken, 
um aus ihrem gutem Aufgehen ihrem Dicker⸗ und Höher⸗ werden ein glückliches 
Leben im neuen Jahre zu vorherzuſchauen, ſo haſt du deinen Gott verlaſſen. 
dich zu den eiteln Götzen gewendet und biſt ein Abtrünniger geworden: darum 
ſollſt du während zweier Jahre an jedem Feiertage Kirchenbuße thun.“ — 
Ein Beiſpiel von noch in neuerer Zeit geübten Horchengehen 
finde ich in J. B. Hellers's „Thüringiſchen Merkwürdigkeiten“. “) 
In der Nacht vom 4. auf den 5. Mai 1727 hatte ein Brand 
60 Häuſer und eine große Anzahl Hintergebäude der jetzt 
Meiningiſchen Stadt Saalfeld eingeäſchert, und der dortige 
Archidiaconus Matth. Nik. Semler, der Vater des bekannten 
Aufklärungstheologen, hatte am folgenden Tag eine fechs Bogen 


1) Man bevorzugte beſonders die Nächte vor hohen Kirchenfeſten und ge⸗ 
wiſſen Heiligentagen, z. B. die vor Weihnachten, Neujahr, dem Charfreitag, dem 
Oſterfeſt, dem Johannis⸗, Andreas⸗, Thomas⸗ und Allerſeelentag. Die Vor⸗ 
ſchau in letzterer Nacht hat Raupach bekanntlich zum Vorwurf ſeiner Tragödie 
„Der Müller und ſein Kind“ benutzt. f : 

' *) „Non licet iniquas observationes agere kalendarum et ociis vacare.“ 
(Conc. Antis.) ,,Observasti Kalendas Januarii ritu Paganorum, ut vel ali- 
quid plus fáeeres propter novum annum, quam antea vel post soleres facere, 
ita dico, ut vel mensam tuam cum lapidibus vel epulis in domo tua prae- 
pares eo tempore, aut per vicos et plateas cantores et choros duceres, aut 
circa tectum domus tuae sederes ense tuo circumsignatus, ut ibi vel vi- 
deres aut intelligeres, quid tibi in sequenti anno futurum esset, vel in bivio 
sedisti super taurinam, ut ibi futura intelligeres, vel si panes praedicta 
nocte coquere fecisti tuo nomine, ut si bene elevarentur et spissi et alti 
fierent, inde prosperitatem vitae tuae eo anno provideres, ideo quia Deum 
creatorem tuum dereliquisti et ad idola et illa vaná te convertisti et apo- 
Stata effectus es, duos annos per legitimas ferias poeniteas.“ (Burch. 
Wormat. in libr. poenitentiali lib. XIX. cap. de arte magica. 

3) Jena, 1727. 40. S. 409 ff. z 
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ſtarke Brand-, Buß⸗ und Troſtpredigt gehalten, bie im Druck. 
erſchien. Heller referiert über dieſelbe und ſagt: 

„Und weilen mehrbelobtem Herrn Autori zu Ohren kommen, wie man 
vorgegeben hätte, daß von Einigen in der Chriſt⸗Nacht observiret amd 
geſehen worden, wie der Stadt Saalfeld ein ſolch Unglück würde 
zuſtoßen; hat er auch dieſes abergläubiſche Werk ohnwiderleget gelaſſen, ſon⸗ 
dern gezeiget, 1., daß die Verunheiligung der Chriſt⸗Nacht auß dem Heiden 
thum herſtamme: Denn da habe man der Zauber⸗Göttin Hecate auff den 
Creutz⸗Wegen zu opffern und auff ihre Erſcheinung bey der Nacht zu warten 
gepflogen, die ſich auch auff verſchiedene Art praesentiret“ uſw. uſw. 

Daß auch in unſerer Zeit dieſer Brauch noch nicht erloſchen 
iſt, beweiſt das ſelbſt geübte Horchengehen des Leipziger Buch⸗ 
u Nößler in den „Pſychiſchen Studien.“) 

Fauſts Wahrnehmungsvermögen überſinnlicher Vorgänge wird 
mit der fortſchreitenden mediumiſtiſch⸗magiſchen Entwicklung immer 
ſchärfer, und er ſieht bei Nacht, wenn er aus ſeinem Fenſter 
blickt, viel Lichter hin und her bis zu ſeinem Zimmer fliegen; er 
ſieht ſeltſame Schatten an der Wand vorüberhuſchen und hört ein 
Geflüſter wie von Menſchenſtimmen. 

Genau ſo iſt die Einleitung vieler Spukvorgänge, und 
ſpiritiſtiſcher Sitzungen, wenigſtens aber kommen diefe Erſcheinungen 
bei der überwiegenden Mehrzahl aller hierhergehörigen Vorkomm⸗ 
niſſe, die uns die Geſchichte überliefert, als Begleiterſcheinungen 
vor, und Düntzer urteilt von einem ſehr engen Geſichtskreis aus, 
wenn er jagt,’) daß dieſe feurigen Erſcheinungen des Teufels 
ganz — alſo nur — im Sinne des Aberglaubens jener Zeit 
gedacht ſind.“) 

Mit vollem Recht ſagt Schindler:) „Wo magiſches Seelen- 
leben, da iſt auch magiſches Licht“, und wie beim Sehen des 
Tages ein organiſches im Auge erzeugtes Licht die Verbindung 
mit dem von außen hinzuſtrömenden vermittelt, ſo wird bei dem 


3) „Pſychiſche Studien von 1882. S. 152. Leipzig bei O. Mutze. 
2) Scheible: Kloſter, V. S. 117. 
3) Bereits in den „magiſchen Orakeln Zoroaſters“, ed Opsopoei, Paris. 
1606. heißt es von der Hekate: 
„Wenn du mich angeredet, ſo erſcheinen 
Von allen Seiten Löwen, und die Sterne 
Verlieren wie der Mond auch ihren Schimmer, 
Die Erde wankt, und Alles ſteht im Feuer.“ 
) Magiſches Geiſtesleben S. 151. 
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Schauen des innern Auges ein fonft latentes magiſch⸗odiſches 
Licht frei und tritt zuerſt ſubjektiv und bei den höheren Graden 
magiſcher Zuſtände objektiv in Erſcheinung. So finden wir das 
Leuchten der Religionsſtifter Heiligen, Götter und Heroen in 
allen Mythologien. Es leuchten die Brahminen, Moſes, Sokrares, 
Zoroaſter, Pythagoras, Apollonius von Tyana, und von den bei 
der Ausgießung des heiligen Geiſtes erſcheinenden Feuerflammen 
bis zu dem von Reichenbach beim Tiſchrücken beobachteten 
Leuchten und den Lichterſcheinungen bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen 
iſt eine fortlaufende Kette. Bekanntlich zeigen ſich — meiſt zu 
Anfang — bei denſelben umherfliegende Flämmchen, welche ſich 
auf den Zirkelteilnehmern niederlaſſen,) Funken, Sterne, in 
odiſchem Licht ſtrahlende Hände:), und ganze, menſchenähnliche 
Geſtalten tauchen auf, um wieder zu verſchwinden oder ſich i 
andere Formen umzubilden. Daß auch zur Zeit Fauſts ähnliches 
beobachtet wurde, verbürgt uns u. A. Melanchthon, welcher 
von ſich ſelbſt berichtet:“) 

„Als ich zu Tübingen war, ſah ich in jeder Nacht Flammen, die lange 
brannten, bis ſie in einen großen gewaltigen Rauch aufgingen. Gleichfalls 
erſchienen mir zu Heidelberg (wo M. mit Fauſt ſtudierte. Geſchah dies vielleicht 
in das Letzteren Gegenwart? In dieſem Fall hätten wir eine ganz regelrechte 
ſpiritiſtiſche Manifeſtation.) Geſtalten wie fallende Sterne, die jede Nacht kamen. 


Dies ſind ohne Zweifel Teufel, welche immerfort unter den Menſchen umher⸗ 
ſchweifen.“ 


Derartiges wiederholt fid) bei zahlloſen ſogenannten Sput- 
vorgängen, worüber man bei Perty“) und Schindler?) Maſſen 
von Belegſtellen findet. Ich ſelbſt will hier nur auf den Spuk 
im Gefängnis der Eßlingerin,“) auf dem Schloſſe Slawenziz') 
und den während der Jahre von 1834—1836 im Haufe des 


1) Siehe unſere der Critique spirite illustrée entnommene Abbildung. 


) Sehr gute und intereſſante hierhergehörige Abbildungen in Farben⸗ 
druck giebt Guſtav Geßmann in jeinem Buch „Aus überſinnlicher Sphäre“. 
Wien. Hartleben. 1890. 3 


?) Manlius: Loc. comm. collect. p. 30. 


) Die myſtiſchen Erſcheinungen der unio Natur. 3. Aufl. 
Leipzig. 1872. 


*) Magiſches Geiſtesleben. S. 313 ff. 
*) Kerner: Eine Erſcheinung a. d. Nachtgebiet der Natur. 
) Kerner: Seherin von Prevorſt. 

Kiefewetter, Fo iſtbnch. 
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Bildung von Flammen bei einer ſpiritiſtiſchen Sitzung 
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Mr. Dods zu Levant im Bezirke Penobscott!) ſtattfindenden Sput- 
vorgang hinweiſen. Bei dem letzteren flackerten Lichter auf der 
Straße vor dem Hauſe auf und ab oder verſammelten ſich auf 
einem freien Platze und hüpften dann in einem phantaſtiſchen 
Tanz durcheinander.) Bei dem von Pfarrer Blumhard 
1842—1844 in Möttlingen beobachteten Spuk tauchen geſpenſtige 
Flämmchen auf und ſchleichen Lichter an der Wand hin.) Die 
Familienähnlichkeit dieſer Vorgänge und der von Widmann er⸗ 
zählten liegt auf der Hand. | 

An dieſes ſpukhafte Auftauchen von Lichtern ſchließt fid) eng 
das Auflodern geſpenſtiger Flammen, welche zuweilen thatſächlich 
zünden und Schadenfeuer verurſachen. Auch hierfür finden wir 
ungemein zahlreiche geſchichtliche Beiſpiele und müſſen wir bezüg⸗ 
lich derſelben der Kürze halber die Leſer auf Perty und 
Schindler verweiſen.“) In der Geſchichte Fauſts ift, wie wir 
hier vorausnehmen wollen, mehrfach von der gleichen Erſcheinung 
die Rede, indem der Teufel das Zimmer und Haus Fauſts mit 
Feuerflammen erfüllt und niederzubrennen droht.“) | 

Ebenfalls bei Beginn ſpiritiſtiſcher Sitzungen flackern plötzlich 
auftauchende und verſchwindende ſchattenhafte Hände zc. umher, 
es bilden ſich wie aus Nebel und Wolkenmaſſe beſtehende ſchatten⸗ 
artige unbeſtimmte Formen, die Menſchengeſtalt annehmen, wieder 
zerfließen, fid) nochmals und zwar dichter formieren ꝛc. bis endlich 


1) Dr. K. A. Berthelen: „Die Klopf- und Spukgeiſter zu Oderwitz und 
Herwigsdorf. Zittau. 1864. S. 75. 

) A. a. O. Anhang. S. 25. 

3) In dem Berichte des Dr. Hans Barth aus Rom heißt es über eine 
von ihm mit Gujapia Paladino, dem Medium des berühmten Pſpychiater, des 
Profeſſor Lombroſo, abgehaltene ſpiritiſtiſche Sitzung: „Kaum war Halbdunkel 
hergeſtellt, als einige Flämmchen über den Tiſch hinweghuſchten, dann immer 
mehr; ſchließlich ein ganzer Feuerregen auf- und abſteigender und 
durcheinander flimmernder weißer Lichtchen, die bald das ganze 
Gemach erfüllten; gleichzeitig berührten große und kleine, in jedem Gelenk 
völlig ausgebildete zarte Hände die Anweſenden am Rücken, Schultern, Haar 
und Bart; aus dem Tiſch erſchollen dumpfe Schläge, und andere feuerten wie 
mächtige Hammerſchläge darauf hernieder, während ähnliche Laute auch über⸗ 
all an den Wänden, und zwar auf Wunſch in jeder beſtimmten Zahl oder an 
jedem beſtimmten Orte des Plafonds ſofort vernehmbar wurden.“ Vgl. „Der 
Zeitgeiſt“, Beiblatt des „Berliner Tageblattes“ vom 21. Dezem- 
ber 1891. 

) A. a. O. 

) Vgl. Widmanns Fauſtbuch Ih. I. cap. 12. Th. II. cap. 25. 
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eine Materialiſation zu Stand kommt, welche anfangs mit flüſtern⸗ 
der und ſpäter mit mehr oder weniger heller Stimme ſpricht. 
Ganz daſſelbe kommt inutatis mutandis bei den ſogenannten 
Spukvorgängen vor und wollen wir nur auf die ſchon erwähnten 
Vorfälle auf Schloß Slawenziz und den Spuk hinweiſen, welcher 
im Jahre 1862 das Haus des Advokaten M. Joller bei Zürich 
beunrubigte.2) Damit haben wir auch für das Verſtändnis dieſes 
Zuges des Widmannſchen Fauftbuches einen Schlüſſel in den 
Phänomenen des modernen Occultismus gefunden. 

Wir kommen nun zu der erſten „Teufelsbeſchwörung“ Fauſts, 
wobei wir als beſonders charakteriſtiſch für die ganze Sachlage den 
Umſtand feſthalten müſſen, daß die proteſtantiſche Kirche — und alle 
Bearbeitungen der Fauſttradition atmen den Geiſt der ſtrengſten 
lutheriſchen Orthodoxie — den Teufel als den Urheber des 
ganzen occulten Phänomenalismus betrachtete und gar keine andere 
Urſache überſinnlicher Erſcheinungen gelten ließ, während die 
katholiſche Kirche — wenigſtens in gewiſſen Fällen — die Geiſter 
Verſtorbener als ſolche anſah. Deshalb mußte auch jeder Akt 
der Theurgie, (den die alten Religionen in gewiſſem Sinn als 
einen gottesdienſtlichen anſahen), bei welchem der Menſch mit 
Wiſſen und Willen — nicht unbewußt und willenlos, wie bei 
der Medienſchaft, — mit überſinnlichen Intelligenzen einen Ver⸗ 
kehr anzubahnen ſucht, der kirchlichen Anſchauung als eine Be⸗ 
ſchwörung des Teufels erſcheinen. 

Ich kann mich, um den Zuſammenhang nicht allzulang zu 
unterbrechen, hier nicht auf die Begründung des von mir Bor- 
gebrachten und Vorzubringenden einlaffen, ſondern muß in dieſer 
Beziehung den Leſer auf den Abſchnitt über Theurgie im dritten 
Buch verweiſen. Hier ſei nur geſagt, daß Fauſt, nachdem er 
ſich durch myſtiſche Trainierung genügend vorbereitet und ſeine 
Empfänglichkeit, ſein Wahrnehmungsvermögen für überſinnliche 
Vorgänge genügend geſchärft hatte, an das Meiſterſtück der Magie 
ging, mit vollem Bewußtſein und bewußtem Willen eine Ver⸗ 
bindung mit überſinnlichen Intelligenzen anzubahnen. Er iſt dabei 


1) Vgl. M. Joller: Darjtellung ſelbſterlebter wujtiider Erſcheinungen. 
Zürich. 1863. 
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aber völlig im Geifte feiner Zeit befangen; er glaubt den Teufel zu 
beſchwören und erlangt nichts als die Materialiſation eines 
(— ihm wahlverwandten —) jener unqualifizierbaren überſinnlichen 
Weſen, wie fie von der Urzeit an bis in unſere Spiritiſtenzirkel 
in unter der nach der Kultur, Religion ꝛc. verſchiedenen Maske 
ſtets erkennbaren gleichen Zügen umherſpuken und von denen 
Paracelſus, der Zeitgenoſſe und Geiſtesverwandte Fauſts ſagt: ). 

„Und obſchon die Geiſter, ſo erſcheinen, Rede und Antwort geben, tau⸗ 
ſend Eide mit aufgereckten Fingern ſchwören, ſo iſt ihnen doch nicht allwegs zu 
glanben und zu trauen, es geſchehe denn auf Befehl Gottes, ſo können und 
mögen fie keine rechte Wahrheit jagen. — Danach jo lehren fie ſelbſt ihre 
Namen dazu ausſprechen, die nichts ſein, und heißen auch nicht ſo.“ 

Dieſer charakteriſtiſche Ausdruck des alten Paracelſus gilt 
wie auf bie Owaſſoo, John und Katie King, Peter, Joey 2. 
unſerer Spiritiſtenzirkel gemünzt und mag bis zu einem gewiſſen 
Grad auch auf den Mephostophiles des Volksbuches anwend⸗ 
bar fein. 

Daß ſich für die Daritellung ber von Fauſt vorgenommenen 
Beſchwörung in der älteren Magie Parallelen finden, und daß 


man ihren Verlauf mit einer ſpiritiſtiſchen Materialiſation ver⸗ 


gleichen könnte, will ich an dieſem Ort nur andeuten, die Aus⸗ 
führung muß ich mir für den die Theurgie behandelnden Abſchnitt 
vorbehalten. . 

Sowohl das Fauſtbuch von 1587 als das von Widmann 
nennen als die erſten Ereigniſſe, die in Folge der Beſchwörung 
eintreten, Schall⸗ und Lichterſcheinungen, als z. B. Knalle wie 
von Kanonenſchüſſen oder donnerartiges Geräuſch, Raſſeln wie 
von Wagen und Reitern, Turnieren oder Waffenklirren, Muſik, 
Geſang und Windesbrauſen. — Schon bei den Griechen führt 
die Hekate mit hölliſchem Saus und Braus bei Nacht über die 
Kreuzwege, und bei den theurgiſchen Beſchwörungen verfinſtert 
ſich der Himmel, erbebt die Erde, blenden feurige Erſcheinungen 
das Auge und hüpfen ſpukhafte Lichtlein umher.) — Bei 
Cäſarius von Heiſterbach') erſcheinen die von den Jüng⸗ 


1) Philosophia sagux: De dono incertarum artium. 

) Vgl. Lohbeck: Aglaophamus. S. 104. 
v 3) Caesar Heisterbac.: Dialogus magnus visionum et miraculorum. 
V. 4. | 
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lingen beſchworenen Geifter als Gewappnete, als welche fie bie- 
ſelben aus dem Kreis zu treiben drohen; dann verwandeln ſie 
ſich in junge Mädchen und führen Reigentänze auf, um die 
Jünglinge zu verleiten. — Im Heptameron des Petrus von 
Abano, dem Hauptzauberbuch des Mittelalters heißt es:“) 

„Wenn alles nach Vorſchrift vollzogen iſt, werden zahlloſe Geſtalten der 
verſchiedenſten Art erſcheinen, die Pauken ſchlagen und allerlei Muſikinſtrumente 
ſpielen. Nach dieſem wirſt du unendlich viele Bogenſchützen mit einer unend⸗ 


lichen Menge Beſtien ſehen, welche die Gefährten des Meiſters, gegen den ſie 
ſelbſt nichts vermögen, aus dem Kreiſe zu verſcheuchen ſuchen.“ — 


Mit dieſer Schilderung kommt auch die Geiſterbeſchwörung des 
Benvenuto Cellini im Coloſſeum vollkommen überein, auf welche 
ich im Abſchnitt von ber Theurgie ausführlich zurückkommen werde. — 
Hiermit ſtimmt wiederum zuſammen, was Bedfort über die Geiſter⸗ 
beſchwö'rung des Thomas Parkes berichtet, auf die ich im dritten 
Teil zurückkommen werde. — Auch von Schrepfers „pneumatiſchen 
Arbeiten“ fngt der Leipziger Theologe Cruſius,?) daß derſelbe „in 
Wäldern Wetter, groſſe Knalle etc. hören ließ.“ 

Daß die geſchilderten Geräuſche bei den ſogenannten Spuk⸗ 
erſcheinungen maſſenhaft vorkommen, iſt allbekannt, und will ich 
in dieſer Beziehung nur auf den Bericht des heſſiſchen Dragoner⸗ 
rittmeiſters und ſeiner Mannſchaft über den Spuk im Griesheimer 
Haus hinweiſen, welcher in Kerners Magikon zu finden iſt. 
Daß endlich bei den ſpiritiſtiſchen Sigungen Schallphänomene vom 
leiſen Ticken bis zu donner⸗ und ſchußähnlichen Knallen vorkom⸗ 
men, iſt ebenfalls eine allbekannte Thatſache. Als einen Beleg 
gebe ich nur eine Stelle aus den ſehr anziehend und lebendig 
geſchriebenen ſpiritiſtiſchen Erlevniſſen eines bekannten württem⸗ 
berger Schriftſtellers.“) Derſelbe ſagt über derartige Geräuſche: 


„Ein kalter Windhauch fuhr über unſere Hände, in der Tiſchplatte be⸗ 
gaun es zu klöpfeln, bald hier, bald dort, gerade wie mit Fingerknöcheln, und 


10 Quibus rite peractis apparebunt infinito visiones et phantasmata 
pulsantia organa et omnis generis instrumenta musica. Post haec videbis - 
infinitos sagittarios cum infinito multitudine bestiarum horribilium, quae 
ita se componunt, ac si vellent devorare Socios“ ete. 

) Cruſius: „Frage, was von dem berufenen Schrepfer 2c. zu halten“ 
Leipzig. 1774. 

d Auguft Butſcher in der Monatsſchrift „Sphinx“. Bd. XII 
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ein ſeltſames Krachen, das ich jeitbem oft gehört, ließ fid) vernehmen. Aber 
»das war noch lange nicht alles. Wenn die Lampe heruntergeſchraubt wurde, 
klopfte „es“ durch das ganze Zimmer, auf dem Fußboden, an den Wänden, 
den Decken, am Ofen uſw. Wir hörten ein Rauſchen und Kniſtern, ähnlich wie 
es Kerner in der Seherin von Prevorſt beſchreibt, zuweilen ſchien etwas Schweres, 
wie ein eiſerner Hammer oder dergleichen, hart neben oder hinter uns nieder⸗ 
zufallen und laut auf der Diele aufzuſchlagen. Wenn wir dann nachſahen, jo 
wurde „natürlich“ nichts gefunden. In einen wirklichen unleugbaren Schrecken 
wurden wir aber eines Abends ſpät verſetzt. Es waren beſonders „kräftige Be⸗ 
ſucher“ da, eine ganze Geſellſchaft nach ihrer Behauptung; wir fragten, ob ſie 
ſich vielleicht an den hohen Fenſtern des Zimmern — es waren oder ſind 
deren fünf — recht kräftig bemerkbar machen könnten. Die Antwort fiel be- 
jahend aus und warteten wir eine Weile auf irgendein Geräuſch. Als ſich ziemlich 
lang alles ſtill verhielt, vergaßen wir ganz das Verlangte und gerieten in 
irgend ein gleichgültiges Geſpräch. Aber auf einmal — der Moment iſt mir 
unvergeßlich — erhob jid), von dem auf ber äußerſten linken Seite liegenden 
Fenſter angefangen, ein derartiges Gewetter, daß es kaum au beſchreiben iſt. 
Es war etwa, wie wenn ein Dutzend Fäuſte mit aller Gewalt in die hohen 
Glasſcheiben ſchlügen, ein Krachen, als ob das ganze Zimmer aus den Fugen 
gehe. Piſtolenſchüſſe können nicht lauter und erſchreckender ſchmettern. Wäre 
die Urſache eine nach unſern Begriffen phyſikaliſche geweſen, die Glasſcheiben 
müßten in lauter Atome zerſchellt worden ſein. Und das wiederholte ſich fünf⸗ 
mal nach einander in ganz kleinen Zwiſchenpauſen an allen fünf Fenſtern, ſo 
doß uns ein unbeſchreibliches Entſetzen überſiel. Wir waren von den Stühlen. 
aufgeſprungen, die Damen ſchrien laut auf und noch lange, nach deni es Bor- 
über war, ſtanden wir ſchreckensſtarr und bleich einander gegenüber. Es war 
der Eindruck einer Naturgewalt wie ihn etwa der einſchlagende Blitz hervor⸗ 
bringeit mag. Nach unſerer Meinung mußte man dieſes unbeſchreibliche Ge⸗ 
wetter auf viele hundert Schritte gehört haben. Aber dem war nicht jo unb 
an den Glasſcheiben fand ſich keine Spur von irgend einer Beſchädigung.“ 
Außerſt charakteriſtiſch ſchildert das alte Fauſtbuch die 
Lichterſcheinungen während der Beſchwörung, auf welche die 
Erſcheinung des „Teuffels vnd Geiſtes“ folgt. Zuerſt fällt ein 
Stern herab, welcher fih in eine feurige Kugel verwandelt,“) 
worauf eine Feuerſäule in Manneshöhe auflodert, die ſich wieder 
zuſammenzieht, in ſechs Lichter zerteilt, die in die Höhe flackern 
und ſich in „Geſtalt eines fewrigen Mannes formieren“, welcher 
9) Auch Schrepfer ließ derartige Sterne erſcheinen, und bei feiner Be- 
ſchwörung des Chevalier de Saxe erſchien der Geiſt in Geſtalt einer ins 
Zimmer rollenden Kugel. Ferner ſagt Güldenſtubbe in ſeiner Poſitiven 
Pneumatologie cap. 7: „Odiſche Feuerkugeln mit verſchiedenen Regenbogen⸗ 


Farben verwandelten jid) allmählich in eine Säulenform, aus denen nach und 
nach ſchattenartige Menſchengeſtalten ſich entwickelten“. 
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den Kreis umſchwebt und ſich endlich in einen grauen Mönch 
umbildet. Hier haben wir eine regelrechte ſpiritiſtiſche 
Materialiſation vor uns. Lichterſcheinungen der genannten 
Art leiten, wie ſchon geſagt, faſt alle Materialiſationen ein, und 
Geßmann bildet in ſeinem genannten Buch eine ganze Anzahl ſolcher 
leuchtenden Sterne und Kugeln, leuchtende Hände und ganze 
Perſönlichkeiten ab, die bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen erſchienen 
ſind. Mehr als alle Worte mögen die in Akſakows „Ani⸗ 
mismus und Spiritismus“ ) zu findenden Abbildungen für die 
unleugbare Familienähnlichkeit des Vorganges im alten Fauſt⸗ 
buch mit dem der betreffenden ſpiritiſtiſchen Sitzung ſprechen; 
nur iſt in der letzteren der Vorgang ein noch komplizierterer. 
Zuerſt erſcheint bei Akſakow eine in der obern Hälfte auseinander 
getrennte Lichtſäule, welche runde und verſchiedenartig wechſelnde 
Formen annimmt, ſchließlich in fünf von einander getrennte zackige 
Lichter zerfällt, die ſich wieder vereinigen, allerlei phantaſtiſche Geſtal⸗ 
tungen annehmen, in denen das Streben nach menſchlicher Form 
ſichtbar iſt, bis dieſe — eine leuchtende Figur von menſchlichen Um⸗ 
riſſen — erreicht ift und die (nicht mehr photographierre) Material⸗ 
ſation erfolgt. | | 

Dies möge einjtweilen zur Erhärtung meiner Behauptungen 
dienen. 


) Leipzig, 1890. 2 Bde. Auch im Aprilheft der „Piychiſchen Studien“ 
von 1886. 
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nach Chriſtoph von Sichem. 
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3. Abſchnitt. 


Der Pakt Fauſts. 


ach dem älteſten Fauſtbuch kehrt Fauſt nach 
Hauſe zurück und beſchwört am nächſten Morgen 
den Geiſt aufs Neue, indem er demſelben einen 
Pakt unter folgenden Beſtimmungen anträgt: 
„Erſtlich, daß er jhm ſoll vnderthänig und gehorſam 
ſein, in allem was er bete (bitte), fragte, oder zumuthe, 
i8 in ſein Fauſti Leben und Todt hinein.“ . 

„Daneben foll er jhm dasjenig, jo er von jhm forſchen wird, nicht ver- 
alten.“ 

„Auch dz er jm auff alle Fragen nichts unwahrhafftigs antworten wölle.“ 

Der Geiſt aber weigert ſich, dieſe Bedingungen anzunehmen 
ind ſagt, er bedürfe dazu erft der Erlaubnis des „helliſchen Gottes“. 
dann bedeutet er Fauſt, daß eine hölliſche Hierarchie beſtehe, 
ndem Lucifer nach ſeinem Fall | 

„ein Legion vnd jhr viel der Teuffel ein Regiment auffgericht, den wir 
en Orientaliſchen Fürſten nennen, denn ſeine Herrſchafft hatte er im Auff⸗ 
ang, alſo ijt auch eine Herrſchafft in Meridie, Septentrione und Occidente, 
nd dieweil Lucifer, der gefallene Engel, ſeine Herrſchafft vnnd Fürſtenthumb 
uch vnter dem Himmel hat, müſſen wir uns verendern, zu den menſchen be- 
eben, denſelben vnterthänig ſeyn, denn ſonſt köndte der Menſch mit allem 
einem Gewalt vnnd Künſten jm den Lucifer nicht vnterthänig machen, es fey 
ann, daß er ein Geiſt ſende, wie ich geſandt bin. Zwar wir haben dem 
Renſchen dz rechte Fundament vnferer Wohnung nie geoffenbaret, wie denn 
uch vnſer Regierung vnd Herrſchafft, dann nach abſterben deß verdampten 
Renjdjen, der es erfahrt vnd innen wirt.“ 

Fauſt entſetzt ſich und will des Geiſtes wegen nicht ver⸗ 
ammt werden, worauf ihn dieſer mit höhniſchen Redensarten 
egaliert, die auf das „So hab' ich dich ſchon unbedingt“ hinaus⸗ 
aufen. Fauſt wird dadurch wieder umgeſtimmt und beruft den 
jeijt auf den Nachmittag zur Vesperzeit wieder zu fid). 
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Zwiſchen drei und dier Uhr erſcheint der „fliegende Geift" 
Fauſt wieder und meldet dieſem, daß ihm ſein Herr Gehorſam 
auferlegt habe, wenn ihm die von Fauſt aufzuſtellenden einzelnen 
Punkte des Bündniſſes genehm ſeien. Fauſt verlangt: 

„Erſtlich, daß er ein Geſchicklichteit, Form vnnd Geſtalt eines Geiſtes 
möchte an jid) haben vnd bekommen. Zum anderen, daß ber Geiſt alles das 
thun folte was er begert, vnnd von jom haben wolt. Zum dritten, daß er jm 
gefliſſen, vnderthänig vnd gehorſam jein wolte, als ein Diener. Zum vierdten, 
daß er ſich alle Zeit, ſo offt er jhn forderte und beruffte, in ſeinem Hauß ſolte 
finden laſſen. Zum fünfften, daß er in ſeinem Hauſe wölle vnſichtbarsregiern. 
vnd ſich ſonſten von niemandt, als von jm ſehen laſſen, es were denn ſein 
will vnd geheiß. Vnd letzlich, daß er jbm, fo offt er jhn forderte, vund in der 
geſtalt, wie er jhm aufferlegen würde, erſcheinen ſolt.“ ö 

Dieſes Verlangen verſpricht der Geiſt zu gewähren, wohin- 
gegen Fauſt ſich verpflichten ſoll, ſein, des Geiſtes, zu ſein und 
ſich ihm mit ſeinem Blute zu verſchreiben; daß er allen Chriſten 
feind fein, den chriſtlichen Glauben verleugnen und fih wicht 
bekehren laſſen wolle. Wenn Fauſt dieſe Punkte innehalte, ſolle 
er haben, was ſein Herz begehre, bis er — der Geiſt — ihn 
nach einer Reihe von Jahren abholen werde. — Fauſt erklärt 
ſich zum Abſchluß dieſes Vertrages geneigt und befiehlt dem Geiſt, 
ſich am nächſten Morgen in der Tracht eines Franziskanermönches 
mit einem Glöcklein am Kleid, um ſein Nahen zu verkünden, 
wieder bei ihm einzufinden. Dies verſpricht der Geiſt und giebt 
auf die Frage Fauſts an, daß er Mephostophiles heiße. Als⸗ 
dann nahm Fauſt | 

„ein ſpitzig Meſſer ftit jhme ein Ader in der linken Hand auff, vnnd 
ſagt man wahrhafftig, daß inn ſolcher Hand ein gegrabene vnd blutige Schrifft 
geſehen worden, O Homo fuge: das iſt: O Menſch fleuche vor jhme vnd thue 
recht ete.” aA 

Fauſt aber läßt fein Blut in einen Tiegel, den er über einem 
Kohlenfeuer erwärmt, und ſchreibt folgende „Obligation“, die „nach 
feinem elenden Abſchied in jeiner Behauſung gefunden worden.“ 

„Ich Johannes Fauſtus D. bekenne mit meiner eigen Handt offentlich, 
zu einer beſtetigung, vnd in krafft diß Brieffs: Nach dem ich mir fürgenommen, 
die Elementa zu ſpeculieren, vnd aber aus den Gaaben, fo mir von oben 
herab beſchert, vnd gnedig mitgetheilt wordten, ſolche Geſchicklichkeit in meinem 

Kopf, nicht befinde, vnd ſolches von den Menſchen nicht erlehrnen mag, ſo hab 
ich gegenwertigen geſandtem Geiſt, der ſich Mephostophiles nennt, ein Diener 
des helliſchen Printzen in Orient, mich vntergeben, auch denſelbigen, mich ſolches 
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u berichten vnd zu lehren, mir erwehlet, ber ji) auch gegen mir verſprochen 
n allem vnderthenig vnd gehorſam zu jem. Dargegen aber ich mich hinwider 
egen jhme verſpriche vnnd verlobe, daß fo 24 Jahr, von Dato dif Brieffs an, 
erumb vnd fürvber gelauffen, er mit mir nach feiner Art vnnd weiß, feines 
efallens, zu ſchalten, walten, regieren, führen, gut macht haben ſolle, mit allen, 
3 ſey Leib, Seel, Fleiſch, Blut vnnd gut, vnnd das in ſein ewigkeit. Hierauff 
bſage ich allen denen, ſo da leben, allem Himmliſchen Heer, vnd allen Men⸗ 
hen bund das muß ſeyn. Zu feſtem vrkundt vnb mehrer bekräfftigung, hab 
h dieſen Recek eigner Hand geſchrieben, vnderſchrieben, vnd mit meinem hie 
ir getruckten eygen Blut, meines finns, kopffs, gedanken vnd willen, verknüpfft, 
erſiegelt vnd bezeuget, ete 
NE Subseriptio 

Johann Fauſtus, der Erfahrne ber 

Elementen, vnd der Geiſtlichen 

Doctor.“ 


Nach Abſchluß des Paktes erſchien Mephoſtophiles dem Fauſt 
anz fröhlich, ging als feuriger, große Strahlen werfender Mann 
n Haus hin und her, und der ganze Lärm, wie bei der Be⸗ 
hwörung, wiederholt ſich. Muſik von allen möglichen Inſtru⸗ 
enten wird gehört und Lärm wie von Kämpfenden; dann erſchallt 
13 Getöſe einer Jagd, Hunde hetzen einen Hirſch in Fauſts 
immer hinein und legen ihn zu des Zauberers Füßen nieder. 
avauf kämpft ein geſpenſtiger Löwe mit einem eben ſolchen 
raden und wird von dieſem verſchlungen. Geſpenſtige Pfauen, 
tiere und Affen erſcheinen und verſchwinden, und ſchließlich 
füllt ein dichter Nebel das Haus. Nachdem derſelbe ſich ver⸗ 
gen hat, liegen zwei Säcke voll Gold und Silber vor jyaujt,!) 
tuftf erſchallt, Mephoſtophiles erſcheint in Geſtalt eines Mönches, 
mmt den Pakt in Empfang und läßt Fauſt eine Abſchrift des⸗ 
lben zu eigenem Gebrauch fertigen. 

Fauſt nimmt nun einen jungen Schüler, „einen verwegenen 
der", Chriſtoph Wagner, als Famulus an und waltet mit 
eſem und Mephoſtophiles in dem von ſeinem Vetter ererbten 
auſe. Mephoſtophiles verſorgt als treuer Hausgeiſt ſeinen 
errn mit allem Nötigen: er holt aus fürſtlichen und gräflichen 
ichen und Kellern — z. B. aus denen des Kurfürſten von 
achſen, des Herzogs von Bayern und des Biſchofs von Salzburg 
e beiten Weine und herrlichſten Speiſen; er ſtiehlt bei Nacht 


1) Auf das viſionäre Teufelsgeld werde ich weiter unten zurückkommen. 
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in Augsburg, Nürnberg und Frankfurt Schuhwerk und köſtliche 
Kleider für Fauſt und Wagner und verſpricht ihm ſchließlich 
wöchentlich 25 Kronen oder eine „Jars Beſtallung“ von 
1300 Kronen. So waltet Mephiſto ſeines Amtes. 

Weſentlich anders geſtaltet ijt die Darſtellung Widmanns. 
Hier kehrt Fauſt freudig nach Hauſe zurück, fällt aber ſchließlich 
in Zweifel, ob der Teufel ſeine Zuſage halten werde. In dieſem 
Augenblick ſieht er in der Nähe des Ofens einen menſchlichen 


Schatten; er ergreift ſein Buch, lieſt eine Beſchwörung und alfo- 
fort ift der Schatten 


„hinder den ofen gangen, vnd den kopff als ein Menſch herfür geſtecket, 
hat ſich ſichtbarlich ſehen laſſen, vnnd fid ohn vnterlaß, gebückt, vnd reverents 


gethan.“ 

Weil nun der Geiſt nicht hinter dem Ofen hervorkommen 
und Fauſt denſelben beſchwören will, ſo füllt ſich die Stube mit 
Feuerflammen, worauf der Geiſt in Geſtalt eines Bären mit 
einem Menſchenhaupt hervortritt.“) Fauſt erſchrickt und fragt, 
ob er nicht in einer weniger furchtbaren Geſtalt erſcheinen könne, 
was der Geiſt verneint, weil er ein Fürſt der Geiſter und Teufel 
ſei. Wenn ſich aber Fauſt ſeinen Bedingungen unterwerfen wolle, 
ſo werd er ihm einen Geiſt ſchicken, der ihm bis an ſein Ende 
treu dienen ſolle. 

Der Teufel verlangt von Fauſt, daß dieſer Gott und dem 
himmliſchen Heer abſage, allen Menſchen und namentlich ſeinen 
Tadlern feind ſei, desgleichen allen geiſtlichen Perſonen; daß er 
keine Kirche beſuchen, kein Sakrament empfangen und den Eheſtand 
haſſen ſolle. — Die erſte Bedingung geſteht Fauſt zu, weil er 
weder an eine Auferſtehung, noch an ein jüngſtes Gericht glaube. 
Die zweite lehnt er zum Teil ab, weil er gern geſellig und ein 
Menſchenfreund ſei; doch wolle er ſeine Feinde unerbittlich ver⸗ 
folgen. Ein Pfaffenfeind ſei er von jeher geweſen, und auf 
Predigt und Sakramente halte er nichts. Des Cheftandes wolle 
er endlich in Anbetracht der mit ihm verbundenen Laſten gerne 
müßig gehen und ſich mit „Pfaffen⸗ Köchin vnd Konkubinen 
verhelffen.“ — Der Teufel verlangt hierauf eine Verſchreibung 


1) Nach der Fauſt zugeſchriebenen Magia naturalis et innaturalis er- 
ſcheint Mephiſtopheles bei der erſten Beſchwörung als Bär. 
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nit Blut und verſpricht Fauſt, von nun an in Geſtalt eines 
Minds zu erſcheinen. 


Fault öffnet fid) nun, — wie im Spieß'ſchen Buch — eine Ader, 
orat. die Schrift: O homo fuge! erſcheint und er mit feinem 
ut folgenden, von dem obigen abweichenden Text des Paktes 
iederſchreibt: 


„Ich Johannes Fauſtus, Doctor, bekenne hie öffentlich am tag, nachdem 
h jeder Zeit zu gemüth gefaſt, wie dieſe Welt mit allerley Weißheit, geſchick⸗ 
chkeit, verſtande und hochheit begabet, vnnd allezeit mit hochverſtendigen leuten 
blühet hat, dieweil ich denn von GOtt dem Schöpffer nicht alſo erleuchtet, 
und doch ber Magiae vehig bin, auch dazu meine Natur von Himliſcher in⸗ 
uentzen geneigt, zu dem auch gewiß dnd am tag ift, das der irdiſch Gott, den 
e Welt den Teuffel pflegt zu nennen, ſo erfahren, mechtig, gewaltſam vnd 
ſchickt ijt, das jm nichtes vnmüglich, jo wende id) mich zu dem, vnnd nach 
iner verſprechung ſoll er mir alles leiſten vnd erfüllen, was mein Hertz, ge⸗ 
üth, finn unnd verſtandt, begehret vnnd haben wil, vnd fo dem dann aljo 
m wirt. verſchreibe ich mich hiemit mit meinem eignen Blut, welchs ich gleich⸗ 
ol bekennen muß, das ichs von Gott des Himmels entfangen hab, das ich 
sſelb vnd auch dieſen meinen leib vnd gliedmaſſen, jo mir durch meine Eltern 
geben, vnd alles was an mir ijt, ſampt meiner Seelen, hiermit diefen jrr⸗ 
ſchen Gott feil trage, vnd verſpreche mich jm, mit Leib und Seel. Dargegen 
ge ich vermüge der mir fürgehalten articul ab, allem Himliſchen heer, vnnd 
I$ Gottes freunde ſein mögen. Zur bekrefftigung meiner verheiſſung, wil ich 
jem allen trewlich nachkommen, Bnd dieweil vnſer auffgerichtes bundtnis 
antzig jar fein ſol, fo denn die verſchienen ind verloffen, jn foll er dies fein 
mòt, leib und Seel angreiffen, vnd darüber zu jchalten und zu walten haben, 
auch kein wort Gottes, auch nit, die ſolchs predigen vnd fürtragen, hierinnen 
tige verhinderung, thun, ob ſie mich ſchon bekehren wollen. Uhrkundt dieß 
ieifs, habe ich denn mit meinem eignen blute bekrefftigt und verſchrieben.“ !) 


Am Abend des Tages, an welchem der Pakt geſchloſſen 
rden, klopft es an Fauſts Thüre, und herein tritt „ein Mönch, 
nger perfon, zimlichen alters, vnd eines gantz gramen Bärtlins“, 
r ſich in wohlgeſetzter Rede Fauſt zu Dienſten ſtellt, ſagt, daß 
kein Teufel ſondern „ein Spiritus familiaris, der gerne bey 
n Menſchen wohnet“, fei; klagt, daß ihn Fauſt ſeiner Herrlich⸗ 


1) Th. I. cap. 10. — Pfitzer hat denſelben Text des Paktes, mur ijt 
en Dauer 24 Jahre. Einen dritten Text hat das Fauſt zugeſchriebene 
kirakel⸗, Kunſt⸗ und Wunderbuch“. Siehe Buch III. — Auf den Pakt des 
riſtoph Wagner werde ich bei Darſtellung des Inhaltes des Wagnerbuches 
üdfomnmen. 
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feit beraubt habe, da er ein oberſter ber Geiſter fei, aber doch 
Treue und Gehorſam zu halten verſpricht. 


Nun ſpinnt Widmann durch vier Kapitel aus * wie Mephoſto⸗ 
philes — gerade wie im alten Fauſtbuch — die Lebensbedürf⸗ 
niſſe zuſchleppt. Nur läßt er, die Sachlage und den Sinn der 
Sage mißverſtehend,?) Mephiſto über die Zumutung, eine Narren- 
ſchelle tragen zu ſollen, wütend werden. Dann aber beſtellt er 
Fauſts, der ſich einem ausſchweifenden Leben ergeben hat, Felder 
und erzielt trotz allgemeiner Mißernte einen überreichen Ertrag. 
Damit ſucht er ſeinen Herrn, deſſen Schwelgen bei einem Mangel 
jeglicher Beſchäftigung und Einnahme auffällt, von dem Verdacht 
der Zauberei zu reinigen und ſchafft ihm Geld zur Befriedigung 
ſeiner unerſättlichen Spielwut, bis er deſſen müde wird und zu 
Fauſt fagt, er möge ſich durch feine Künſte ſelbſt Geld ſchaffen. — 
Als Gewährsmann für dieſe Bereicherung der alten Tradition 


nennt Widmann den Magiſter Caſpar Moir aus Loca N 
in Sachſen. 


Geſchichte des Glaubens an die Pakte mit dem Teufel. 


Die Idee des Bündniſſes mit dem Teufel entſtammt dem 
Judentum und zwar jener magiſch ſo erregten Zeit der letzten 
vor⸗ und erſten nachchriſtlichen Jahrhunderte, der Zeit des 
Urſprungs der Kabbalah, des Talmuds und der oben genannten 
Zauberbücher wie des Buches Henoch, Raziel 2c. 


In dieſer Zeit erhielt die jüdiſche, uralt⸗orientaliſche Clemente 
enthaltende Magie ihre volle Ausbildung. Sie zerfällt wie die 
ſpätere Magie des chriſtlichen Mittelalters in eine weiße, eine 
natürliche und eine ſchwarze Magie, den Kiſchuph. Der 
Kiſchuph ift — wie bie neuere ſchwarze Magie — ein ſchauende⸗ 
und ein wirkender. Er iſt wohl ein Werk der finſtern Welt, 
aber der ſich nicht — wie beim Mediumismus — lediglich 


1) Th. I. cap. 11—14. 
2) Man vergleiche hierüber den nächſten Abſchnitt. 
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paſſiv verhaltende, ſondern ſelbſtändig mitmirfenbe Menſch muß 
— was Fauſt ſo emſig zu erforſchen trachtete — dazu veranlagt 
fein. Deshalb jagt auch das Buch Sohar: !) „Mancher macht 
Zauberei, und es gelingt ihm; ein anderer macht es ebenſo und 
es gelingt ihm nicht, denn zu ſolchen Dingen muß der Menſch 
geordnet ſein.“ Der ſchauende Kiſchuph beſteht entweder in der 
eigentlichen Nekromantie oder in der Beſchwörung der Sata nim. 
Die Satanim ſind als auf der unterſten Stufe ſtehende Schedim, 
Elementargeiſter, zu betrachten, als außer der irdiſchen Beſchränkung 
lebende, geiſtig ſchauende, nicht an die Kategorien der Zeit und 
des Raumes gebundene Weſen, die inſofern einen Blick in die 
Zukunft haben, als dieſe nicht von den freien Handlungen der 
Menſchen abhängt, und die die Zauberer mit Lügen Bintergeben.?) 
Die Berufung dieſer ganz den mittelalterlichen Teufeln gleichen⸗ 
den Satanim geſchah entweder durch ſchamaniſtiſche Manipulatio⸗ 
nen, wobei die Zauberer, bie Jidonim, in eine Art Beſeſſenheit 
geriethen,?) oder durch eine förmliche Beſchwörung mit blutigen 
Opfern und zur Materialiſation dienenden Räucherungen.“) 
Eine Art der Beſchwörung der Schedim war das „Eſſen 
beim Blut“, wobei nach Erklärung der jüdiſchen Bibelkommen⸗ 
tatoren eine Grube in die Erde gegraben und Blut in dieſelbe 
gegoſſen wurde. Um dieſe Grube ſetzten ſich die Jidonim und 
hielten eine Mahlzeit, worauf ſich die Schedim einfanden und den 
Erſteren zukünftige Dinge bekannt machten. Das Blut als Sitz 
der Lebenskraft gilt im jüdiſchen Zauberweſen wie in der ganzen 
Magie nicht nur als ein Materialiſationsmittel bei der Beſchwörung, 
wobei die Jidonim einen Tiſch mit Speiſe und Trank bereiten 
und Rauchwerk verbrennen, ſondern auch als eine Luſt und 
Nahrung der Schedim, an die es als Vehikel der Seele die 
Zauberer magiſch bindet; deshalb müſſen dieſe ſich, wenn 
ie ſich den Satanim übergeben, mit ihrem Blute unterſchrei⸗ 


1) Sohar Jithro, Fol. 78 u. a. zahlreichen andern Orten. 
2) Midraſch Tanchu mach. Fol. 29. 
3) Hild. Abedahſarah 6. 1. 
vol D Ben Dior: Anm. z. Sepher Jezirah Fol. 5. Niſchmath Chajim 
Fol. 1. : 


Kieſewetter. Fauſtbuch. 8 
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ben.!) Die heidniſche Magie kennt das Blut nur als Mittel zur Ma⸗ 
terialiſation im Sinne des Spiritismus, während es im jüdiſchen 
Zauberweſen zum Band wird, das den Menſchen an die von Gott 
abgefallene Welt der Satanim bindet, und in dieſem Sinne haben 
wir das blutige Chirographum des chriſtlichen Zauberweſens auf. 
zufaſſen. 

Zum erſten Mal begegnen wir im Chriſtentum der Teufels⸗ 
verſchreibung in dem Bericht des heiligen Amphilochius über das 
Leben des heiligen Baſilius von Cäſarea zur Zeit Julians des 
Abtrünnigen.”) Der Senator Proterius hatte eine ſchöne für das 

Kloſter beſtimmte Tochter, gegen welche einer ſeiner Knechte in 
Liebe entbrannt war. Der Knecht geht zu einem Zauberer, der 
ihm die Liebe des Mädchens verſchaffen ſoll. Der Zauberer giebt 
ihm einen Brief an den Teufel und befiehlt dem Knecht, den⸗ 
ſelben auf einem heidniſchen Grabmal zu zerreißen. Kaum ift- 
dies geſchehen, fo wird der Knecht von den Geiſtern vor ber 
Thron Satans geführt, der ihn zuerſt drohend anſchnaubt, aber 
endlich in Gnaden annimmt, nachdem er ſchriftlich der Taufe 
entſagt und freiwillig ſeinem neuen Herrn Gehorſam in alle 
Ewigkeit gelobt hat. Die Tochter des Proterius wird nun von 
einer dämoniſchen Liebe zu dem Knecht erfaßt, und die ver⸗ 
zweifelten Eltern müſſen ſie wohl oder übel mit demſelben ver⸗ 
heiraten. Bald aber merkt die junge Frau, daß ihr Gatte 
weder zur Kirche noch zu den Sakramenten geht und klagt die 
Sache dem heiligen Baſilius. Dieſer läßt den Mann vor ſich 
kommen und bewegt ihn zum Geſtändnis ſeiner Miſſethat. Der 
Biſchof bezeichnet den Reuigen mit dem Kreuzeszeichen, ſperrt 
ihn in die Sakriſtei der Kirche ein und hält ein dreitägiges 
Gebet für denſelben ab. Während dieſer Zeit wird der Büßer 
von den Teufeln durch Geſchrei, Vorwürfe, Schrecken und 
Steinigungen auf das Härteſte gepeinigt, und dies hält auch 
während eines von Baſilius angeordneten vierzigtägigen Betens 
und Faſtens an. Am letzten Tage ſtellt Baſilius den reuigen 
Sünder dem Klerus und dem Volke vor, welche ihre Gebete mit 


1) Ennemoſer: Geſchichte der Magie. S. 75— 77. 
) Görres: Chriſtliche Myſtik. Band III. S. 693 ff. 
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denen des Heiligen vereinigen. Nach hartem Kampfe mit dem 
Teufel fällt die Verſchreibung aus der Luft herab, der Heilige 
zerreißt ſie und tritt ſie in den Kot, worauf er den Geretteten 
ſeinem Weibe wiedergiebt. 
Der berühmteſte Teufelsbündner des chriſtlichen Altertums 
-ift Theophilus, Vicedominus der Kirche von Adana in Cilicien 
welcher nach Einigen um die Mitte des ſechſten, nach Andern um 
die Mitte des neunten Jahrhunderts gelebt haben ſoll. Theophilus 
war als treuer Schäffner der Kirche nach dem Tode des Biſchofs 
von Adana vom Klerus und dem Volk zu deſſen Nachfolger aus⸗ 
erſehen, und der Metropolitan war willens, ihn in dieſer Würde 
zu beſtätigen, beließ ihn aber auf ſein flehentliches Bitten in 
ſeiner alten Stellung. Anſtatt des Theophilus wird ein anderer 
Biſchof gewählt, welcher Verleumdern Glauben ſchenkt und den⸗ 
ſelben aus ſeinem Amt entläßt. > 

Verletzter Ehrgeiz läßt Theophilus beim Teufel ſeine Zu⸗ 
flucht ſuchen. In der Stadt lebte ein in allen Teufelskünſten 
erfahrener Jude. Dieſen fragte Theophilus um Rat und klagte 
ihm ſein Leid. Der Jude beſtellt ihn auf den nächſten Tag zur 
gleichen Stunde und verſpricht ihn zu ſeinem Meiſter zu führen, 
der ihm geben werde, was er wünſche. Als nun die Mitternacht 
des folgenden Tages herbeigekommen war, führte ihn der Jude 
zum Cirkus der Stadt, nachdem er ihn vorher gewarnt hatte, 
ſich durch nichts, was er auch höre und ſehe, erſchrecken zu laſſen 
und fid) nie mit dem Kreuz zu bezeichnen. Als er dies zugeſagt 
hatte, ſah er ſich plötzlich unter einer Menge Menſchen mit weißen 
Oberkleidern, die Fackeln trugen und in deren Mitte der Teufel 
auf einem Throne ſaß. Als der Jude Theophilus vor ihn geführt 
und deſſen Namen und Anliegen genannt hatte, erwiderte der 
Dämon: Wie ſoll ich einem Manne helfen, der ſeinem Gott 
dient? Will er aber mein Diener ſein und unter meinen Streitern 
fechten, dann kann ihm wohl Hülfe werden, und er wird mehr 
vermögen, denn zuvor, und allen, ſelbſt dem Biſchof, gebieten. 
Theophilus ſagte alles zu und küßte die Füße ſeines neuen 
Herren. Darauf ſagte der Teufel zum Juden: er verleugne den 
Sohn der Maria und Alles, was mir verhaßt iſt, und ſetze 
ſchriftlich auf, daß er verleugnet hat, dann ſoll er Alles nach 

8* 
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Wunſch erlangen. Theophilus fertigt bie Handſchrift und drückt 
ſein Siegel darunter. Am nächſten Tag ſetzt der Biſchof 
Theophilus in ſeine frühere Würde wieder ein, was der Jude der 
Einwirkung des Teufels zuſchreibt. Der Abgefallene erſchrickt, 
empfindet bittere Reue und bringt vierzig Tage und Nächte faſtend 
und betend in der Kirche der heiligen Jungfrau zu. Nach dieſer 
Zeit erſcheint ihm Maria und tröſtet ihn, und nach wiederum 
drei in Faſten und Beten verbrachten Tagen findet Theophilus, 
als er aus dem Schlaf erwacht, die Handſchrift auf ſeiner Bruſt 
liegen. Er übergiebt dieſelbe dem Biſchof, der ſie in der Kirche 
verbrennt, beichtet ſeine Sünden und entſchläft im Herrn. 

Eng mit der Sage von Theophilus hängt die von Militarius 
zuſammen, einem Kriegsmann, welcher durch ſein liederliches Leben 
in ſo tiefe Armut geraten war, daß er keinen Pfennig mehr im 
Kaſten hatte, oder daß, wie die mittelalterliche Dichtung ſagt, 
„marca jam nulla remansit in arca.“ !) Er faßt einen ver⸗ 
zweifelten Entſchluß und geht — wie Theophilus — zu einem 
wegen feiner Zauberei berüchtigten Juden.?) Dieſer jagt ihm, 
wenn er wirklich ſo tapfer ſei, als er ſage, ſo wolle er ihn einem 
Herrn vorſtellen, der ihn bereichern werde.“) Militarius ſagt zu 
und geht mit Einbruch der Nacht mit dem Juden in einen Wald. 
Dort beſchwört der Jude den Teufel, welcher mit ſchwarzem 
Geſicht und in Rabengeſtalt erſcheint.“) Grimmig ſchnaubt er den 

1) Die lateiniſche Dichtung ſteht bei Scheible, Kloſter, II. S. 150 ff. 

?) Et eurrendo pedes Iudaei venit ad aedes, 

Qui magus ex pleno plenus fraudisque veneno 


Exstitit. 


) „Si tamen es tantae probitatis ut asseris aute, 
Horrida si qua vides, tibi non fore noxia credas, 
Te praesentabo cuidam precibusque rogabo, 

Ut te suspiciat et ut adjutor tib. fiat. 
Si te constantem sibi viderit et famulantem, 
Te mox ditabit multis opibusque. beabit. 


4 Sed cum nox atra diei - 
Demit splendorem, redit annihilatque timorem 
Iudaeum sequitur properatur et ad nemus itur, 
Quo locus horroris immensisque timoris 
Hic sedeas ct non paveas, misero magus inquit, 

. Elicit et voces Sathan imitando feroces. 

Mox quidem torvus vultu niger et quasi corvus 
Astitit et verbis Iudaeum pulsat acerbis. 
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Beſchwörer an und verlangt von Militarius, daß er Chriſtus und 
Maria abſage. Erſteres thut Militarius, aber zu Letzterem kann 
er ſich nicht entſchließen, weshalb er mit dem Teufel einen harten 
Kampf beſteht und ſchließlich auf erbauliche Weiſe gerettet wird. — 
Cäſarius von Heiſterbach behauptet in ſeinem 1220 ge⸗ 
ſchriebenen ſchon genannten Dialogus, daß dieſe Geſchichte vor 
fünf Jahren zu Floreſſe, bei Lüttich geſchehen ſei und noch Zeu— 
gen derſelben lebten. t 


Gin anderer weniger bekannter Teufelsbündner des früheren 
Mittelalters ijt der römische Prieſter Palum bus, in deſſen von 
Vincenz von Beauvais erzählter Sage?) noch heidniſche Züge 
hineinſpielen. Zu Rom vergnügte ſich zur Zeit Kaiſer Heinrichs III. 
ein junger Ehemann an ſeinem Hochzeitstage nach der Mahlzeit 
mit den geladenen Gäſten mit Speerwerfen. Da ihn hierbei ſein 
Trauring hinderte, zog er ihn ab und ſteckte ihn an den Finger 
einer an jenem Platz ſtehenden alten Venusſtatue. Nach Beendigung 
des Spieles wollte er ſeinen Ring wieder anſtecken, aber das 
Venusbild hatte den Finger gekrümmt, ſo daß er ihm den Ring nicht 
abziehen konnte. Beſtürzt ging der Mann davon, ohne Jemand 
etwas zu ſagen, und kehrte abends mit ſeinem Diener zurück, um 
den Ring zu holen; aber der Ring war verſchwunden. Als er 
nun des Nachts ſeiner Frau beiwohnen wollte, drängte ſich ein 
unſichtbares Weſen zwiſchen Beide und ſprach: Schlafe bei mir, 
denn heute haſt du dich mit mir verlobt; ich bin Venus, der du 
deinen Ring auſteckteſt, und welchen ich dir nicht wieder geben 
werde. So ging dies geraume Zeit hindurch. Die Frau klagte 
ihren Eltern ihr Leid, und dieſe rieten dem Manne, zu dem 
Prieſter Palumbus zu gehen, welcher ein großer Zauberer ſei und 
gewiß helfen werde. Palumbus gab dem Mann einen Brief und 
befahl ihm, zu einer beſtimmten Nachtſtunde auf einen Kreuzweg 
zu gehen und der Dinge zu harren, die geſchehen würden. Es 
würden eine Menge Menſchen aller Art, Fröhliche und Traurige, 
Reiter und Fußgänger an ihm vorbeigehen; dieſe ſolle er ſtill⸗ 


1) Dial. mirac. Dist. II. cap. 12. 
*) Specul. hist: Lib. XXVI. 
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ſchweigend — was er auch jehen und hören möge — vorüber- 
ziehen laſſen und warten, bis ganz zuletzt auf einem Wagen ein 
großer Mann komme, welchem er den Brief ſchweigend über⸗ 
geben müſſe. Der Mann werde ihm helfen. — Der Ehemann 
that wie ihm geheißen und Alles geſchah, wie Palumbus geſagt 
hatte. Unter andern Erſcheinungen ſah er ein Weib in Huren⸗ 
kleidung auf einem Maultier vorüberziehen, welche das mit einer 
goldenen Binde oben umſchloſſene Haar offen um die Schulter 
hängend und ein ganz durchſichtiges Gewand trug; ſie trieb mit 
goldener Rute ihr Maultier an und machte unzüchtige Geberden. 
Zuletzt kam auf einem mit Perlen und Smaragden beſetzten 
Wagen der ſchrecklich anzuſchauende Herr der Schaar vorüber und 
fragte den Mann, was er wolle. Derſelbe reicht ihm den Brief, 
worauf der Dämon dieſen lieſt und, die Hände gen Himmel 
ſtreckend, ruft: Allmächtiger Gott, wie lange willſt du die Frevel⸗ 
thaten des Palumbus erdulden. Dann ſandte der Dämon zwei 
dienſtbare Geiſter zur Venus und ließ den Ring fordern. Dieſe 
weigerte fid) eine Weile, gab ihn aber endlich her. Froh ging 
der Mann zurück und lebte fortan in Freuden mit ſeinem Weibe. 
Palumbus aber, als er gehört, was der Dämon ausgerufen, ſah 
ſein Ende gekommen; er beichtete vor allem Volk eine unendliche 
Menge Frevels und wurde vom Böſen zerriſſen. 

Die Geiſtlichkeit iſt während des ganzen Mittelalters die 
Trägerin der Sagen von den Teufelsbündniſſen, und nur ver⸗ 
einzelt kommen Laien als Teufelsbündner vor, wie Robert der 
Teufel und jener Graf von Mascon, von welchem Peter von 
Clugny berichtet, daß er mit dem Teufel einen nach ſeinem Tod⸗ 
aufgefundenen Pakt zur Bedrückung der Pfaffheit abgeſchloſſen 
haben ſoll. Der Teufel holte ihn endlich in Geſtalt eines 
ſchwarzen Hengſtes. Beſonders ſind es durch ihren ſittenloſen 
Lebenswandel, ihre Kenntniſſe oder ihre Politik ausgezeichnete 
Päpſte, welche die Sage des Paktes mit dem Teufel beſchuldigt. 
Der erſte derſelben iſt der zu den Päpſten der Pornokratie ge⸗ 
hörige Johann XIII. (965—972), welcher ſeinen Ruf nächſt 
ſeinem Lebenswandel wohl dem Umſtand dankt, daß er ein An⸗ 
hänger Kaiſer Otto I. und bei den Römern tief verhaßt war. 
Er ſoll ſich, um Papſt zu werden, dem Teufel verbunden, dem⸗ 
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ſelben Meſſe geleſen und den Abendmahlswein geopfert haben. — 
Der zweite in der Reihe der päpſtlichen Teufels bündner iſt der 
gelehrte Sylveſter II. (998-1003). Wie die Sage berichtet, 
wurde Sylveſter ſchon als Novize von den Mönchen zu Orleans 
zur Zauberei verführt und in Sevilla, wo er ſtudierte, von einem 
Araber, bei welchem er wohnte, in alle Tiefen derſelben einge⸗ 
weiht. Der mauriſche Magier beſaß ein Zauberbuch, welches 
Sylveſter — damals noch Gilbert oder Gerbert — mit Hülfe 
von deſſen Tochter entwendete, daraus den Teufel beſchwor und 
mit feinem Beiſtand zu den höchſten geiſtlichen Würden aüſſtieg. 
Als er Papſt geworden war, benutzte er ein ſprechendes ehernes 
Haupt!) als Orakel und wurde vom Teufel in der Geſtalt eines 
ſchwarzen zottigen Hundes begleitet.?) Als Kaifer Otto III. einſt⸗ 
mals dieſen Hund von Papſt Sylveſter, ſeinem Lehrer, begehrte, 
ſchlug ihm dieſer ſein Begehren mit der Bemerkung ab, er wolle lieber 
das Königreich Neapel als dieſen Hund miſſen. Ein Rat des 
Papſtes ſagte bei dieſer Gelegenheit lächelnd zum Kaiſer, daß 
Se. Heiligkeit den Hund nicht um das ganze Kaiſertum weggäbe. 
weil er viel durch denſelben ausrichte, denn der Hund ſei von 
jenes Löwen Art, der viel Fürſten und Kaiſer hingerichtet habe. 
Da merkte der fromme Kaiſer, mit welchen Künften der Papſt 
umging. Als ber Pakt Sylveſters abgelaufen war, erhob der 
Hund auf dem Kapitol ein ſolches Geheul, daß die Menſchen 
zuſammenliefen und meinten, man rufe um Hülfe, weil eine 
Feuersbrunſt ausgebrochen wäre. Der Teufel hatte aber Sylveſter 
zugeſagt, daß er ihm dienen wolle, bis er in Jeruſalem eine Meſſe 
leſe. Deß hatte der Papſt gelacht und gemeint, er wolle ſich 
hüten, übers Meer nach Jeruſalem zu ziehen. Als er aber eines 
Tags zu Rom in einer andern Kapelle als in der gewöhnlichen 
Meſſe las, ſchwärmten ihm die Teufel wie große Horniſſen um den 
Kopf, und als Sylveſter ſie fragte, was ſolch Geſchwürm bedeute, 
hohnlachten ſie, daß die Kapelle Jeruſalem heiße. Da ſah der 
Papſt, daß ſein Stündlein geſchlagen, bekannte vor dem Altar 


< 


1) Die Sage von dem ehernen Haupte wiederholt ſich bekanntlich bei 
Albertus Magnus. 

) Bei Sylveſter II. begegnen wir zum. erſten Mal den Vorgängern vom 
Präſtigiar und dem Höllenzwang. 
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vor allem Volk ſeine Sünden und befahl, nach feinem Tode 
ſeinen Leichnam zu zerhauen, auf einen Wagen zu legen und da 
zu beerdigen, wo die Wagenpferde von ſelbſt ſtehen bleiben. So 
geſchah es denn auch, und die Pferde blieben vor der Kirche des 
Lateran ſtehen, woraus man abnahm, daß der Papſt wegen ſeiner 
bezeigten Reue doch noch ſelig geworden. 


Die Hauptberichterſtatter der Sylveſterſage ſind die Kirchen⸗ 
hiſtoriker Platina, Nauclerus und der ſchismatiſche Kardi- 
nal Benno, nach welchem die achtzehn Päpſte von Sylveſter II. 
bis zu Gregor VII. (inkluſive) ſämtlich Teufelsbündner waren. 

In einer zu Heidelberg befindlichen aus dem Kloſter Sal- 
mannsweiler und dem Anfang des 13. Jahrhunderts ſtammenden 
Handſchrift ijt ein lateiniſches Gedicht“) erhalten, welches den 
Zauber Gerbert⸗Sylveſter zum Helden hat. Da es für die Leſer 


nicht ohne Intereſſe ſein dürfte, laſſe ich es folgen: 
„Surgit ab R. Gerbertus ad R. fit papa potens R.“) 
„Ortus Remonsis praeclaris moenibus urbis 
Illic Gerbertus libris datur erudiendus; 
Discere non potuit et ob hoc trepidando refugit, 
Ut silvas iniit. Satanas huic obvius ivit: 
Quid, Gerberte, fugis? vel quo tam concite vadis? 
Discere non possum, dixit, fugioque magistrum. 
Heus, ait ille, mibi si vis tantum modo subdi. 
Ne quis Gerberto sit doctior en ego faxo. 
Annuit his ille, secum, subit abdita silvae, 
Sedulo quem docuit, cunctos praecellere fecit. 
Silvas linquentem post haec scolas repetentem 
Doctor derisit: rufus es, hinc perfidus! inquit. 
Ille refert: nigrum simulas tu valde tyrannum., 
Respondet: magro similem tc vinco tyranno. 
Disceptant ambo de libris temporc longo, 
Confundit victuin Gerbertus et ipse magistrum; 
Mox urbem liquit, Sathanam consultat et infit: 
Heus, paedagoge, virum mihi nunc ostende peritum. 
Cum quo scripturis possim confligere divis. 
Dixit daemon: ini Ravennum concite, fill, 


1j Mone: Anzeiger für Kunde des deutſchen Mittelalters. 1833, 
. 188. 
) Gerbert war zu Rheims geboren, wurde zu Ravenna Erzbiſchof und 
zu Rom Papſt. 
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Pontificem clarum libris cernes ibi gnarım. 

Pergit et aggreditur conflictu denique justum. 

Qui cito Gerbertum jussit discedere victum — 

Hinc rediit moestus, hüie narrat et haec furibundus 
Tum docuit talem, quae dicitur abacus artem, 
In tabulam scripsit Ravennam ferreque jussit. 

Haec cum legisset, nescire pudebat et, inquit: 

Sit mihi, quaeso, trium dilatio, posco, dierum. 

Ibat Gerbertus, sacer est, dominumque precatur: 

Si venit de te mihi res, deus optime, pande, 

Sin autem, nunquam Gerbertum fac, rogo, cernam. 
Praesul migravit. Gerbertus dum remeavit, 

Sedem Ravennae mox praesul suscipit ille. 

Post haec. Romanam possedit papa cathedram. 
Debeat hic Zabulum consultat vivere quantum. 
Ut cantes mihi Solimam venies, ait illi 
Est statio Solimam vocat hano populusque. 

In X L mae!) medio missam celebrante 

Gerberto dirum dixisse ferunt inimicum: 

Nolis sive velis, Gerberte, citio morieris, 

Sic venies ad me tua ne merces manet ex me, 
Fraus tua jam magna, Gerbertus ait, patet illa, 
Qua genus humanum capiebas et protoplastum: 
Dum Solimam dire me dixisti prius, ire, 

Daemon ades vere nequaquam falleris a me. 
Advocat hic populum cunctum vel in ordine clerum. 
Rem pandit cunctis veniam deposcit ab illis. 


Der Text ijt ſehr unklar und offenbar durch bie Abschrift 
verdorben, aber immerhin als erſtes Glied der mit Fauſt in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Dichtungen nicht ohne Intereſſe. 

Veon keinem der achtzehn Päpſte von Sylveſter II. bis zu 
Gregor VII. berichtet die Sage bezüglich ihres Paktes Näheres, 
als von Johann XIX., Benedikt IX., Johann XX. und von 
Gregor VII. ſelbſt. | 

Von Johann XIX. (1008—1009) erzählt die Sage, daß 
er ſich mit dem Teufel verbunden habe, um Papſt zu werden. 
Die Hauptbedingung feines Paktes war, daß Johann fid) ver- 
pflichtete, am Freitag keine gottesdienſtliche Handlung vorzuneh⸗ 
men und überhaupt ſein Gemach nicht zu verlaſſen. Im ſechſten 


1) Quadragesimae, Faſten. 
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Jahre des Bündniſſes machte aber ber Teufel an einem Freitag 
in dieſem Gemach ein Geplärr, als ob es einfallen wollte. Als 
nun der Papſt voller Schrecken hinauseilte, hielt ihm der Teufel 
vor, daß er den Pakt gebrochen und brach ihm das Genick. 

Der kriegeriſche Pa pſt Benedikt IX. (nach anderer 
Zählung B. VIII. 1012 — 1024), früher Graf Theophylaktus von 
Tuskulum, hatte nach der Sage ſieben dienſtbare Geiſter in ein 
Glas geſperrt, um fid) ihres Rates zu bedienen,“) und von ihm 
berichtet man — wie ſpäter von Albertus Magnus und Fauſt — 
daß er durch ſeine Zauberei im Winter einen Luſtgarken ſchuf, 
in welchem fremdartige Vögel ſangen und kein Gewächs verwelkte. 
Der Teufel ſoll in Geſtalt eines Doktors bei ihm aus und ein⸗ 
gegangen ſein; in ſeinem Gemach war es bei Nacht ſo hell als 
am Tage, und unſichtbar belauerte er ſein Hofgeſinde. Nach 
ſeinem Tod erſchien er auf einem ſchwarzen Pferde reitend einem 
in einer Einſiedelei lebenden Biſchof und befahl demſelben, daß 


er zur Linderung ſeiner Qualen die von ihm bei Lebzeiten unter⸗ 


ſchlagenen Almoſen unter die Armen verteile.*) Auch von dem 
Neffen dieſes Papſtes, dem laſterhaften Benedikt X. oder IX. 
(1033 — 1054) berichtet Nauklerus, daß er nach feinem Tode 
einem Einſiedler in Geſtalt eines Bären mit einem Eſelskopf er⸗ 
ſchienen ſei und geklagt habe, daß Gott ihn in dieſer Geſtalt zur 
Strafe für ſeine Sünden wandeln laſſe. — Es liegt hier offen⸗ 
bar eine Verwechſelung der Perſonen vor, weil z. B. Widmann 
dieſelbe Sage in ſeinen Anmerkungen zum Fauſtbuch von dem 
erſtgenannten Benedikt erzählt. 

Johann XX. (1024 — 1033) ſoll nach Kardinal Benno ein 
großer Aſtrolog geweſen und durch einen im Konklave geübten 
Trug des Teufels zum Papſt gewählk worden ſein. Nach ſeinem 
Tod erſchien er, in vollem Ornat auf dem Thron ſitzend und in 
der Hand ein Büchlein haltend, einem Kardinal. Dieſer fragt 
das Geſpenſt, wer es ſei, und daſſelbe antwortete, es ſei der Geiſt 
Johanns, der wegen des Büchleins nicht ſelig werden könne, warf 
das Büchlein dem Kardinal vor die Füße und verſchwand. Die 


1) Das Gleiche berichtet die Sage bekanntlich von Arnold von Villanova 
und Petrus von Abano. 
2) Platina: De vitis Pontif. 
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Kardinäle in Rom follen das Büchlein (aljo wieder ein Bor- 
läufer des Höllenzwangs) heimlich gehalten und viel daraus ge- 
lernt haben. ; 

Einen politiſchen Hintergrund haben die Zauberfagen von 
Gregor VII. (1073 — 1085), welche von der kaiſerlichen Partei 
ausgehen. Gregor fol durch feine Zauberei ſechs feiner Vor⸗ 
gänger umgebracht und ſich auf den päpſtlichen Stuhl geſchwun⸗ 
gen haben. Auch er war ein großer Aſtrolog und am Tage von 
Petri Stuhlfeier ins Geſtirn entzückt; ) er las dem Teufel Meſſen 
und brachte ihm Opfer dar; er verkaufte den Juden Chriſtenkin⸗ 
der, aus deren Blut er Zaubergifte bereitete, mit welchen er 
feine Feinde vergab.) Das Cölibat und ſtrenge Faſten richtete 
Gregor ein, um durch das unnatürliche Leben dem Teufel Seelen 
zuzuführen. Er hatte ein Buch und einen Zauberſpiegel, in wel⸗ 
chem er las, was Kaiſer Heinrich IV. gegen ihn unternahm; um 
deſſen Unternehmungen vom Teufel zu erfahren, warf er dieſem 
zu Ehren Hoſtien ins Feuer und opferte ſie ihm auf dieſe Weiſe. 
Einſtmals befahl er dem Teufel, Kaiſer Heinrich umzubringen, 
und als das der Teufel für unmöglich erklärte, weil Gott den 
Kaiſer ſchütze, warf der Papſt voll Wut das Zauberbuch auf die 
Erde und trampelte mit beiden Füßen darauf herum ꝛc. Gregor 
hatte eine ſchwarze Kappe, aus welcher die hellen Funken ſprühten, 
wenn er ſie ſchüttelte, weshalb er in den Geruch beſonderer 
Heiligkeit kam. Als im dreizehnten Jahr ſeines Paktes Gregor 
krank lag, erſchien ihm der Teufel in Geſtalt eines rieſigen Moh⸗ 
ren,) legte den abgelaufenen Bündnisbrief auf den Tiſch und 
fuhr, das Gemach mit Feuerflammen erfüllend, mit der Seele des 
Papſtes davon. 

Auch Johann XXI. ijf der Gage nach ein Papſt, welcher 
durch ſeinen eifrigen Betrieb der Aſtrologie zur Zauberei verführt 
wurde. Er hieß mit ſeinem weltlichen Namen Peter Julian und 
war ein aus Liſſabon gebürtiger Arzt, weshalb er in der Zauber⸗ 
ſage häufig Petrus Hispanus genannt wird. Ein ſpaniſcher 
Kryſtallſeher führte demſelben den Teufel in Geſtalt eines Mönches 

1) Auch Fauſt fährt „in's Geſtirn . 


) Hier vermiſchen jid) aljo chriſtliche und jüdiſche Teufelsſagen. 
3) Dieſer Zug wiederholt fid) ſpäter beim Marſchall von Luxemburg. 
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zu,!) welcher ihm das Kardinalat, bie Papſtwürde und ein langes 
Leben verhieß. Aber der Teufel betrog Papſt Johann, denn 
kaum war derſelbe acht Monate Papſt geweſen, fo tötete ihn 
der Teufel zu Viterbo, indem er das Gemach über ihm einſtürzte. 
(Johann wurde am 15. Mai 1277 durch ein einſtürzendes Ge⸗ 
wölbe zu Viterbo erſchlagen). 

In ber Papſt Gregor XI. (1370—1378) betreffenden 
Zauberſage finden wir eines der älteſten Beiſpiele der Erwähnung 
mediumiſtiſch zu Stand gekommener ſogenannter direkter Schriften. 
Als dieſer Papſt noch als Cardinal Roger von Beaufort zu 
Avignon lebte, ſoll er eines Morgens auf ſeinem Tiſch folgende 
von unſichtbarer Hand geſchriebene Inſchrift gefunden haben: 
„Wo du Belfort mir wirſt folgen, wie andere deinesgleichen, vnd 
dich darunder ſchreibſt mit benantem namen, ſo erſcheint an dir 
das höchſte haupt, vnnd ſolle dir auch folgen.“) Dieſe Schrift 
zeigte Roger dem Weihbiſchof Baldus, welcher ihm rieth, erſt 
noch ſeine Bedingungen in dieſen Pakt zu ſetzen, ehe er ihn 
unterzeichne. Das geſchah, und Roger wurde 1370 zum Papſt 
gewählt. Er führte ein ſehr ſcheinheiliges Leben, glaubte weder 
an Gott, noch an eine Auferſtehung und bekannte, ehe ihn der 

Schwarze holte alle Sünden. 

Originell iſt die Zauberſage von Papſt Paul II. (464147 1). 
Derſelbe war ein geborener Venetianer Namens Pietro Barbo und 
vor ſeinem Eintritt in den geiſtlichen Stand Kaufmann. Die 
Zauberei ſoll er bei einer alten venetianiſchen Hexe erlernt und 
während einer Seefahrt die im Waſſer hauſenden Teufel beſchwo⸗ 
ren haben. Erſchreckt über die Menge der aus den Wellen auf- 
tauchenden diaboliſchen Fratzen, prallte er zurück und ſah auf dem 
Maſtbaum einen weißen Haſen ſitzen, welcher ihn anſprach und 
ihm vieth, fid) nicht mit den gemeinen Geiſtern einzulaſſen, fon- 
dern mit ihm als dem oberſten der Teufel ein Bündnis zu 
ſchließen. Wenn er ihm verſpreche weder Gebet noch Gottesdienſt 
zu halten, ſo wolle er ihn zum höchſten Haupt der Chriſtenheit 
machen. Pietro fagte- zu und öffnete fid) eine Ader, indem er 

1) Wir haben alſo ein völliges Pendant zu Sant 


) Anm. zum Widmannſchen Fauſtbuch Th. I. cap. 10 und Th. III. 
cap. 19. 
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ſprach: So wahr dies mein Blut ift, jo wahr bijt du mein und ich 
dein! Da griff der Teufel in das ſpritzende Blut und rief: So 
wahr will ich dir Glauben halten! Nun machte der Teufel Pietro 
zum Geiſtlichen, Biſchof, Kardinal und Papſt. Als ſolcher führte 
er ein üppiges ſchändliches Leben und ward von ſeinem Geiſt 
Lamaleche bei einer mit ſeinen Huren gefeierten Orgie erwürgt. — 
Nach einer andern Lesart erſchien der Teufel dem Pietro Barbo 
eines Nachts als ein kleines Männlein im Chorrock zu einer Zeit, 
als derſelbe ſchon Kardinal von San Marco war, und bere- 
dete ihn, einen neun Jahre und drei Monate dauernden Pakt 
abzuſchließen. Deſſen Bedingungen waren, daß der Papſt keinen 
Gottesdienſt halten und am grünen Donnerstag, Petri Stuhlfeier 
und Pauli Bekehrung nicht auf die bloße Erde treten ſolle, ein 
Zug, welcher an die Hexenbündniſſe erinnert. Der Schluß dieſer 
Verſion der Sage ſtimmt mit der erſten überein. 

Von dem laſterhafteſten aller Päpſte, Alexander VI. 
(1492—1503), weiß die Zauberſage viel zu berichten: Schon als 
Student der Rechte ſoll er in Bologna von zwei Vettern zur 
Zauberei verführt worden ſein und den Teufel beſchworen haben. 
Derſelbe, Loyaute geheißen, erſchien ihm zuerſt in Geſtalt einer 
ungeheuern Kröte, dann in der eines menſchlichen Monſtrums mit 
zwei Köpfen, vier Armen und zwei Beinen und endlich in Geſtalt 
eines Protonotars. Er- machte einen Pakt mit ihm, welcher, wie 
Alexander glaubte, auf neunzehn Jahre lautete, weil der Teufel 
undeutlich von elf und acht geſprochen hatte. Als er aber nach 
elf Jahren des Papſttums an dem von ſeinem Sohn für die 
Kardinäle gemiſchtem Gift erkrankte, ſchickte Alexander ſeinen Ver⸗ 
trauten Modena in ſein geheimes Kabinet, um ſein in Gold ge- 
bundenes Zauberbuch zu holen, aus welchem er ſehen wollte, wie 
ſeine Krankheit verlaufe. Wie nun Modena in das Kabinet trat, 
ſaß der Teufel in päpſtlichem Ornat auf Alexanders Stuhl und 
fragte ihn, was er wolle. Modena entgegnete, er wolle dem Papſt 
ſein Buch bringen. Da ſprach der Teufel: Ego sum Papa! Dies 
hinterbrachte Modena ſeinem Herrn, welcher erkannte, daß ſein 
Stündlein gekommen. Er ſchalt den in Geſtalt eines Wacht⸗ 
poſtens eintretenden Teufel und warf ihm vor, daß er auf neun⸗ 
zehn Jahre mit ihm akkordiert habe. Deß lachte der Teufel und 
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jagte, wenn er von elf und acht geiprochen habe, jo meine er 
damit nicht neunzehn Jahre, ſondern elf Jahre und acht Monate, 
welche abgelaufen ſeien. Sprachs und fuhr mit der Seele des 
Papſtes in ſeine hölliſche Behauſung. 

Sind die bisherigen Sagen von Teufelsbündniſſen als 
tendenziöſe Dichtungen zu betrachten, welche nach dem Tod der 
betreffenden Perſonen entſtanden und ihr Wohl und Wehe, Leben 
und Ehre in keiner Weiſe beeinträchtigten, ſo kommen wir jetzt 
zu einer andern Gruppe von Teufelspakten, deren Gerücht zu 
Lebzeiten der Beteiligten auftaucht und der Obrigkeit Anlaß zum 
Einſchreiten giebt." Hier wären nun zuerſt die zahlloſen Teufels- 
bündniſſe der Hexen zu nennen; aber dieſe ſind nicht nach dem 
Zeremoniell der gelehrten Zauberei geſchloſſene rechtsverbindliche 
Bündniſſe, keine regelrecht in ſchwarzem Ton geſetzten hohen Lieder der 
Theurgie, ſondern ein liederliches Zuſammenlaufen einer gemeinen 
Vettel mit einem vagabundierendem Buhlteufel, den Gewohnheiten 
und Anſchauungen der Kreiſe entſprechend, aus denen ſich die 
ſogenannten Hexen rekrutierten. Eine alte Dorfhexe ladet ein 
junges Ding des Abends zu ſich und führt ihr den Schwarzen 
als Junker Flederwiſch, Kraushäärlin, Saufeſſel ꝛc. zu, wel⸗ 
cher alsdann ſeiner Bocksnatur gemäß ſofort zu fleiſchlichen Akten 
übergeht. Anders in der gelehrten Zauberei, wo Ehrgeiz, Hab⸗ 
ſucht, Wiſſensdrang, aber auch ungebändigte Sinnlichkeit zum 
Bündnis drängen. 

Der erſte dieſer Zauberer iſt der Magiſter und Doctor 
Theologiae Wilhelm de Line (auch Edeline, Adeline, de Lure 
oder Luranus genannt), Auguſtinermönch und Prior zu St. Ger⸗ 
main en Laye, welcher nach Enguerrands von Monſtrelets Chronik 
am 12. Dezember 1453 auf dem Markte zu Poitiers zu ewigem 
Gefängnis verurteilt wurde, weil er mit dem Teufel einen Pakt 
gemacht, um der Liebe einer vornehmen Frau teilhaftig zu werden. 
So die von ſeinen Zeitgenoſſen ausgeſprengten gehäſſigen Gerüchte; 
in Wahrheit hatte de Line gegen die Hexenproceſſe gepredigt und war 


~ 


1) Ich laſſe hier abſichtlich die Zauberſagen über Gelehrte, wie Albertus 
Magnus, Roger Baco, Raimund Lallius, Petrus von Abano, Paracelſus ete. 
bei Seite. : 
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deshalb mit Inquiſition in Konflikt gerathen. Eine Darſtellung 
ſeines Prozeſſes findet ſich in Haubers Bibliotheca magica. 
Auch Erledigungen von abgeſchloſſenen Pakten kommen vor. 
Eine ſolche wird in Luthers Tiſchreden“) erzählt: Ein armer 
Student in Wittenberg Namens Valerius Glöckner aus Neu⸗ 
burg bekleidete, um trotz ſeiner Armut ſtudieren zu können, 
Famulusdienſte bei dem Profeſſor Dr. Georg Major und empfand 
bittern Neid, wenn er das Wohlleben anderer Studenten betrach⸗ 
tete. In ſolche Betrachtungen verſunken ging er trübſinnig 1533 
am Elbufer ſpazieren, als ſich ein alter Mann zu ihm geſellte, 
und ihn nach der Urſache ſeiner Betrübnis fragte. Glöckner klagt 
ſeine Not, worauf der alte Mann ſich erbietet, ihm Geld die 
Fülle zu ſchaffen, wenn er ihm ſeine Seele mit Blut verſchreibe. 
Dies that Glöckner mit folgenden Worten: „Ich ſage dir, Chriſte, 
meinen Dienſt und Glauben auf und will einen andern Herrn 
annehmen“. Der Student fängt nun ein liederliches Leben an, in 
welchem er mehrere Jahre verharrt und dem Andringen Majors, 
die Quelle ſeiner Mittel zu nennen, beharrlichen Widerſtand 
entgegenſetzt. Endlich legt er ein Geſtändnis ab, und Major 
geht zu Luther, um ſich Rats zu erholen. Luther beſcheidet 
ihn, Glöckner und mehrere Geiſtliche zu fih in die Sakriſtei und 
befragt den Sünder: ob ihm ſein Abfall leid ſei und er ſich 
wieder zu Chriſto wenden wolle. Als Glöckner dies bejahte, 
legte Luther die Hände auf ihn, kniete ſammt den Anweſenden 


nieder, betete das Vaterunſer und folgendes Stoßgebet: 

Herr Gott himmliſcher Vater, der du uns durch deinen lieben Sohn be- 
fohlen haſt zu bitten, und das Predigeramt in der heiligen chriſtlichen Kirche 
geordnet und eingeſetzt haſt, daß wir die Brüder, ſo etwa durch ein Fehl über⸗ 
eilt werden, mit ſanftmütigem Geijt unterweiſen nnd wieder zurecht bringen 
ſollen, und Chriſtus, dein lieber Soͤhn, ſagt ſelber, er ſei nicht gekommen denn 
allein um der Sünder willen, darum bitten wir dich um dieſen deinen Diener, 
du wolleſt ihm ſeine Sünden vergeben und in den Schoß deiner heiligen Kirche 
wieder annehmen um deines lieben Sohnes, unſeres Herrn Chriſti willen, 
Amen.“ 

Darauf mußte Glöckner folgende Abſageformel ſprechen: 

„Ich, Valerius, bekenne vor Gott uud allen feinen heiligen Engeln und 
vor der Verſammlung dieſer Kirche, daß ich Gott meinen Glauben habe auf- 


1) Ed. Fürſtemann: Bd. III. S. 75. 
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gefagt und mich dem Teufel ergeben. Das iſt mir von Herzen leid und will 
ich hinfüro des Teufels abgeſagter Feind ſein und Gott, meinem Herrn, willig 
folgen und mich beſſern. Amen.“ 

An der Authenticität dieſes Vorgangs iſt nicht zu zweifeln, 
und werden wir ſpäter einen Schlüſſel zur Erklärung ſolcher uns 
modernen Menſchen ſcheinbar unbegreiflicher Vorgänge erhalten. 
Hier kommt es vorläufig nur auf die hiſtoriſche Zuſammenſtellung 
ähnlicher Berichte an. 

Zu Tübingen wurde am 11. Dezember 1596 dem akademi⸗ 
ſchen Senat angezeigt, daß ein Student, Namens Leipziger, 
ſich dem Teufel verſchrieben habe für den Fall, daß er ihm Geld 
gebe. Die akademiſche Behörde befragte den Studenten, welche 
Zauberbücher er gebraucht, welches Übereinkommen er mit dem 
Teufel getroffen, wie oft er mit ihm zu thun gehabt, wie oft er 
Geld von ihm empfangen. — Der Student antwortete, er habe 
ſich an den Teufel gewendet, um Geld von ihm zur Bezahlung 
ſeiner Schulden zu erhalten; der Teufel habe ihm aber noch nichts 
gegeben; es ſei überhaupt das erſte Mal, daß er mit ihm zu 
thun habe. Einen Pakt habe er nur auf zwei Jahre geſchloſſen 
und vorgehabt, ſich mit Ablauf dieſer Zeit vom Teufel ab und 
zu Jeſu zu wenden. Der Senat beſchloß, Leipziger für die 
Dauer des Semeſters mit Hausarreſt zu belegen und ihm nur 
den Beſuch der Kirche und der Kollegien zu geſtatten; auch ſolle 
er für den Genuß des Abendmahles vorbereitet werden. — Am 
8. Januar 1597 erhielt der Senat die Nachricht, Leipziger habe 
den Hausarreſt gebrochen und in mehreren Wirtshäuſern drei 
ſilberne Becher und drei Löffel geſtohlen. Der Senct beſchloß, 
nun peinlich gegen Leipziger vorzugehen und deſſen Vater zur 
Stellung eines Verteidigers aufzufordern. Damit ſchließen die 
Nachrichten, ohne daß erſichtlich wäre, was noch aus der Sache 
geworden ijt.) 

Ein ähnlicher Fall, wie der Glöckners, ereignete ſich im 
Auguſt 1614 zu Göppingen, wo ein junger Menſch ad integrum 
reſtituiert wurde, welcher ſich vor ſieben Jahren dem Teufel ver⸗ 
ſchrieben hatte. Der auch als Aſtronom bekannte Pfarrer 


1) Scheible: Kloſter Bd. III. S. 1065. 
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Paul Schickhard gab 1615 zu Stuttgart zwei Predigten über 
dieſen Fall heraus. — Auf einen ähnlichen 1642 in Eßlingen 
ſich abſpielenden Vorgang, bezüglich deſſen das Tagebuch der dabei 
amtierenden Geiſtlichen im Anhang der 1695 in Hamburg erſchiene⸗ 
nen Ausgaben von Bodinus Daemonomania und Remigius 
Daemonolatria veröffentlicht iſt, werde ich vielleicht ſpäter zurück⸗ 
kommen. 

Mehr als aus Deutſchland liegen aus Frankreich ſtammende 
Teufelsbündniſſe aus dem 16. und 17. Jahrhundert vor. So 
berichtet Bodinus in ſeinem eben genannten Buch, daß im Jahre 
1571 in Paris ein Advokat, deſſen Namen der gleichzeitig ſchrei⸗ 
bende Bodinus nicht nennt, gehängt worden ſei, weil er ſich dem 
Teufel mit ſeinem Blut verſchrieben habe. Ja ſelbſt König 
Heinrich III. wurde in einem nach ſeiner Ermordung erſchienenen 
Pamphlet beſchuldigt, mit dem Teufel Terragon einen Pakt ge⸗ 
ſchloſſen, mittelſt einer gegerbten und mit Charakteren bezeichneten 
Kinderhaut Zauberei getrieben und im Bois de Vincennes den 
Teufel angebetet zu haben.“) 

In die Zeit der Regierung Ludwigs XIII. fallen die zwei 
berühmten und berüchtigten Kriminalprozeſſe gegen Louis 
Gaufridy zu Marſeille und Urbain Grandier zu Loudon, 
welche beide, trotzdem ſie Geiſtliche waren, ſich den Teufel ver⸗ 
ſchrieben hatten. Die Geſchichte des erſten der ſogenannten 
Teufesbündner iſt nur in Berichten aus Federn erhalten, welche 
völlig im Geiſte jener Zeit ſchrieben; aber eben deshalb iſt ſie 
für unſere Zwecke geeigneter als die ſpäter rationaliſtiſch zurecht⸗ 
gemachte Überarbeitung der Geſchichte Grandiers im Pitaval, in 
Gariners Histoire de la Magie en France u. ſ. w.; aber auch 
hier iſt heute nicht mehr feſtzuſtellen, ob und welche Thatſachen 
vielleicht zu Grunde liegen. 

Der Kern der von Hauber in ſeiner Bibliotheca magica?) 
ausführlich mitgeteilten, Gaufridy betreffenden Aktenſtücke iſt 
folgender: Gaufridy wurde von einem Oheim, welcher in einem 
Belvezer genannten Dorfe e war, erzogen und zur Uni- 


1) La Sorcellerie de Henri de Valois. et les oblations, quil faisait au 
diable dans le bois de Vincennes. Didier-Millot 1589. 


3) A. a. O. Bd. I. S. 457 fi. 
Kieſewetter, Fauſtbuch. 
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verfität geſchickt. Nachdem er Geiftlicher geworden war, beerbte 
er ſeinen Oheim und fand beim Ordnen des Nachlaſſes ein 
Zauberbuch. Mittelſt desſelben beſchwört er den Teufel und 
macht mit ihm, um Auſehen und Frauengunſt zu erlangen, fol. 
genden Pakt: 


„Je Louis Gaufridy renonce à tous les biens, tant spirituels que 


ee qui me pourroient estre conferez de la part de Dieu, de la 
vierge Marie, de tous les sainets de Paradis: particulierement de mon 
Patron S. Jean Baptiste. S. Pierre, S. Paul et S. Francois, et me donne 
corps et ame à vous Lucifer icy present, avec tous les biens que je posse- 
deray iamais (excepté la valeur des Sacraments, pour le regard de ceux 
qui les recevront.) Ainsi signé et atteste.“ 


Gaufridy wurde nun Benefiziatprieſter an der Kirche des 
Accoules zu Marſeille; er galt für den frömmſten Mann auf 
Erden und ſah ſeinen Beichtſtuhl vom weiblichen Geſchlecht 
geradezu umlagert. Plötzlich trat bei einigen Nonnen des Urſu⸗ 
linerinnenkloſters zu Marſeille die ſogenannte Beſeſſenheit auf, 
und als ſie der Pater Michael exorciſierte, ſprachen die Teufel 
Beelzebub, Asmodeus und Leviathan aus den Nonnen, daß ſie 
von Gaufridy in dieſelben geſchickt worden ſeien, um ſie in Liebe 
gegen den geilen Pfaffen zu entflammen. Gaufridy ſei über⸗ 
haupt der oberſte Zauberer in ganz Frankreich, Spanien, Italien, 
Deutſchland und England. Beſonders war es die beſeſſene 
15jährige Magdalena de la Palude, aus welcher die Teufel die 

ſchrecklichſten Dinge gegen Gaufridy ausſagten, der die Palude 
zur Hexenkönigin gemacht habe u. |. w. Der Beſchwörungs⸗ 
ipeftafel währte vom November 1610 bis Ende Januar 1611 


wo ſich das Parlament von Aix der Sache annahm. Der Präſi⸗ 


dent desſelben, de Veer, brachte die Palude zu einem freiwilligen 
Geſtändnis des Zauberunfugs und entſandte daraufhin die Amts⸗ 
ärzte Jaques Fontaine, Louis Graſſin, Antoine Merinde, Bon⸗ 
temps und Proult ſamt mehreren Kommiſſären zu Gaufridy, um dieſen 
ber Nadelprobe zu unterwerfen. Da fic) das ominöſe Truden- 
mal vorfand und Gaufridy trotzdem leugnete, wurde er mit der 


Palude konfrontiert und gefoltert, bis er ein ausführliches Ge 


ſtändnis ablegte. Hierauf wurde er degradiert und am 30. April 
1611 auf dem Dominikanerplatz in Aix lebendig verbrannt. Sein 
Geſtändnis, welches wohl das Ausführlichſte über das franzö⸗ 
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fide Hexenweſen enthält, wurde 1617 im Mercure francais und 
daraus von Hauber a. a. O. abgedruckt. 

Der Fall des Urbain Grandier iſt ein völliges Seiten- 
ſtück zu dem des Gaufridy. Auch er war ein Priefter, welcher 
es mit dem Keuſchheitsgelübde nicht beſonders genau nahm, ſon⸗ 
dern den Wolf im geiſtlichen Schafſtalle ſpielte. Er hatte ſich 
dadurch zu Loudun, ſeinem Wohnort, große Feindſchaft gemacht, 
wozu noch kam, daß er durch Trotz, Sarkasmus und hochfahren⸗ 
des Weſen ſeine zahlreichen Gegner noch mehr erbitterte. Als 
nun, nachdem ſchon eine Reihe ärgerlicher Vorgänge und Sfan- 
dale vorausgegangen waren, im Urſulinerinnenkloſter zu Loudun 
eine Anzahl Fälle von ſogenannter Beſeſſenheit vorkamen und die 
aus den Nonnen ſprechenden angeblichen Teufel Grandier als den 
Zauberer nannten, der ſie in die beſeſſenen Frauenzimmer ge⸗ 
bannt habe, benutzten deffen Feinde die Gelegenheit zur Inſcenie⸗ 
rung eines der berüchtigſten Zauberprozeſſe der Geſchichte. Es 
kann hier nicht unſern Zwecken entſprechen, die ganze gegen den 
am 18. Auguſt 1634 verbrannten Grandier gerichtete Intrigue 
darzuſtellen; nur ſo viel ſei geſagt, daß bei den beſeſſenen Nonnen 
zu Loudun auch mediumiſtiſche Vorgänge wie Gedankenleſen, 
Sprechen fremder unerlernter Sprachen, ekſtatiſches Schweben und 
huypnotiſche Stigmatiſation vorkommen, welche auch nach dem 
Tode Grandiers nicht aufhörten. Auch „direkte Schrift“ ſcheint 
erhalten worden zu ſein, wenigſtens heißt es in dem weitſchwei⸗ 
figen Bericht Pitavals, daß der Teufel Asmodeus bei einem an⸗ 
geſtellten Exorcismus plötzlich den mit Blut geſchriebenen Pakt 
Grandiers zum Vorſchein gebracht habe. Ein Teil dieſes Paktes 
iſt aber genau wie ſo viele der modernen auf mediumiſtiſchem 
Wege erhaltenen ſogenannten „direkten Schriften“ mit Spiegel⸗ 
ſchrift geſchrieben. Dieſer Zug verbürgt mir, daß hier keine ab⸗ 
ſichtliche Fälſchung vorliegt, denn wer in aller Welt wäre im 
Jahre 1634 auf den Gedanken gekommen, die umgekehrte Schrift 
anzuwenden, da die Beobachtung, daß mediumiſtiſche Mitteilungen 
auf dieſe Weiſe erhalten werden, der neueſten Zeit angehört und 
erſt Baron du Prel auf „die räumliche Umkehrung bei myſtiſchen 
Vorgängen vor wenig Jahren aufmerkſam gemacht hat: ) die 

1) Monatsſchrift „Sphinx“. Jahrg. 1888. Bd. I. S. 222 ff. und „Ge⸗ 
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Die Schrift lautet: 
Aus dem Tod erſteht das Leben, 
Aus dem Moder ſtrömt das Licht, 
Und was Ihr geſehn ſoeben, 
Heiſchet weiter Worte nicht: 


Ueber Zeit und Ort erhaben. 
Webend in der Ewigkeit, 
Spenden gern wir unſre Gaben, 
Wenn Ihr deren würdig ſeid. 


Original from 


CORNELL UNIVERSITY 
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erſte Veröffentlichung aber des facfimilierten Paktes erfolgte zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts durch La Menardaye.t) Wir haben 
es alſo mit einem Schriftſtück zu thun, welches auf gleiche Weiſe 
wie die modernen „direkten Schriften“ zu Stand gekommen iſt 
und nicht mit einem nachträglich erdichteten Pakte wie die Fauſts 
und Luxemburgs. Daß in dem Pakt von der ganzen hölliſchen 
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Hierarchie, dem hölliſchen Arch u. f. w. die Rede iſt, erklärt 
ſich daraus, daß bei allen mediumiſtiſchen und ſomnambulen Mit⸗ 
teilungen über Zuſtände und Einrichtungen des Jenſeits keine 


vitau "m 


heimwiſſenſchaftliche Studien“. Leipzig 1891. Bd. II. S. 179 ff. Die Abbildung 
auf Seite 132 zeigt uns die von du Prel a. a. Ort beſchriebene mediumiſtiſche Mit⸗ 
teilung in Spiegelſchrift, welche er in Wien in Gegenwart eines bekannten 
Ke ia der dortigen Univerſität durch einen als Medium dienenden und im 
tance Yrs jungen Philologen erhielt. 
l. Garinet: Histoire de la Magie en France p. 236. 
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objektive Wahrheit, ſondern nur das zum Vorſchein kommt, was 
im Zeitbewußtſein lebt. Im Jahre 1634 glaubte man an die 
hölliſche Hierarchie, und diefer Glaube fand in einer mediumiſtiſchen 
Schrift ſeinen Ausdruck und Niederſchlag. 

Der deutſche Text dieſer e Raritäten lautet: 


„Herx und Meiſter Lucifer, ich ne *bid) als meinen Gott und Ober⸗ 
herrn, ich gelobe, dir zu dienen und zu gehorchen, ſo lange ich lebe. Ich ent⸗ 
fage einem andern Gott, ſowie auch Jeju Chrifto, alen Heiligen, der apoſtoliſch⸗ 
römiſchen Kirche, ihren Sakramenten und allen Gebeten; mittelſt welcher die 
Gläubigen für mich eintreten könnten. Ferner gelobe ich dir, ſo viel Böſes zu 
ibun, als id) imſtande fein werde.!) Ich entſage der heiligen Olung und ber 
Taufe, ſowie allen Verdienſten Jeſu Chriſti und der Heiligen, und ſollte ich 
ermangeln, dir zu dienen und dich anzubeten und dreimal täglich dir meine 
Huldigung zu bezeugen, ‘fo gebe ich dir mein Leben als das, was dir ge- 


Geſchehen in dieſem Jahr und Tagg Auszug aus dem Höllen⸗ 
archiv. Urbain Grandier. 
B. l ; 
Wir der allmächtige Lucifer haben hente unter dem Beiſtande Satans 
Beelzebub's, Leviathan’s, Elimi's, Aſtaroth's u. A. das Bündnis, welches 
Urbain Grandier mit uns geſchloſſen, angenommen, wofür wir ihm Unwider⸗ 
ſtehlichkeit bei den Frauen, die Blüte der Jungfrauen, die Ehre der Nonnen, 
alle erdenklichen Würden, Auszeichnungen, Vergnügungen und Reichtümer ver⸗ 
ſprechen. Er wird alle drei Tage Hurerei treiben, die Trunkenheit wird er 
nicht laſſen, alljährlich einmal wird er uns feine Huldigung mit ſeinem eigenen 
Blute beſiegelt darbringen, die Sakramente der Kirche wird er mit Füßen 
treten und feine Gebete an uns richten. Kraft dieſes Vertrags wird er zwanzig. 
Jahre alle irdiſchen Freuden genießen und ſodann in unſer Reich eingehen, um 
mit uns gemeinſchaftlich Gott zu läſtern. 
So geſchehen in der Hölle im Rat der Dämonen. 
Gez. Lucifer, Beelzebub, Satan, Elimi, 
Leviathan, Aſtaroth. 
Viſa für die Signatur und 
das Siegel des teufliſchen Meiſters und 
aller Oberhäupter der Dämonen. 
2E Sonttajigniert: Baalberith, 
Sekretarius.“ 


So überſetzt Collin de Plancy in ſemem Dictionaire infernal 
den ſtellenweiſe unentzifferbaren lateiniſchen Text. 


1) Das Gleiche mußten alle Hexen geloben. 
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Aber aud) Deutſchland beſaß im 17. Jahrhundert einen 
Geiſtlichen welcher des Teufelsbündniſſes angeklagt und deshalb 
verurteilt wurde, wenn ſchon die Angelegenheit einen minder 
tragiſchen Ausgang nahm als bei Gaufridy und Grandier. Es 
war ein Magiſter Caſpar Dullichius, welcher von der pro» 
teſtantiſchen zur katholiſchen Kirche über- und 1653 in Bautzen 
wieder zum Proteſtantismus zurückgetreten war. Er wurde hier— 
auf zu Kamenz als Diakonus angeſtellt, geriet aber mit ſeinem 
Kollegen Jakob Spaldeholz und einigen Ratsverwandten in 
Zwiſtigkeiten und wurde von ihnen des Teufelsbündniſſes an⸗ 
angeklagt. In dieſer Klageſache wurde folgendes Urteil gegen 
ihn gefällt: 

„Unſer freundlich Dienſt zuvor c. Demnach ſprechen wir churf. ſächſ. 
Schöppen zu Leipzig darauf vor Recht, hat Inquiſit als Er dem Scharfrichter 
inhalts unſeres vorigen Urtels untergeben werden wollen, in guten bekannt 
und geſtanden, daß Er ſich mit dem böſen Feinde uf zween Jahre verbunden, 
ihme zwo Handſchriften, die eine mit Dinte, die andere mit ſeinem eigenen 
Blute, jo er aus der Naſen gebraucht, geſchrieben, zugeſtellt, dagegen ein rosa- 
rium von ihm angenommen, dabey Er doch beſtändig berichtet, daß Er ſolches 
Verbündnis überdrüſſig worden, das rosarium jo oft zum Fenſter hinaus⸗ 
geworfen, daß es endlich außen geblieben,“) und aljo ehe er dieſer Mißhand⸗ 
lung halber vernommen worden, dieſelbe bereut und dem böſen Feinde wieder 
abgeſaget, immaßen dann ſeithero keine anfechtung oder dergleichen Unruhe wie 
vorhin als Er auf dem Thurm geweſen, nicht verſpühret worden, nach mehreren 
inhalt der Inquiſitionakten, So wird er zwar geſtalten ſachen nach mit der 
ordentlichen Strafe des Feuers verſchont, Aber gleich wohl wann Er vor öffent- 
lichen gehagten peinlichen Halß Gerichte uff ſeinen gethanen bekänntniß frei⸗ 
willig nochmals verharren, oder deffen fonften wie recht überführt würde, 
ſolcher Mißhandlung halber mit dem Schwerdt vom Leben zum Tode billig 
beſtraft. V. R. W. x. Churf. Schöppen zu Leipzig im Oktober 1654.“ ) 

Vor dem peinlichen Halsgericht widerrief Dullichius ſein Ge⸗ 
ſtändnis, ſeine Schweſter übergab dem Kurfürſten eine Beſchwerde 
„wegen zu geſchwinden Verfahrens“ und bat fußfällig um Gnade 
für ihren Bruder. Der Kurfürſt ordnete an, es ſolle der Delin⸗ 
quent nochmals mit ſeiner Notdurft gehört und mit anderweiter 


1) Vom Teufel gegebene Sachen kehren zurück, fo oft man fie auch fort 
ſchafft, ein uralter germaniſch⸗ mytbologiſcher Zug, der auch in vielen Sagen 
vom wilden Jäger ac. vorkommt. 

) Den Tenor dieſes im Dresdener Staatsarchiv noch vorhandenen Ur⸗ 
teils teilt C. v. Weber in ſeinem Buch „Aus vier R I. S. 
382 mit. 
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Verſchickung der Akten verfahren, bem geſprochenen Urteil gemäß 
aber, ohne ferner Hinterbringen nachgegangen werden. — Dabei 
ſcheint es geblieben zu fein, denn es ijt nicht aus den Akten er- 
ſichtlich, welchen Ausgang die Sache noch nahm. 

Haben wir es bei Dullichius vielleicht mit einer Intrigue 
der orthodoxen Geiſtlichkeit zu thun, |o liegt bei dem von Eras- 
mus Francisci nach dem Bericht eines Geiſtlichen und den 
Amtsakten ausführlich geſchilderten Fall des Dragoners Abraham 
Pollier entſchieden ein Fall von ausgeſprochener Dämono⸗ 
manie vor. Pollier, von Geburt ein Schweizer und im Dienſt 
des Grafen von Hohenlohe⸗Pfedelbach ſtehend, hatte ein wüſtes 
Leben geführt und ſtand im Verdacht eines Bündniſſes mit dem 
Höfen. Am 4. April 1684 kündigte er dem Bauer, bei welchem 
.c einquartiert war, betrübt an, er habe die Nachricht erhalten, 
daß man ihn abdanken werde. Anf die Erwiderung des Bauers, 
daß ja der Krieg erſt recht angehe, ſagte Pollier, daß nicht ſein 
Herr, ſondern der Teufel ihn abdanken werde. Er habe mit 
demſelben gegen die Vorſtreckung einer Summe Geldes einen Pakt 
geſchloſſen mit der Bedingung, daß er desſelben ledig ſei, wenn 
er das Geld zurückzahle. So oft er dies nun habe thun wollen, 
ſo oft habe ihm ein Thaler an der Summe gefehlt. Nach den 
Amtsakten verſchwand Pollier am Abend des Tages, an welchem 
er dem Bauer das Geſtändnis abgelegt, ſpurlos aus deſſen 
Haus und f 

„hat man ihn am andern Tage in der Frühe in etlichen Flecken ſchreien 
gehört, alfo, daß er um Hülfe gerufen, und auch zu Gott geſchrieen, ihm aber 
Niemand zugelaufen. Als man daher ſein Seitengewehr, Rock und Hut nahe 
bei Feßbach an demſelben Morgen gefunden, ſeinen Leib hingegen nicht finden 
können, er aber gleichwohl noch an andern Orten, zu Hach, Etzlinsweiler und 
Cunzelsbach ſchreiend vernommen worden, ſo urteilte man: daß er mit dem 
böſen Feinde gerungen und endlich durch die Luft entführt ſei.“ 

Inzwiſchen fand acht Tage ſpäter ein Fiſcher aus Kocher⸗ 
ſtetten, als er ſeine gelegte Angelſchnur erhob, Polliers Beinkleider 
und ſein Hemd, acht Tage ſpäter aber der Vogt des Ortes ſeine 
nackte Leiche im Fluſſe. Als man ihn herausgezogen, glaubte 
man wahrzunehmen, daß ihm der Hals umgedreht geweſen, und 


) Erasmus Francisci: Hölliſcher Proteus. S. 555—566. 
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au der Bruſt bemerkte man blaue Flecken. Er wurde unter dem 
Hochgericht begraben, und die Volksſage ſchmückte nun den. Vor⸗ 
fall nach ihrer Weiſe aus. — Pollier wird uns als ſchwermütig 
und traurig geſchildert, dabei aber dem Zeugnis des Amtsvogtes 
nach auch als ruchlos. Es iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, 
daß der brüllend auf den Feldern umherirrende Wahnfinnige fid) 
erſt ſeiner Kleider entledigte und ſodann ſein Leben im. Waſſer 
ein Ende machte. | 

Wie Fauſt der berüchtigſte Teufelsbündner des 16., fo war ber 
Marſchall Frangois Henri be Luxembourg-Montmorency 
(8. Jan. 1628 — 4. Jan. 1695) der Ausbund aller Teufelsbraten 
des 17. Säculi. An dieſem Gerücht war zum Teil der Umſtand 


ſchuld, daß der wie Fauſt buckelige Marſchall ſeine Soldaten wie 


die Teufel in den Niederlanden hauſen ließ, zum Teil aber die 
Thatſache, daß er ſich wirklich mit magiſchen Künſten beſchäftigt 
haben ſoll. Bei den aus Anlaß der bekannten Affaire Brin⸗ 
villers entſtandenen Giftmiſcherprozeſſen war Luxemburg in Haft 
genommen worden und er hatte, als man ihm den Vorwurf der 
Teufelzauberei machte, ſich mit ſeiner Vorliebe für magiſche 
Kurioſitäten entſchuldigt. Es mag ja nun auch ſehr wohl ſein, 
daß Luxemburg wie ſo manche hohe Herren der damaligen Zeit 
von denen wir nur Kaiſer Rudolph II. und Herzog Johann 
Friedrich VI. von Weimar!) nennen, fih mit Magie beſchäftigt 
hat und ein offenes Bekenntnis dieſer Liebhaberei einer etwa 
drohenden Anklage wegen Giftmiſcherei vorzog. Gewiß iſt, daß 
das Gerücht des Teufelsbündniſſes ſchon bei ſeinen Lebzeiten ſehr 
beſtimmt auftrat und in einer kurz nach ſeinem Tod erſchienenen 
Schrift?) feinen vollen Ausdruck fand. Nach dieſer Schrift foll 
der Marſchall ſeinen Pakt mit dem Schwarzen am 14. Sep⸗ 
tember 1669 (das deutſche Volksbuch ſetzt den 2. Januar 1659 
und nennt die Baſtille als Thatort) abgeſchloſſen haben. Dies 
ſoll anläßlich des genannten Prozeſſes im Jahre 1680 bekannt 


1) Herzog Johann Friedrich wurde wegen Teufelszauberei von ſeinen 


Brüdern erft in Kloſter Oldisleben und ſpäter im Kornhaus zu Weimar gefangen 


geſetzt, wo er auf eine noch unaufgeklärte Weiſe in der Nacht des 17. Oktobers 
1628 ſeinen Tod fand. 


2) Le Maréchal de Luxembourg au Lit de la Mort. Cologne 1695. 
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geworden fein, und der bekannte Pater Bourdaloue foll ben Patt, 
während Luxemburg auf dem Todtenbett lag, verbrannt haben. 

Bourdaloue ftand nämlich ſammt dem bekannten Pater La 
Chaise Luxemburg in ſeinem Sterbeſtündlein bei, und dieſer ge⸗ 
ſtand ihm nach der Beichte, er habe den Pakt nur geſchloſſen, um 
dem König, dem? Vaterland und der heiligen Religion recht lange 
dienen zu können. Darauf rief der fromme Kaſuiſt aus: „Wenn 
es ſo iſt, und da die gute Abſicht aus dem, was Ihr gethan habt. 
hervorgeht, ſo iſt es nur ein philoſophiſches Vergehen, ein Irr⸗ 
tum! Alſo das Paktum werde verbrannt; aber der Teufel ſoll es 
unterlaſſen, ſich zu rühren; oder will er nihi: fo komme er heran, 
wir ſind bereit, ihn zu empfangen!“ — Seine infernaliſche Ma⸗ 
jeſtät wagte fid) aber nicht an. ben Hofprediger und den Beicht⸗ 
vater des Roi Soleil. 

Nach dem franzöſiſchen Pamphlet wurde ein deutſches Volks⸗ 
buch gearbeitet, welches bis tief in das vorige Jahrhundert hinein 
maſſenhaft auf den Jahrmärkten verkauft wurde. Dasſelbe führt 
den Titel: „Des Welt beruffenen Hertzogs von Luxemburg Ge⸗ 
weſenen K. Frantzöſ. Generals unb Hof⸗Marſchalls Pakten oder 
Verbündnis mit dem Satan und das darauf erfolgte erſchröckliche 
Ende“ ꝛc. Gedruckt zu Offenbach. 

Aus dem Widmannſchen Fauſtbuch und dem ,Maréchal de 
Luxembourg au lit de la mort“ ſchmiedete ein Anonymus, in 
welchem ich wegen der ſo charakteriſtiſchen pedantiſch⸗frömmelnden 
Schreibweiſe den ſchon genannten Neuherausgeber des Wagner- 
buches und Verfaſſer der „Unterredungen vom Reiche der Geiſter“ 
vermute, die „Geſpräche im Reiche derer Toten zwiſchen dem 
ehemaligen Frantzoſiſchen General⸗Feldt⸗Marſchall Hertzog Frantz 
Heinrich von Luxemburg und Doct. Johann Fauſten zweyer 
Weltbekannten Ertz⸗Zauberer und Schwartz⸗Künſtler“ zuſammen, 
in welchen ſich die beiden alten Sünder de⸗ und wehmütig ihre 
Sünden im „galanten Stylo“ beichten. 

Ich teile nun nach dem dentſchen Volksbuch den angeblichen 


Pakt Luxemburgs mit: 
„Herzog von Luxemburg macht mit dem Satan ein Bündnis Anno 
1659!) den 2. Januarii in der Baſtille zu Pariß. 


1) Diefe Jahreszahl iſt offenbar ein Druckfehler, weil das Volksbuch 
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1) Sollte ihm der Satan fobalden baar zehn tauſend Reichs⸗Thaler an 
Gold lieffern. . 

2) Alle erſte Dienſtag eines jeden Monats hundert Reichs⸗Thaler bringen. 

3) Solle dieſes Geld, ſo er ihm bringen würde, geb und gangbar ſein, 
alſo und dergeſtalt, daß nicht allein er, ſondern auch alle denen es m 
würde, ſolches zu ihrem Nutzen anwenden könnten. 

4) Sollte dieſes Geld nicht falſch oder betrüglich, noch von einer x ſolchen 
Materie ſein, welches unter der Hand entweder verſchwinde oder zu Steinkohlen 
werde, ſondern es ſoll dasſelbe von ſolchem Metall ſein, welches von Menſchen⸗ 
händen geprägt worden und in allen Orten und Landen, wo es auch hin⸗ 
tommen mag, gültig und gangbar fei.) 

n 5) Woferne er aud) eine Sumnia Geldes von Nöten haben würde, es 
möge auch ſein zu was für einer Zeit, oder was für einem Gebrauch es immer 
wolle, ſo ſoll der Satan verpflichtet ſein, ihme verborgene und vergrabene 
Schätze einzuhändigen, und zwar nicht alſo, daß er ſelbige an demjenigen Ort, 
wo ſie verborgen und vergraben ſein möchten, ſelber haben müſte; ſondern er ſolle 
ihm dieſelben ohne eintzige ſeiner Mühewaltung an denſelbigen Ort, wo er ſich 
zu ſelbiger Zeit aufhalten würde zu Händen liefern, mit welchen er nach Be⸗ 
lieben zu ſchalten und zu walten hab. 

6) Sollte er ihm weder an ſeinem Leib, noch an ſeinen Gliedmaſſen 
beſchädigen, noch an ſeiner Geſundheit angreiffen, ſondern ihm dieſelbe ohne 
einige menſchliche Schwachheit und Gebrechen 36 Jahr? lang unverſehrt er- 
halten. 

7) Dafern er aber wider Verhoffen in eine Krankheit fallen folte, und 
er ſolches nicht verhindern könnte, ſo ſollte er ihm heilſame und bewährte 
Mittel ſchaffen, und zu ſeiner vorigen Geſundheit, ſo bald es möglich ſeyn 
würde, verhelffen. 

8) Die Jahr, auf welche ſie ſich mit einander verglichen, ſollen in zwölff 
Monaten, wie es nicht allein in. Frankreich, ſondern auch in der gantzen Welt 
gebräuchlich iſt, beſtehen, und zwar jeder Monath zu 30 oder 31 Tagen, Tag 
und Nacht zu 24 Stunden gerechnet. Die Zeit ſolle ſich anfangen heute den 
1. Januarii dieſes 1659. Jahres, und ſich endigen dieſen Tag des 1695. 
Jahres, und alſo und dergeſtalt, daß im geringſten nichts von dieſer Zeit ab⸗ 
gehe, und er ihm dieſelbige abkürtze oder eine falſche und verkehrte Rechnung 
und Andeutung, wie er wohl ehemals andern gethan, daher mache.“) 


wenige Zeilen vorher auf die vor der Chambre ardente verhandelten Giftmord⸗ 
prozeſſe Bezug nimmt. . 

1) Der Teufel pflegt nämlich wie aus den Hexenprozeſſen bekannt, Geld 
zu ſchenken, welches ſich in Scherben, Kot, Kohlen ꝛc. verwandelt. 

2) Aus der falſchen Jahreszahl 1659 und dieſer Angabe ergiebt ſich die 
grobe Fiktion des Paktes, der aber trotzdem inſofern von kulturgeſchichtlichen 

Intereſſe iſt, als er ſo ziemlich alle nach dem Glauben der Zeit vom 

Teufel zu erlangenden, Herrlichkeiten zuſammenfaßt. 

3) Dies war nämlich eine Lieblingsgewohnheit des Teufels, wie aus der 
Geſchichte Alexanders VI. zu ſehen. 
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9) Wann nun dieſe Zeit allerdings verfloſſen und ausgelauffen, ſoll er 
ihn nach gemeinen Lauf der Natur, jedoch ohne groſſen Schmertzen und Quaal, 
auch ohne Spott und Schande ſterben laſſen, auch nicht verhindern, daß ſein 
Leib ehrlich begraben werde. | 

10) Soll er ihn beym König, wie auch bei allen vornehmen Herren, 
in Summa bey Groffen nnd Kleinen, Hohen unb Niedern, Manns- und Weibs⸗ 
Perſonen beliebt machen, fo daß er ihrer Gunſt und Geroogenheit allzeit ver⸗ 
ſichert ſey, und ſie ihm in allem, was er an ſie begehren werde, willig will⸗ 
fahren möchte. 

11) Soll er ihn ſelbſt an alle Ort und Ende der Welt wo er hin ver⸗ 
lange ſicher führen, und ihm ſelbige Sprache alsbald kund machen, daß er die⸗ 
ſelbige fertig reden könne, auch wenn er ſeiner Kurioſität ein Genügen gethan, 
wider unverſehrt zurück in ſeine Wohnung bringen. 

12) Soll Satan verbunden fenn, ihn für allem Geſchoß⸗Stücke. Bomben, 
Feuermörſern, Granaten, Muſqueten, Piſtohlen, Feuerröhren und all andern 
Gewehr und Waffen, ſie mögen Nahmen haben wie ſie wollen, bewahren, daß 
ihn keins berühre, noch ihm an ſeinem Leib und Glieder keinen Schaden zu⸗ 
fügen könne. 

13) Soll er ihm behülflich ſeyn, alle ſowohl des Königs öffentliche, als 
als ſeine Partikulier⸗Feinde zu überwinden helffen. 

14) Soll er ihm einen Ring verſchaffen, welcher, ſo offt er ihn an den 
Finger ſteckte, ihn unſichtbar und unüberwindlich mache. 

15) Soll er ihn für allem, was wider ihn in geheim vorgenommen 
worden, zeitlich warnen, ihm auch mit Mittel und Wege an die Hand gehen, 
ſolche wider ihn gemachte Vorſchläge zu hintertreiben und zunichte machen. 

16) Soll er ihm in allen Stücken, ſo er ihn fragen würde, gewiſſe, 
wahrhaffte und gründliche, nicht aber verkehrte, zweiffelhaffte und zweideutige 
Nachricht geben. ; 

17) Soll er ihn alle n jo er verlangen würde, leſen, reden, 
und ausſprechen lernen, und zwar ſo gut und perfekt, als ob er derſelben von 
Ingend auf kundig geweſen. n 

18) Soll er ihm Klugheit, Witz und Verſtand verleihen, in allen Sachen 
vernünftig zu diskurieren und zu judizieren. 

19) Soll er ihn und ſein Haus verwahren, daß weder Einheimiſcher 
noch Fremder ihm ſolches angreiffe oder etwas daran entfremde, ſondern ihm 
ſolches unverſehrt erhalten. 

20) Soll er ihm für allen Gerichtsſtühlen des Königs, davor er möchte 
zitiert werden, wie auch vey dem Päpſtlichen und Calviniſchen nut präſerviren 
und vertretten. 

21) Solte es ihm zugelaſſen ſeyn, daß er dem äuſſerlichen Schein nach, 
als ein guter Chriſt ſein Leben führen, und dem öffentlichen GOttes⸗Dienſt 
ohne Verhinderung beywohnen möge. 

22) Golte er ihm die Univerſal⸗Mediein präpariren lernen, ihm auch 
den Gebrauch derſelben und Doſin ſicher vor eine Perſon ſagen. 
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. 28) Wofern er irgend in eine Action, Scharmützel oder Gefecht an feiner 
Perſon attaquiret werden folte, ſoll er ihm zuförderſt und vor allen Dingen 
Beyſtand leiſten. 

24) Soll er verhindern, daß niemand, wer er auch ſeyn möchte, dieſen 
ihren gemachten Accord erfahre, oder zur Hand bekomme. 

25) So oft er ſeiner begehre. ſoll er ihm in einer lieblich, freundlichen, 
keineswegs aber erſchröcklichen Geſtalt erſcheinen. 

26) Solte er ihm verſchaffen das Gedächtnuß zu erhalten und zu 
ſtärken, auch dieſes nicht nur für feine Perſon, ſondern, daß ſolches auch adem 
Menſchen, denen ers mittheilen würde, helffen möchte. 

27) Solte er ihm auch ſagen und verſprechen, daß er alle obangeführte 
Punkta, und einen jeden inſonderheit unverbrüchlich halten, und dieſen allen 
fleißig nachkommen wolle: Solte es aber an einem im geringſten fehlen, und 
ſich ſaumlich darin erzeigen, ſo ſoll alsdann dieſer pad unb Vertrag null iid 
nichtig, und von feinen Kräfften jein. 

28) Dahingegen gelobe und verſpreche ich ihm nicht allein unterſchied⸗ 
liche Manns⸗ und Weibs⸗Perſonen in ſeine Gewalt zu liefern, ſondern ver⸗ 
leugne auch GOTT, die allerheiligſte Dreyeinigkeit, und Verkünder derſelben 
dieſen Bund, den er in der Heiligen Tauff mit ihm gemacht. gäntzlich auff, 
trette hingegen mit ihm dem Satan in eine neue Verbündniß, und ergebe mich 
ihm mit Leib und Seele, immer und ewiglich.“ 

Haben wir es bei dem Pakte Luxemburgs mit einer reinen 
Fiktion zu thun, ſo bringt Dr. Carl von Weber aus dem 
Dresdener Staarsarchiv ein unwiderlegliches Aktenſtück bei,“) 
welches zur Evidenz beweiſt, daß der Aberglaube der Teufelsperiode 


die Leute wirklich mit ihrem Blut geſchriebene Pakte entwerfen 


ließ, durch welche, fie fid) mit dem Böſen zu verbinden hofften. 


So zeigte im Jahre 1695 der Kaufmann Junge in Zittau 
an, es habe ſeine Magd, als ſie des bei ihm wohnenden Schülers 
Gottfried Heinrich Purſche Bett machen wollte, darin ein 
zugenähtes ledernes Beutelchen gefunden, in welchem, als man es 
geöffnet, ein mit Blut geſchriebenes Zettelchen, das ein Verbündnis 


mit dem Satan enthalten, ſowie ein Stückchen mit Blut getränktes 


Brod ſich befunden habe. Auf der einen Seite des Zettels ſtand: 
„Seegen zum feſtmachen. 


+ + t Satan Gott Juva, promittere necessé est et oportet. 
Nagel ber erſte ijt mein Schutz. 
Gottfried Heinrich Purſche.“ 
Die andere Seite enthielt die Worte: 
„O Satan, ich will dir dienen, ja ich will dich auch lieben bis in Tod, 


1) „Aus vier Jahrhunderten“ e 1857. Bd. I. S. 386 ff. 
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gieb mir, daß ich meine Feinde überwinden möge, hiermit haft du mich ſelbſt, 
mache mich ſtark, feſte und unüberwindlich.“ 

Purſche geſtand bei ſeiner Vernehmung, daß er zwei ſolcher 
Zettelchen, das eine mit Tinte, das andere mit Blut geſchrieben. 
Das zweite hatte er vor das Fenſter gelegt, damit der Teufel es 
holen ſollte. Da dies nun nicht geſchah, trug es Purſche, in ein 
Beutelchen genäht, um den Hals, nahm es aber, als die Schüler 
des Gymnaſiums fid) am grünen Donnerstag zum Abendmahl 
vorbereiteten, ab und verbarg es im Bett, wo es gefunden wurde.“) 
Der Schöppenſtuhl in Leipzig erkannte gegen Purſche auf Stau⸗ 
penfchlag und Landesverweiſung. Durch ein Reſkript vom 19. Auguft 
1695 an den Rat zu Zittau wurde er aber begnadigt und ange⸗ 
ordnet, er ſolle ſo lang in gefänglicher Haft bleiben, „bis wahr⸗ 
haffte Erkenntnis über den begangenen ſchwehren Sündenfall bey 
ihm erfolget, und er in ſeinem Chriſtenthume ſich zu beſſern 

gewiſſe Hoffnung ſpühren laſſe“, dann tole cr aus ber Stadt 
verwieſen werden. 

Von beſonderem Intereſſe ijt die nachfolgende Erzählung, 
weil nach ihr aus Fauſts Höllenzwang eine ſchatzgräberiſche 
Geiſterbeſchwörung die mit dem Abſchluß eines Paktes enden ſoll, 
unternommen wird. Dieſelbe befindet ſich in einer ungemein 
ſeltenen, zwei Bogen ſtarken Schrift in Quart: „Merkwürdige 
und wahrhafftige Begebenheit, wie ſelbige mit J. G. E. bei 
Beſchwörung des Teufels aus des ſogenannten D. Fauſtens 
Höllenzwang ſich zugetragen, alles in richtiger Ordnung und wie 
es von Tag zu Tag vom 2. Okt. bis den 21. Dez. A. 1707 
ergangen ꝛc. Leipzig bei And. Zeydlern 1708“ und ging daraus 
in des Grafen von Stein „Monatliche Unterredungen vom Reiche 
der Geiſter“, ſowie in Köhlers „Hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchung 
über das Leben und die Thaten des als Schwarzkünſtler ver⸗ 
ſchrieenen Landfahrers Doctor Johann Fauſts, des Caglioſtro 
ſeiner Zeiten“, 8. Leipzig, 1791, über. Der weſentliche Inhalt 
dieſes Berichtes iſt folgender: 

Zur Leipziger Michaelismeſſe 1707 ging ein dortiger, bei 
einem Handelsmann in Kondition ſtehender Lehrling Johann 


*) Ein derartiger Fall mag wohl auch bei Valerius Gärtner vorgelegen 


haben. 


H 
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Georg E. in bie Angermühle vor dem Ranſtädter Thor, um da- 
ſelbſt einen ihm bekannten Mühlknappen aufzuſuchen. Er traf 
denſelben nicht an, wurde aber mit einem andern Mühlknappen 
bekannt, der ihn mit in ein Wirtshaus nahm und zum Bezahlen 
von Wein und Spirituoſen anregte. Der Lehrling entgegnete 
jedoch, daß er kein Geld habe und auch nicht wiſſe, wie er zu 
einem Groſchen kommen ſolle. Da meinte der Mühlknappe, zu 
Geld könne man leicht kommen, wenn man nur wiſſe, wo Schätze 
verborgen lägen und eine Anweiſung zu deren Hebung beſitze. 
Eine ſolche Anweiſung aber wolle er dem Lehrling für acht Thaler, 
zahlbar in zwei Terminen, übergeben. Der von Habgier ver⸗ 
blendete junge Menſch verſprach trotz ſeiner Armut, zwei Thaler 
ſofort und die übrigen ſechs zur Neujahrsmeſſe zu zahlen. — 
Zur feſtgeſetzten Zeit trafen ſich beide bei der Marktſchreierbude 
vor dem Petersthor und gingen über den Roßplatz nach dem 
Großhof'ſchen Garten zu. Auf einem in jener Gegend damals 
befindlichen Zimmerplatz zahlte der Lehrling die zwei Thaler und 
erhielt dafür eine Handſchrift von Fauſts Höllenzwang, einen von 
dem Mühlknappen geſchriebenen magiſchen Aufſatz und eine in 
einem Schlangenkopf endende Wünſchelrute aus Meſſingdraht. 

Der Lehrling eilte mit ſeinen Schätzen nach Hauſe und 
machte im Keller eine Probe mit der Wünſchelrute, nachdem er 
den vorgeſchriebenen lateiniſchen Rutenſegen geſprochen hatte. — 
Anſtatt nach unten, ſchlug aber die Rute ſeitwärts. — Sofort 
eilte der Lehrling wieder zu dem Mühlknappen und klagte ihm 
ſein Leid. Dieſer ermahnte ihn zum ſtandhaften Ausharren und 
riet ihm, der Rute zu folgen, bis ſie von ſelbſt nach unten ange 
An dieſer Stelle ſtehe alsdann der Schatz. 

Der Lehrling begab ſich wieder nach Hauſe und erkundigte 
ſich nun allerorten, wo dem Gerücht nach Schätze vergraben ſein 
ſollten. Dabei wurde er u. a. auf den Keller in Zotens — zu 
Köhlers Zeit Quands — Hof in der Nikolaiſtraße verwieſen, und 
er begab ſich mehrere Freitage in der Geiſterſtunde dahin, um 
ſeine Beſchwörung vorzunehmen, wurde aber jedesmal dabei 
geſtört. "UN 

Nun ging er um [o eruftlidjer daran, den im Keller feines 
Herrn verborgen jein ſollenden Schatz ans Licht zu ziehen. 
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In ber Geifterftunde des 21. Oktobers begab er ſich mit 
einem brennenden Licht in den Keller, um nach Anleitung des 
Fauſt'ſchen Höllenzwangs den erſten Prozeß vorzunehmen. Mittelft . 
eines Fadens bildete er einen Kreis um ſich und beſteckte eine 
mit magiſchen Charakteren bezeichnete Latte mit drei brennenden 
Lichtern; auf eine andere Latte ſtützte er den Höllenzwang und 
las, mit dem rechten Fuß auf der Erde knieend, eine Zauberformel 
bor- und rückwärts, worauf er die eigentliche Zitation folgen ließ. 
| Bei der dritten Beſchwörung rauſchte es in der Nähe, ein 
Rauch ſtieg vor ihm auf und bildete fid) in eine kleine männliche 
Geſtalt um, welche wie mit einem grauen Flor überzogen zu ſein 
ſchien. E. betrachtete das graue Männchen furchtlos und erblickte 
gleichzeitig zwei Zweigroſchenſtücke auf der Latte. Der Geiſt 
fragte ihn mit dumpfer, kaum vernehmlicher Stimme, ob er mit 
dieſem Geſchenk zufrieden ſei, worauf E. mit Ja der Vorſchrift 
gemäß antwortete. 

Der zweite Prozeß kam am folgenden Freitag, den 28. Oktober. 
in der Geiſterſtunde zu Stande. Bei der dritten, jetzt ſchärferen 
Zitation erſchien wieder der graue Mann und legte ein mit 
Grünſpan bedecktes brandenburgiſches Sechzehngroſchenſtück vom 
Jahre 1686 auf die Latte, worauf er abermals fragte, ob E. mit 
dem Geſchenk zufrieden ſei. Dieſer bejahte, zerſtörte den Kreis, 
verlöſchte die Lichter und ging nach Vorſchrift rückwärts aus dem 
Keller, wobei er ſeiner Angabe nach den Schatz in einer Erdſpalte 
geſehen haben wollte. 

In der Geiſterſtunde des folgenden Freitags veranſtaltete E. 
den dritten Prozeß, bei welchem der graue Mann unter allerlei 
fürchterlichen Erſcheinungen erſchien und ein großer Schwenkkeſſel 
mit Gold aus dem Boden hervorſtieg. Nach dem Höllenzwang 
war nun der Augenblick gekommen, in welchem E. fich dem grauen 
Mann verſchreiben mußte. Er ſah denn auch auf der Latte einen 
auf beiden Seiten rot beſchriebenen und mit ſchwarzen Linien 
eingefaßten halben Bogen mit einer verkehrt geſchnittenen, ſchwarzen 
Feder liegen; vom Gewölbe herab fiel ein roter Tropfen auf 
ſeine Hand, den er mit der Feder auffaßte und den erſten Buch⸗ 
ſtaben ſeines Namens ſchrieb. In dieſem Augenblick war es ihm, 


als ob Jemand mit ſchnellen Schritten die Kellertreppe herabkomme, 


Kieſewetter, Jauſtbuch. 10 
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Er warf deshalb die Feder aus der Hand, bie Lichter in ein im 


Keller ſtehendes Waſſerfaß, zerſtörte den Kreis und eilte aus den 


Keller. Doch nirgends war ein Menſch zu ſehen. 


Am 11. November wollte E. die Beſchwörung abermals ber. 


nehmen, aber ein unüberwindlicher Schauer zwang ihn, auf der 
Kellertreppe umzukehren. Auch am nächſten Freitag, den 18. Novem⸗ 
ber, konnte E. feine Zitation nicht vornehmen, weil Bußtag war 
und er die Kirche beſuchen mußte; am 25. November verhinderten 
im Keller arbeitende Maurer das Werk. 

Seit der dritten Beſchwörung war Ausſehen und Betragen 
des E. verändert. Sein Geſicht war angeſchwollen, die Augen 
ſtanden ihm voll Waſſer und er taumelte wie ein Betrunkener 
umher. Tag und Nacht hatte er keine Ruhe und es kam ihm 


vor, als ob er von dem grauen Mann mit dumpfen Ton in einer 


unbekannten Sprache gerufen werde; des Nachts war es ihm, als 
ob ihn der Teufel zwicke, und im Traume erſchienen ihm ganze 
Rotten böſer Geiſter. Seine Angſt nahm ſtetig zu, ſein Blick war 


ſtarr und wild, und man fürchtete völligen Wahnſinn. Stets 


trachtete er danach, in den Keller zu gelangen, und machte, wenn 
dies verhindert wurde, Selbſtmordverſuche. Gottesläſterliche Reden, 


welche E. ausſtieß, machten ſeinen Herrn auf deſſen Geiſteszuſtand : 


aufmerkſam; er befragte ihn ſcharf, und E. geftand Alles, feinen 
Höllenzwang ausliefernd. Nun wurde von der Geiſtlichkeit eine 
ber ſattſam bekannten Bekehrungszeremonien und Teufelsaus⸗ 
treibungen vorgenommen, worauf E. am 21. Dezember ad integrum 
reſtituiert zu ſeinem Vater entlaſſen wurde. 

Wir haben bei E., deſſen aufgeregte Phantaſie durch die 
Beſchwörung zur Hypoſtaſierung des grauen Mannes!) angeſpornt 


1) Es ijt ſchwer zu jagen, wo in dem bei theurgiſchen Operationen Ge⸗ 
ſchauten Subjektives und Objektives anfängt und aufhört. So vergleiche man 
folgenden Vorfall, welchen der Profeſſor und Rektor des Stadtgymnaſiums zu 
Magdeburg Elias Caspar Reichard, ein Theologe der entere ta- 
tionellen Richtung, in feinen „Vermiſchten Beyträgen zu einer näheren Ein⸗ 
fidt in das geſamte Geiſterreich“, Helmſtädt, 1781, 2. Bd. ©. 229 ff. aus 
ſeinem eigenen Leben mitteilt. Als Reichard 1731 auf die lateiniſche Schule 
des pag zu Halle a. S. kam, war der aus Winsheim gebürtige Theo- 


loge Georg Wilhelm Stöller, ſpäter Adjunkt der kaiſ. Akademie der 


Wiſſenſchaften zu St. Petersburg, ſein Stubenpräceptor. Derſelbe hatte Rei⸗ 
chard den freien Gebrauch ſeiner Bücher geſtattet, und dieſer erzählt nun: 
„Eines Abends ergriff und durchblätierte ich ſein Stammbuch, welches voller 
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wurde, einen Fall von Autoſomnambulismus (der graue Mann 
erinnert ſehr an den kleinen diaboliſchen Mann, den der Schneider⸗ 
lehrling Anton Arſt in Jena nach Kieſers Bericht während ſeiner 
ſomnambulen Zuſtände jah), welcher in Dämonomanie übergeht. 
Das bei den Beſchwörungen geſehene Geld iſt viſionäres und 
erinnert an das ſich in Kot und Plunder verwandelnde Geld der 


ſeltſamer Gemälde und Inſchriften war. Weilen mir nun unter den Bildern 
beſonders Eines ſehr auffiel, welches eine gar poſſierlich gekleidete, in einem 
Zauberkreiſe ſtehende Figur eines zerlumpten Kerls vorſtellete, mit dem dabey 
geſchriebenen Symbolum: Bruder! 5 an den Lappländer mit 
den roten Stiefeln und den gelben Hacken (Abſätzen): ſo drang ich 
nit anhaltenden Bitten in den Herrn Stiller, mir eine nähere Erläuterung 
hierüber zu geben. Schwer ging er dran. Endlich ließ er ſich im höchſten 
Vertrauen, doch zugleich mit innigſter Wehmut und mit thränenden Augen, in 
folgenden Worten gegen mich heraus:“ | 
„Niemals erblide ich dieſes Bild, niemals fefe ich dieſen Denkſpruch in 

meinem Stambuche ohne Zittern und Abſcheu. Ich habe mich während meines 
Aufenthaltes auf der Univerſität zu Wittenberg in Verbindung mit mehreren 
Studioſis, ſtark auf die Nekromantie, Chiromantie und Phyſiognomie gelegt, 
viele magiſche Schriften geleſen, alle Zauberformeln und Beſchwörungscharaktere 
mir bekannt gemacht, und auch zuweilen mit Geiſtercitieren mich abgegeben, 
und bin dadurch zu mancher Wiſſenſchaft gelanget, welche ich jetzt gänzlich und 
auf ewig vergeſſen zu haben wünſchte. Einſt gingen wir verbundene Zukunfts⸗ 
forſcher in der Chriſtnacht bey Mondenſcheine in ein nahe bey der Stadt 
liegendes Gebüſche, räumten auf einem bequemen Platze den Schnee auf die 
Seite. zirkelten in der Mitte einen mit erforderlichen Zeichen bemerkten ma⸗ 
giſchen Kreis ab, und fingen an, unſere Grorciómem herzumurmeln. Plötzlich 
erſchten eine wunderbarliche Geſtalt in einem bunten zerlappten Kleide, mit 
ſchwarzen Strümpfen, rothen Stiefeln und gelben Abſätzen an denſelben ſo, 
wie ſie da im Stammbuche abgemalet iſt. Ich hatte die Verwegenheit hinter⸗ 
wärts ganz nahe zu dem Kerl hinzuzutretten, ihme den einen Fuß aufzuheben, 
und die Stiefel nebſt den Abſätzen genau zu betrachten. In dem Augenblick 
entſtand ein gewaltiger Sturm. Wir erſchracken und entflohen in der größten 
Angſt und Beſtürtzung nach der Stadt zu, und wurden bis ans Thor mit 
tauſend Schneebällen, doch ohne Schaden davon zu nehmen, unaufhörlich ver⸗ 
folget. Seit der Zeit habe ich dies mißliche Handwerk verſchworen, und be⸗ 
reue meine Thorheit nicht ohne die ſchmerzlichſte Rückerinnerung an dieſe 

teufeliſche Gauckeleyen und ſchauderhaften Begebenheiten.“ l 

Horſt bemerkt in feiner „Zauberbibliothek“ (Bd. I S. 284) zu biejer 

Erzählung: „An der Zuverläſſigkeit der dieſer Erzählung zu Grunde liegenden 

Thatſachen läßt ſich nach allen Geſetzen der hiſtoriſchen Auslegungskunſt 

und Kritik nicht wohl zweifeln. Ein Zweifler möchte vielleicht ſagen, der 
. gerlappte wunderbarliche Kerl mit den roten Stiefeln und den gelben Abſaten i 
jei ein verkleideter Student geweſen, der vielleicht von Stöllers und ber übrigen 

Vorhaben etwas erfahren, und die Schneebälle nur Schneeflocken. Aber ein 

Gläubiger könnte dieſem Gedanken auch wieder ſeine Zweifel mit demſelben 

Rechte entgegenſetzen, und — wir haben verſprochen kein Urteil zu fällen, und 

überlaſſen die Sache dem eigenen Ermeſſen unſerer Leſer.“ — Ich habe meiner⸗ 

ſeits dieſen Worten Horſts nichts hinzuzufügen. ; 

10* 
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Hexen, welches diefe in ihren Viſionen vom Teufel zu erhalten 
glaubten.“) 


Noch in unſerem Jahrhundert kennt man die Teufelsver⸗ 
ſchreibungen. Dem Pfarrer Blumhard in Möttlingen rufen 


1) Derartiges kommt auch noch in unſerer Zeit vor. So berichtet der 
bekannte Pfarrer Blum hard, daß bie von ihm behandelte beſeſſene G. D. zu 
Möttlingen im Jahre 1840 von unſichtbarer Hand Geld geſchenkt erhielt. 
Wenn ſie allein war, ſo lag um ſie herum der ganze Fußboden der Kammer 
voller Thaler. Sie erſchrack und ſtieß ſie mit den Füßen an, ob es wirklich 
Thaler wären. Sie hörte den Klang, ſah die Geſtalt der Thaler und glaubte 
nicht anders, als es ſei wirkliches Geld. 

Der berühmteſte hierhergehörige Fall iſt der der beſeſſenen Magd aus 
Lebus, welchen der bekannte Theologe Andreas Ebert an Luther berichtete. 
Ich gebe die Erzählung desſelben nach Dr. Wolfgang Jobſt: „Kurze Be- 
ſchreibung der Stadt Frankfurt a. d. O. . l 

Anno 1536 unter Kaiſer Carolo V. ijt in dieſer Stadt durch GOttes Schickung 
eine. wunderbarliche, ſeltſame, unerhörte unb doch wahrhafftige Geſchicht geſchehen, 
alſo, duß mitten im Sommer eine Magd, Gertraud genant, eines armen Mannes mit 
Namen Matzke, Fiſcher zu Lebus, Tochter, erſtlich bei ihrem Vater im Haupte 
ſchwach worden und gen Frankfurt kommen, da ſie von einem Bürger, Georg 
Ruliſch genant, en welcher ihr nach Notdurft hat pflegen laſſen, 
und zum Teil wiederum geſund worden, und zum erſten viel ſeltſame Reden 
geführet, daraus man geurteilet, daß fie mit dem Feind der Wahrheit, dem 
Satan, beſeſſen, denn wann dieſe Magd etwan einen an den Rock, Barett, 
Wamms, Händen, Ermel, oder an einen Tiſch, Holtz, Banck, Stein, Erden, 
Mauer oder ſonſt etwas angegriffen, hat ſie allwege Geld erwiſchet und flugs 
damit zu dem Maul gefahren und darein gebiſſen, es gekauet, daß es zwiſchen 
den Zähnen geknarret, und im Maule die Müntze blicken laſſen, daß mans 
eigentlich geſehen, und endlich eingeſchlungen, daß fie offtmals vom Einſchlucken 
im Antlitz ſich entfärbet. Desgleichen hat ſie des Nachts im Bette, vom Feder⸗ 
bette, Lacken, Bette-Brett und worauff fie mit der Hand gegriffen, Geld erwiſcht 
und damit geränfchet, das Maul vollgeſtopfft, daß fie auch gräulich davon ge- 
röchelt und wollen daran erſticken, daß man hat müſſen Lichte anzünden 
und ihr zu Hülffe kommen, da ſie ſie am Halſe braun und blau gefärbet ge⸗ 
weſen.“ 

„Es haben aber die Leute, wenn ſie einen Griff etwan auf ein Ding ge⸗ 
than, eilenns die Hand, ehe fie die zum Mund gebracht, erwilchet, und ifr die- 
ſelbe mit Gewalt auffgebrochen und das Geld daraus genommen. Etlichen ehr- 
lichen Männern und Weibern hat fie auch wo l das Geld von ſelbſt gereichet 
wann ſie einen Griff gethan, vnd zuweilen mit der Hand das Maul gantz voll 

eſtopffet, im Munde damit gerauſcht und mit den Zähnen dasſelbige ge⸗ 
ijjen.” 

„Es ijt aber allerley ganghafftige Müntze geweſen, als Märkiſche Groſchen 
Pfennige, Stettiniſche, Meißniſche, Polniſche und Böhmiſche Müntze, item 
Preuſſiſche Groſchen, darunter auch etliche böſe, rote Müntze geweſen.“ 

„Sie hat auch auf eine Zeit einen Thaler erwiſchet und eingeſchlungen. 
daran ſie gar nahe erſticket und ſich ſelbſt erwürget hätte, und iſt rechtſchaffene 
Müntze geweſen und alſo geblieben.“ GEMMAE. 

„Zum letzten hat jie auch Stecknadeln erwiſchet, welche jie gekauet und 
auch eingefreſſen. Hat ſonſten, wann man ſie gefraget, ſeltſame wunderliche 
Reden getrieben.“ : 
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1840 bie bie G. D. beſitzenden unſeligen Menſchengeiſter zu, daß 
ſie ſich bei Lebzeiten dem Teufel mit Blut verſchrieben hätten, 


„Und wiewohl ein papiſtiſcher Pfaff von Croſſen damals ſie beſchworen, 
in Hoffnung, den Teuffel auszutreiben, und ſie in eine Wanne voll geweihet 
Waſſer geſetzet und andere viel mehr Zeremonien mit ihr vorgenommen, 
esi er richtete nichts aus, ſondern fie verlachte es Alles und trieb das Geſpött 

raus.“ 

„Demnach iſt zu der Zeit ein evangeliſcher Prediger Andreas Ebertus 
zu Frankfurt geweſen, der da dieſelbige wunderbarliche Geſchichte dem Dr. 
Luthero kund gethan und ſchriftlich gebeten, ihm in dieſer Sache ſeinen guten 
Rat aus Gottes Wort mitzuteilen, darauf er unter andern geantwortet, wie denn 
ſein Schreiben noch vorhanden, es wäre ihm ein ſeltzam unerhört Ding, hat 
aber endlichen, nachdeme er ſeine Gedanken angezeiget, gerathen, daß man die 
Magd in die Predigt führen, und Gott für fie bitten fole, fo würde es mit 
der Zeit mit ihr beſſer werden.“ . l 

Als fie nun in die Predigten geführt, hat der Teuffel durch fie den- 
ſelbigen Prädicanten offtmals Lügen geſtraffet, wenn er aber den Teuffel ge⸗ 
boten, er ſolte ſchweigen, ſo hat er geſchwiegen, iſt auch endlich ihr durch das 
gemeine chriſtliche Gebet geholffen worden, daß ſie der Teuffel verlaſſen, dar⸗ 
nach ſie viel Jahre lang beh geſunder Vernunft friſch und geſundt noch bey 
Leuthen in Frankfurt für eine Magd gedienet, nicht gewuſt, wie ihr geſchehen, 
gleichwohl letztlich zu Falle gebracht, und von dannen kommen.“ 

Wenn nun auch bei dieſem Fall ſogenannte „ſpiritiſtiſche Apporte“ zu 
Grund gelegen zu haben ſcheinen, ſo iſt doch die Sache augenſcheinlich weit 
übertrieben und aufgebauſcht worden. In der Mehrzahl der erzählten Fälle, 
daß Hexen, Beſeſſene ꝛc. von unſichtbarer Hand oder vom Teufel Geld erhalten 
haben, mögen viſionäre Zuſtände obgewaltet haben. Ein lehrreiches Beifpiel 
davon giebt uns E. L. Reichard in ſeinen „Vermiſchten Beyträgen zu einer 
näheren Einſicht in das geſammte Geiſterreich.“ Helmſtedt 1781. Bd. 2. von 
den an 5. Auguſt 1687 auf dem Köppenberg bei Arendſee hingerichteten 
Hexen Suſanna Neilmanns, Ilſabe Berendts und Katharina Niemanns. In 
den von Reichard veröffentlichten Akten heißt es: „Es geben dieſe unglücklichen 
und betrogenen Weibsleute bey der Unterſuchung zum Zeichen der Wahrheit 
ihrer Verſchuldung und ihres Bekenntniſſes unter andern mit an, daß in Hill⸗ 

gen- oder Heyligenfelde da und da ein verſchloſſener Kaſten heimlich wohlver⸗ 
wahret ſtehe, worin vieles koſtbare Silbergeſchirr von Bechern, Leuchtern, 
Löffeln ꝛc. läge, welches ihnen der dienſtfertige und freigebige Teufel nach und 
nach zugeſchleppt habe. Die Gerichte laſſen den Kaſten holen, und wie ſie 
ſolchen ohne Vorwiſſen dieſer Leute öffnen, ſo finden ſie nichts weiter darin 
als lauter Knochen, Gebeine und Gerippe von der Abdeckerey. Man verſchlieſſet 
den Kaſten wieder, läſſet ſolchen denen Inquiſiten vor Augen ſtellen und fragt: 
Ob dies der Kaſten ſey? —, Ja, ja, das iſt er. Nun werden die Herren 
ſehen, daß wir wahr geredet haben! (Die Hexen hatten nämlich ein freiwilliges 
Geſtändnis abgelegt.) — Noch einmal, was ſagt Ihr, was foll darin ſeyn? — 
Lauter köſtliche ſilberne Geſchenke des wohlthätigen Geiſtes. — Herr Amts⸗ 
aktuarius Anton Werneccius beobachtete dabey aufs Genaueſte ihre Gejichter- 
und findet ſolche voll des gräßlichſten Staunens, als derſelbe geöffnet wird und 
fie die ſchöne Muſik, die herrlichen Raritäten, darin erblickten. — Sieh! fieh! 
— ruft die Eine voller Verwunderung aus — ‚mat doch be Düvel vör'n 
Schelm is! de hat uns recht was angeleit! (vorgelogen).“ 
Da die Katharina Niemanns den Akten nach ihre — zur Zeit des Pro⸗ 
eſſes verheiratete — Tochter Ilſabe Berendts und diefe wieder bie Suſanna 
Neilmanns „zur Hexerey verführet“ hatte, fo haben wir hier ein Beifpiel ber 
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und dieſer Vorgang ſoll ſich oft wiederholt haben.) — Wuttke 
ſagt in ſeinem „Volksaberglauben der Gegenwart“ über die Pakte: 


pſychiſchen Anſteckung, eines nn Rapportes ober einer hypnotiſchen 
Suggeſtion, welche von der die Zauberei lehrenden Hexe auf ihre Schülerin 
übertragen wurde. Auf dieſe Weiſe erklären ſich auch die Viſionen des Sab⸗ 
baths und namentlich des Teufelsgeldes, welches ſich in Kot, Scherben, 
Kohlen ꝛc. verwandelte, ohne daß wir heut zu Tage leider ſagen können, wo 
die einzelnen zu erklärenden Thatſachen anfingen und endeten. f 
Ein intereſſantes Beiſpiel des viſionären Schauens erträumter Schätze 
aus der Neuzeit und eigener Erfahrung giebt uns der Redaktionsſekretär der 
„Pſychiſchen Studien“ G. C. Wittig, in dieſem Journal (Jahrg. XII. Heft 7, 
S. 316). Als derſelbe 1855 im Hauſe Nees von Eſenbecks in Breslau 
lebte, hatte er das Nervenfieber überſtanden und in ſeinen Delirien geglaubt, 
in Konſtantinopel zu fein, wo er mit einer Tochter des Padiſchah eine Lieb- 
ſchaft unterhalte und deren Vater ungezählte Beutel voll Gold und Edelſteinen 
aus der Schatzkammer entwende. In der Rekonvalescenz ſpann ſich dieſer 
Traum bei Wittig auch lange Zeit in ſeinem Tagesbewußtſein fort. Er glaubte 
mit ſeiner Prinzeſſin und den ungezählten Schätzen nach Breslau in ſeine Dach⸗ 
kammer bei Nees von Eſenbeck geflohen zu fein und pflegte täglich feine Mill- 
or en viſionären Goldſtücke zu zählen und fid am Anblick feiner Diamanten, 
Smaragden und Rubinen zu berauſchen. „Dies geſchah — ſagt Wittig a. a. O. 
— Wochenlang, während welcher Zeit meine Geneſung unter der ſorgfältigen 
Behandlung des als Arzt hochgeſchätzten Prof. Dr. Pinoff in Breslau, welcher 
meinen ihm geſchilderten Fall für eine intereſſante Pubertäts⸗Erſcheinung er⸗ 
klärte, allmählich fortſchritt, aber nur ſelten lichte Augenblicke über mich kamen. 
Selbſt am hellen Tage glaubte ich meine Schätze um mich herſtehen zu ſehen, 
ſo daß ich ſie mit ſteter Eiferſucht bewachen zu müſſen glaubte. Da geſchah es 
an einem ſchönen Sommermorgen, daß ich mich noch immer ſchwach, nach 
meinem ſpäten Erwachen in den Garten begab, nachdem ich ſoeben erſt neue 
Schätze in meiner Bodenkammer durchgezählt und richtig befunden zu haben 
glaubte. Ich ſaß in der großen Sommerlaube inmitten des Gartens im 
warmen Scheine der Sonne, als plötzlich der Gedanke in mir aufblitzte: Be⸗ 
ſitzeſt du auch wirklich jo viel Gold und Gbeljteine? — Ich glaubte, eine Anzahl 
derſelben zu mir geſteckt zu haben, und griff ſofort nach meinem Portemonnaie.“ 
„Als ich es im Scheine der hellen Sonne öffnete, lag nicht einmal ein 
einziges Goldſtück ſtatt vieler darin, ſondern nur — ein einziger Böhme oder 
Silbergroſchen! Dieſe Erkenntnis war gerade zu niederſchmetternd für mich! 
ch konnte es aber noch nicht glauben. So zerſchlagen und ſchwach ich mich 
fühlte, ſchleppte ich mich doch mühſelig die drei Treppen hinauf in meine 
Bodenkammer, um meine Schätze zu ſuchen, die ich nun nirgends fand. Ich 
ſetzte mich weinend auf meinen Bettrand. Ich fühlte mich ganz arm und be⸗ 
raubt! Die Viſion meiner Prinzeſſin war in letzter Zeit gegen die meiner 
Schätze zurückgetreten, — von nun an kam ſie nur noch nachts zu mir und 
tröſtete mich in meinem Kummmer um ſie und unſern gemeinſamen Verluſt, 
den ſie leicht wieder erſetzen zu können erklärte, indem ihr Vater ſie ſo ſehr 
liebe, daß er ihr ſicher auf ihre briefliche Bitte den Reſt mama unb ibr 
verzeihen werde. Aber nun war ber Bann meiner viſionären Traumbefangen⸗ 
heit gebrochen, und ich kehrte ins nüchterne Leben zurück.“ : 
Die Vifion Wittigs ift wegen ber in ihr vorkommenden erotiſchen Mo- 
mente von beſonderem Intereſſe, denn die türkiſche Prinzeſſin würde ſich in der 
Teufels⸗ und Hexenperiode in einen regulären Succubus und das dem Padi- 
ſchah geraubte Geld in geſchenktes Teufelsgeld verwandelt haben. 
1) Bgl. Dr. R. A. Berthelen. „Die Klopf- und Spukgeiſter zu Oder: 
witz und Herwigsdorf.“ Großenhain 1865. Anhang, S. 33. 
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Solche Frevel gehören nicht nur der Berpungenfei en, ſondern ae 
auch jetzt immer noch vor. Aus Würtemberg ſchreibt uns ein erfahrener und be⸗ 
währter Seelſorger: Unterſchreibungen mit Blut. kommen vor, wiewohl ein 
Geheimnis darüber liegt, welches nur ſchwer zu ergründen iſt. Perſonen, 
welche die Anfechtung haben, als hätten ſie ſich mit Blut verſchrieben, giebt es 
hie und da; aber ich konnte nicht recht darauf kommen, wie weit ſie ſich 
täuſchten, wie weit ſie ſich mit hellen Bewußtſein. ſich in dergleichen einließen. 
Daß es Korporationen giebt, welche Jünger für ihre Geheimkunſt ſuchen und 

ſie durch ſchauerliche Zeremonien einweihen, die auch Unerhörtes zu Stande zu 
bringen ſcheinen, in den weiteſten Entfernungen töten und jeden Einfluß ausüben 
zu können wenigſtens vorgeben, davon habe ich vor einigen Monaten die 
Kunde bekommen von einem jungen Mann, der bereits die niederen Stufen 
durchgemacht hatte, und als es zum Außerſten kommen ſollte, plötzlich vom 
Gewiſſen geſchreckt, fromme Worte ausſprach, durch welche alle Künſte vereitelt 
wurden, weil Beſtürzung auf ſämtliche Anweſende fiel. In paniſchem 
Schrecken verließ der junge Mann die Geſellſchaft, hatte aber viel Mühe, von 
allen Banden ſich loszuwinden; und mußte ſelbſt für ſein Leben beſorgt ſein. 
Derſelbe if nun gründlich bekehrt. Aber kein Menſch vermag die Gräuel zu 


ahnen, von welchen er- zu erzählen weiß. — Eine ähnliche Kunde von einer 


ſolchen — iſt uns aus eset zugekommen.“ iN 


E Gin ſehr e Peſter Maler verſicherte mich, p in der Gegen⸗ 
wart gleiche Korporationen in Ungarn beſtänden. 
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4. Abſchnitt. 


Wie und als was iſt der Mephoſtophiles der Fauſt⸗ 
tradition aufzufaſſen? 


er gebildete Lefer des Goethe ſchen Fauſts, 

welcher keine eingehenderen Litteraturſtudien 

gemacht hat, kann nach dem nach dem Buch 

Hiob gedichteten Vorſpiel im Himmel und der 

ganzen Figur des Mephiſtos nicht anders an⸗ 

nehmen, als daß derſelbe der Herr der Hölle 

ſelbſt iſt und unter angenommener falſcher Maske und falſchem 
Namen Fauſt verführt. Der tiefer in die Fauftlitleratur 
Eingedrungene weiß dagegen, daß die alte Fauſttradition 
ihren Mephoſtophiles keineswegs mit dem Höllenfürſten identifiziert, 
ſondern daß derſelbe ein Teufel untergeordneten Ranges, ein 
Spiritus familiaris mit hauskoboldartigen Zügen iſt, deſſen Bild 
der altgermaniſchen Mythologie entſtammt und in ber Teufels- 
periode des 16. Jahrhunderts chriſtlich⸗dogmatiſche Züge ange- 
nommen hat. - 
Sit bie Goetheſche Auffaſſung des Mephiſtopheles bei aller 
Großartigkeit der Konzeption eine durchaus nicht der Geſchichte 
des Zauberglaubens entſprechende, ſo iſt die germaniſtiſche Auf⸗ 
faſſung Mephiſtos nur ſehr bedingt richtig zu nennen. Mephiſtos 
mythologiſcher Urſprung muß ganz wo anders geſucht werden 
nämlich im Geſtirndienſt der älteſten Völker. Schon das vor⸗ 
geſchichtliche Volk der Akkader, die Ureinwohner Meſopotamiens 
ließen die ſieben Planeten von Gottheiten beſeelt ſein. Der Gott 
der Sonne war Utu, der des Mondes Uru-fi, der Gott des 
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Saturn war Nin-dara, der Gott des Jupiter Amar⸗utuki, der 
Gott des Mars Nirgal, der Gott der Venus Sukus und der des 
Merkur Ak. Die Erben der Akkader, die Babylonier, Aſſyrer 
und Chaldäer nannten ihre in gleicher Reihe folgenden Planeten- 
götter: Samas, Sin, Adar, Maruduk, Nergal, Iſtar und Nebo.“) — 
Dieſen Göttern der Planeten ſtanden die Dämonen der Planeten, 
die ſieben Maskim gegenüber, welche „ſieben böſe Geiſter, ſieben 
Flammengeſpenſter, ſieben Dämonen der feurigen Sphären“ aufs 
Genaueſte den Widerpart der ſieben mit der Leitung des Weltalls 
bekleideten Planetengötter bilden. 

Dieſe ſieben Maskim, welche ſich durch alle Mythologien 
ziehen und als Vorbilder der ſieben „Kurfürſten“ der Teufel des 
Höllenzwangs noch deutlich erkennbar finb, ſind die Söhne des 
Ana, des Gottes und Königs der finſtern Welt der Akkader; ſie 
ſtören die Ordnung des Planetenlaufes, erregen Sonnen⸗ und 
Mondfinſterniſſe; ſie führten gleich den griechiſchen Titanen und 
den Naphelim oder Nephilim des Buches Henoch kurz nach der 
Schöpfung erbitterte Kämpfe gegen Gott. Sie thronen gleich den 
Teufeln im Innern der Erde und verurſachen Unheil und Umſturz 
im Himmel und auf Erden. Eine akkadiſche Inſchrift ſchildert 
ihr Treiben in lebhaften Farben: 

„Die Sieben, ſie werden im Gebirge des Weſtens geboren; 

Die Sieben, ſie werden groß im Gebirge des Oſtens; 

Sie thronen in den Tiefen der Erde; 

»Sie laſſen ihre Stimme erſchallen auf der Höhe der Erde; 

Sie lagern im unermeßlichen Raum im Himmel und auf Erden. 
Einen guten Namen im Himmel und auf Erden beſitzen ſie nicht. 
Sie, die Sieben, erheben ſich im Gebirge des Weſtens; 

Sie, die Sieben, legen ſich im Gebirge des Oſtens zur Ruh.“ * — 
— — „Sieben find es! Sieben ſind es: 


Sieben find es in des Oceans tiefſten Gründen, e) aus dem verborgenen 
Schlupfwinkel. 


Sie ſind nicht männlich, ſind nicht weiblich, 
Sie breiten ſich aus gleich Feſſeln. 
Sie haben kein Weib, zeugen nicht Kinder; 


1) Über die akkadiſch⸗babyloniſch⸗ . e vergl. 
Lenormant: „Die Geheimwiſſenſchaften Aſiens“. Jena 1 

) Ein Fauſt zugeſchriebenes Zauberbuch, worin t Teufel aus dem 
Meere zitiert wird, heißt „der große, gewaltige Meergeiſt“. 
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Erfurcht und Wohlrhun kennen fie nicht. 

Gebet und Flehen erhören ſie nicht. 

Ungeziefer, das dem Gebirge entiproffen, 

Feinde des Ca, 1) | 

Sie find die Werkzeuge des Bornes ber Götter. 

Die Landſtraße ftörend, laffen fie auf dem Wege jid) nieder. 

Die Feinde, die Feinde; 

Sieben ſind ſie! Sieben ſind ſie! Sieben ſind ſie! 

Geiſt des Himmels, daß ſie beſchworen ſeien! 

Geiſt der Erde, daß fie beſchworen feien.” — — — 

„Sie ſind der Tag der Trauer, der ſchadlichen Winde; 

Sie ſind der verhängnißvolle Tag, der verheerende Wind, ber ihm voraufgeht. 

Sie ſind die Kinder der Rache, die Söhne der Rache; 

Sie ſind die Vorboten der Peſt; 

Sie ſind die Werkzeuge des Zorns der Nin⸗kigal; 

Sie find die flammende Wetterfäule, welche arg hauſet auf Erden. 

Sie ſind die ſieben Götter des unermeßlichen Himmels; 

Sie ſind die ſieben Götter der unermeßlichen Erde. 

Sie ſind die ſieben Götter der feurigen Sphären, 

Die ſieben Götter, ſie ſind ſieben an der Zahl; 

Sie ſind die ſieben ſchädlichen Götter; 

Sie ſind die ſieben Schreckgeiſter; . 

Cie find die fieben böſen Flammengeſpenſter, 

Sieben im Himmel, ſieben auf der Erde, 

Der böſe Dämon, der böſe alal, der böſe gigim, ber Ad telal, bet böſe Gott, 

der böſe maskim. 2) 

Geiſt des Himmels beſchwöre fie! Geiſt ber Erde beſchwöre ſie! 

Geiſt der Nin⸗gelal, Herrin der Länder, beſchwöre ſie! 

Geiſt des Nin⸗dara, Sohn des Feuerhimmels, beſchwöre ſie! 

Geiſt der Sukus, Herrin der Länder, die zur Nachtzeit erglänzt, beſchwöre ſie!“ 
Die akkadiſchen Beſchwörungen der Maskim erhalten zuweilen 

eine noch größere Ausdehnung und nehmen dann ſtets eine dra⸗ 

matiſche Form an. Eine Schilderung der von den Dämonen 

verurſachten Verheerungen bildet die Einleitung, wobei voraus⸗ 

geſetzt wird, daß die Klage von dem wohlwollenden Silik mulu⸗khi, 

der über den Menſchen wacht und zwiſchen ihnen und den obern 

Göttern als Vermittler dient, erhört worden ſei. Aber Macht 

und Weisheit ſind nicht derart, daß ſie die übermächtigen Geiſter, 

deren Einfluß beſchworen werden fol, zu überwinden vermögen. 


) Ea iſt der oberſte der akkadiſchen Götter. 


2) In dieſem Vers werden alſo vier Eigennamen der Maskim mit⸗ 
geteilt. 
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Silik mulu⸗khi wendet fid) daher an feinen Vater Ea, den Träger 
der göttlichen das Weltall durchdringenden Intelligenz, den Herrn 
der ewigen Geheimniſſe, der die theurgiſchen Handlungen leitet, 
und dieſer offenbart endlich den myſteriöſen Ritus, die Zauber. 
formel oder den „allmächtigen, geheimnisvollen Namen,“ 
der im Stande iſt, alle Anſchläge der furchtbarſten Höllenmächte 
zu vereiteln. 

Es wird, wie wir be nach Lenormant in den akkadiſchen 
Beſchwörungen von einem allmächtigen magiſchen Namen geſprochen, 
„mittelſt deſſen Ea im Innern ſeines Herzens die Zukunft bewacht 
und beſchirmt;“ dieſer Name aber, der alle hölliſchen Mächte zu 
Boden ſtreckt, wird nicht genannt; er wird in geheimnisvoller 
Weiſe vom Vater auf den Sohn übermittelt.“) Ea erteilt noch 
eine Reihe Vorſchriften zum Behuf der Beſchützung und Heilung 
der von den Maskim Beſeſſenen, worauf endlich mehrere göttliche 
Weſen, wie die Höllengöttin Nin⸗kigal und Nin⸗akka⸗quddu, deren 
Eigenſchaften weniger bekannt ſind, unter Eas Anführung in die 
Handlung eingreifen und zuſammen mit dem Feuergott zur völligen 
Unterwerfung und Bindung der Maskim ſchreiten. 

Noch iſt zu bemerken, daß dieſe ſoeben beſprochenen Dämonen, 
deren Thätigkeit eine allgemeine und kosmiſche iſt, nicht ſelten 
die Menſchen angreifen, deren Mißgeſchick ſie herbeiführen. Ihre 
Einwirkung kann aber auch wie die der Teufel des Mittelalters 
und der Reformationszeit in Folge der Bezauberung durch 

Schwarzkünſtler eintreten und ſie gilt daher als Urquelle alles 
menſchlichen Unglücks, ſowie als Urſache aller telluriſchen Kata⸗ 
ſtrophen. | 

Wir fehen alfo in dem akkadiſchen Beſchwörungsritual den 
ganzen Modus der mittelalterlichen Teufelsbeſchwörungen vorge- 
bildet, und wie dort die Maskim durch Silik⸗mulu⸗khi, den Sohn 
des Ea, und den „allmächtigen, geheimnisvollen Namen“ Eas 
beſchworen werden, ſo werden hier die ſieben Großfürſten der 
Hölle durch Jeſum Chriſtum, Gottes Sohn, und die geheimnis⸗ 
vollen, . Namen Gottes, die wir ſpäter noch näher 


v 3 erinnere hier an bie geheimnißvolle Vererbung ber wahren Aus⸗ 
ſprache des mu bei den Juden von Hoheprieſter zu Hoheprieſter. 
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kennen lernen werden, zitiert und wieder entlaſſen. Ja, ber „allmäch⸗ 
tige, geheimnisvolle Namen“ der Akkader erinnert ſogar an die Worte 
Goethes, mit welcher dieſen den in Pudelsgeſtalt hinter dem Ofen 
hockenden Mephiſto apoſtrophiert: 

„Verworfenes Weſen, 

Kannſt du ihn leſen, 

Den nie eutſproſſenen, 

Unausgeſprochnen, 

Durch alle Himmel gegußnen, 

Freventlich durchſtochenen?“ 

Die akkadiſchen Planetengötter und Maskim wurden bei den 
Anhängern Zoroaſters zu ben Amſchaspands und Devs, bei 
den Juden in der kabbaliſtiſchen Geheimlehre zu den die Planeten 
als Intelligenzen regierenden Erzengeln und den dieſen 
entgegengeſetzten Dämonen der Planeten umgewandelt. So 
heißt in der Kabbalah die Intelligenz des Saturn Agiel, deſſen 
Dämon Bazel; die Intelligenz des Jupiter Jophiel, deffen Dämon 
Hismael; die Intelligenz des Mars Graphiel, deffen Dämon 
Barzabel; die Intelligenz der Sonne Nachiel, deren Dämon Sorath; 
die Intelligenz der Venus Hagiel, deren Dämon Kedemel; die 
Intelligenz des Merkur Tiriel, deſſen Dämon Taphthartharath; 
die Intelligenz des Mondes Hasmodai und endlich deſſen Dämon 
Schedbarſchemoth Scharthathan.“) 

Andere hebräiſche oder hebräiſchen istorum zeigende Zauber⸗ 
bücher, wie das Buch Raziel, das Buch Arbatel und die 
Clavicula Salomonis haben, die gleiche Ordnung der Planeten 
innehaltend, andere Namen für deren Intelligenzen, nämlich: 
Zaphkiel, Zadkiel, Camacl, Raphael, Haniel, Michael, Gabriel; 
oder Oriphiel, Zachariel, Samuel, Michael, Anael, Raphael, Gabriel; 
oder Aratron, Bethor, Phaleg. Og, Hagith, Ophiel, Phul; oder 
endlich: Sabbathiel, Zedekiel, Madimiel, Semeliel, Nogahel, 
Cochabiel und Levanael. Mit den Dämonen der Planeten be⸗ 
faſſen ſich die letztgenannten Bücher nicht. 

Den Planetengöttern und Maskim begegnen wir auch bei 
den Neuplatonikern wieder, und zwar nennt Jamblichus die 
erſteren Weltfürſten und die letzteren Fürſten der Materie:). — 


1) Cornelius Agrippa: Occulta Philosophia, Lib. II. cap. 22, 
) De mysteriis Aegyptiorum L. II. cap. 5 ff. 
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Beide beſchreibt er ganz analog den Intelligenzen ober olympiſchen 
Geiſtern, ſowie den Planetendämonen der genannten jüdiſchen 
Zauberbücher. Die Erſcheinungen der Weltfürſten ſind deutlich, 
die der Fürſten der Materie verworren, beide aber gebieteriſch. 
Die Erſcheinungen der Fürſten der Materie umſchwärmt, gerade 
wie die in mittelalterlichen Zauberbüchern, als im Heptameron 
des Petrus von Abano, geſchilderten Geiſtererſcheinungen, auf eine 
den Beſchwörern faſt unerträgliche Weiſe ein Gewühl von weltlichen 
und irdiſchen Bildern. (Man vergleiche auch den Zauberſpuk, 
welchen Fauſt nach der erſten Beſchwörung in ſeinem Zimmer 
ſah.) Die Weltfürſten geben, wie die olympiſchen Geiſter der 
jüdiſchen Zauberbücher, glänzende Geiſtesgaben, hohe Wiſſenſchaft 
u. ſ. w., die Fürſten der Materie jedoch, gleich Mephoſtophiles 
und Aziel im Höllenzwang, materielle und irdiſche Güter, Schätze, 
Geld, Künſte ꝛc.; auch werden die letzteren bei ihren Erſcheinungen 
von wilden, grauſenerregenden, ſchädlichen, häßlichen oder blut⸗ 
gierigen Tieren begleitet, ein Zug, der ſich bekanntlich durch die 
ganze Geſchichte der Magie zieht. Wie ich hier nachträglich be⸗ 
merke, erſcheint ſchon einer der Maskim als Kettenhund, ein 
anderer als Leopard, ein dritter als Schlange x.) Wir werden 
noch auf zahlreiche Analogien im mittelalterlichen Zauberweſen 
begegnen. Hier ſei vorläufig nur bemerkt, daß nach dem Höllen⸗ 
zwang der hölliſche Großfürſt Ariel als ſchwarzer großer Hund 
mit feurigen Augen erſcheint; der hölliſche Pfalzgraf Camniel 
erſcheint in Leopardengeſtalt, der Erdgeiſt Buriel und die Stamm⸗ 
geiſter der verſtorbenen Menſchen Jazariel und Bazarachiel endlich 
in Schlangengeſtalt. 

Auch die Kirchenväter Origenes?) und Tatian?) hielten 
die Geſtirne für beſeelt, und ſo dürfen wir uns denn nicht 
wundern, wenn die uralte Lehre von den Intelligenzen und 
Dämonen der Geſtirne in die mittelalterlichen Zauberbücher über⸗ 
geht. Am deutlichſten iſt ſie in der relativ echten, Fauſt zuge⸗ 
ſchriebenen „Magia naturalis et innaturalis oder dreyfacher 


1) Western Asia Inseriptions. IV. 5. 

3) De princ. L. I. cap. 7. Contra Celsum Lib. V. 8 10, 11. Lib. 
VIII. cap. § 66. 

3) Oratio. ad Graecos. p. 150. 
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Hillengwang"*) ausgeſprochen. In demſelben handeln die erſten 
einundvierzig Kapitel von der Beſchwörung der ſieben ee 
der Hölle, und hier heißt es nun: 

Der Obriſter aller Teuffel und König über das gantze hölliſche Heer heißt 
Nadanniel, welcher von Gott verfluchet, gebunden und verſtoßen worden; Er 
heißt auch Lucifer, Bludohn (sic!) Beelzebub. Unter ihm gehören die ſieben 
Churfürſten der Teuffel, welche mit ihren Namen nach Ordnung der Planeten 
alſo heißen: 1., Barbiel h 2., Mephistophiel 9. 3., Camael seu Apadiel d 
4, Aciel O 5., Anael ? 6., Ariel 8 7., Marbuel C.“) 

über dieſe einzelnen Kurfürſten wird nun geſagt: 

„Barbiel iſt der erſte Großfürſt der Höllen, er ſtehet unter dem Planeten 
Saturnus h Sein über ihn herrſchender Regent heißt Zaphkiel, ein Thron⸗ 
Engel des Heiligen Jehovae. Dieſer erſcheint Sonnabends früh um 1, 3, 
8 Uhr, in der Nacht um 9 und 12 Uhr in einer menſchlichen Geſtalt mit 
vielen Geiſtern umgeben.“) — 

Die Abbildung im Höllenzwang ſtellt Barbiel als einen kleinen 
Mann mit brauner, gegürteter Bluſe mit weiten Armeln, braunen, bis 
zu den Füßen reichenden Pumphoſen und Schnürſchuhen dar. 
Seine Geſichtszüge ſind chineſenartig, die Ohren ungeheuer groß, 
die Finger bekrallt. Auf dem Kopf trägt er einen liegenden 
Halbmond. Sein Bild iſt mit tieriſchen Teufelslarven umgeben. 

Von den im Höllenzwang Mephiſtophiel genannten Mepho- 
ſtophiles der Fauſtbücher heißt es: 

„Mephistophiel ijt der andere Großfürſt der Höllen, er ſtehet unter dem 
Planeten Jupiter 3. fein Regent heißt Zadkiel, ein Thronengel des heiligen 
Jehovae. Dieſer erſcheinet an der Mittwoche frühe um 1, 6, 10 Uhr, des 
Nachts aber um 10 und 12 Uhr, auch Montag früh um 3 und 6 Uhr und 
um 10 Uhr, des Abends aber um 10 und 12 Uhr. Seine Geſtalt und Er⸗ 
ſcheinung iſt erſtlich als ein feuriger Bär, die andere und gelinde Erſcheinung 
aber ijf wie ein kleiner Mann in einer ſchwarzen Kappe und kahlem Kopfe.“ 

Mephiſtophiel wird denn nun auch als Bär und in folgender 
Geſtalt abgebildet, welche freilich von dem Mephiſtopheles der 
Bühne ſonderbar genug abjticht.”) 


1) Gedruckt bei Scheible, Stuttgart, 1849. 80. Sie führt auch den 
Titel: Praxis cabulae nigrae doctoris Johannis Fausti, magi celeberrimi,“ 
oder „Unerforſchlicher Höllenzwang“ und fol zu Paſſau 1612 gedruckt 
worden ſein. 

) A. n. O. cap. 1. 

3) Gap. 2 
4) Cap. 8. 

5) Der Rock Mephiſtophiels ijt ſchwarz, Hoſen und Gurt rot. 
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In dem im Höllenzwang nun folgenden Kapitel heißt es 
weiter: | 

„Dieſer hölliſche Groß⸗Fürſt Mephistoph. ift mir Fauſten zum erjten 
mahle erſchienen auff einem Creutz-Wege und zwar ſehr grauſam wie ein 
Bär, darnach bald ſittſam als ein Löwe, aber durch vieles Anhalten meiner 
Conjuration brachte ich ihn zu ſtande, daß er mir verſprach auff meine Studir- 
Stube zu kommen, und er kam wie ein alter grauer Mann. Dieſer Geiſt 
machte gleich einen Pact mit mir auff 24 Jahr und verſprach, mich ſo ge⸗ 
ſchwinde an einen Ort zu bringen als ich gedächte. Auch ſolte ich von ihm 
lernen alle heimliche Künſte der Nigromantia, auch wolle er mir die Magiam 
recht lernen und ſagte weiter: In mir liegen alle hohen Künſte der Natur 
verborgen, und ift die Jupiter- Stunde!) meine Regierung, daher bin ich dem 
Menſchen ſehr zugethan, ich warne ihn vor dem Pacta machen, will er ſich 
aber nicht warnen laffen, jo ift nach der Zeit ſeines Pacts feine Gnade bey 
mir, auch läſt es meines Principals, als des Lucifers ſein Stern nicht zu, der 
heißet Cerumephitin,?) welcher den. Menſchen verſtockt madet in ſeinem 
Hertzen. Wenn ich als grauer Mann erſcheine bin ich am freundlichſten.“ 

So viel hier über Mephiſtophiel, auf deffen Beſchwörungs⸗ 
ritus u. ſ. w. ich in einem ſpäteren Abſchnitt zurückkommen werde. 

Von dem dritten hölliſchen Großfürſten heißt es im Höllen⸗ 
zwang: | 
„Apadiel ijt ber dritte Groß⸗Fürſt der Hollen, er ftehet unter dem Pla- 
neten Mars 8 Sein Regent heißt Camael, ein Thronengel des heiligen Je- 
hovae. Dieſer erſcheint des. Dienſtags früh umb 1, 3 und 8 Uhr, des Nachts 
aber von 9 bis 12 Uhr als ein feuriger Mann mit einer Tiger⸗Hauth umgeben 
und einen Streitkolben in der Hand haltend.“ 3y 

Tiber den im Fauſt'ſchen Zauberweſen eine ähnliche Roll 
wie Mephoſtophiles ſpielenden Aziel wird geſagt: 

„Aciel ijt der vierdte Groß⸗Fürſt der Höllen, er ſtehet unter dem Pla- 
neten O Sein Regent heißt Raphael. Dieſer erſcheinet des Sonntags frühe 


— . 


8 Nach den Regeln der Aſtrologie und Magie begann die Woche mit 
dem Sonnenaufgang am Sonnabend; der Tag währte bis Sonnenuntergang 
und die Nacht von da wieder bis Sonnenaufgang. Dieſe natürlichen Tage 
und Nächte wurden je in zwölf Stunden geteilt, welche natürlich je nach der 
Jahreszeit bald kürzer bald länger waren. Die erſte Stunde des Sonnabends 
nach Sonnenaufgang war dem Saturn geweiht, worauf die übrigen Planeten 
der Reihe nach folgten. Dies wiederholte ſich durch alle Stunden der Woche, 
woher es kam, daß die erſte Stunde des A al Sonne, des Montags 
dem Mond, des Dienſtags dem Mars, dem Mittwochs dem Merkur, des 
Donnerſtag dem Jupiter und des Freitags der Venus geweiht iſt. Auch dieſe 
Einteilung entſtammt der Urzeit Meſopotamiens. 

2) Ich habe biejen Namen ſonſt in keinem aſtrologiſchen oder magiſchen 
Werk finden können. l 

3) Gap. 18. 
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nm 1, 6 und 10 Uhr, ded Nachts aber um 10 und 12 Uhr, in unterirdiſcher 
Geſtalt, als ein großer rother Ochße mit abſcheulichen großen feurigen Augen, 
bisweilen auch als ein großer ſchwartzbrauner Hind mit obigen großen Feuer⸗ 
Augen. Man muß ihn aber durch Conjuration zwingen, daß er ſich in menſch⸗ 
licher Geſtalt Hellen. muß.“ ) 

Aziel iſt denn nun auch in Ochſengeſtalt abgebildet. 

Die kunſtgemäße Beſchwörung Aziels wird im Höllenzwang 
in ſechzehn Kapiteln abgehandelt, dann folgt die Beſchreibung 


Angels: 

„Anael ijt der ſunfte Großfürſt M Höllen unb ſtehet derfelbe unter dem 
Planeten 2, jein Regent heißt Haniel, ein Thron⸗Engel des heiligen Jehovae, 
Er erſcheinet des Freitags früh in der 1., 8. nnd 8. Stunde, in der Nacht 
aber um 12 und 3 Uhr, als eine ſchöne Jungfrau mit einem Diener begleitet, 
welcher ihr die Schleppe trägt.” 2) 

Anaek iſt auf der Abbildung im Höllenzwang als ſchöne 
Jungfrau in die Phantaſtetracht gekleidet, in welche man im 
16. und 17. Jahrhundert z. B. Semiramis, die Königin von 
Saba und andere srientalifche weibliche Berühmtheiten darzuſtellen 
pflegte. Kleid und Gürtel ſind goldgelb, die Tunika himmelblau, 
die weiten Armel weiß. Auf dem Kopf trägt Anael einen phan⸗ 
taſtiſchen Goldſchmuck, von welchem ein großer roter Schleier 
herabwallt, den ein dienſtbarer Teufel nachträgt Derſelbe iſt ein 
hochorigineller kleiner buckeliger Kerl, in eine am Hinterteil zer⸗ 
riſſene weite ſchwarze Kniehoſe, zerlumpte grüne Jacke mit kurzen 
Armeln, ſpaniſche Halskrauſe und ein wunderliches ſchwarzes 
Barett mit rotem huſarenartigen Beutel und gelbem Federſtutz 


gekleidet. Das Geſicht iſt eine ſcheußliche braune Fratze mit 


roten Augen, rieſiger Naſe, Schlappmaul und langgeſpitzten Ohren. 
Die Arme find vom Ellenbogen an nackt, die Finger befrallt. 
Der eine Unterſchenkel iſt menſchlich, mi^ grauem Strumpf und 
ſchwarzem Schuh mit roter Roſette und Knieſchleife bekleidet: 
der linke Unterſchenkel iſt eine nackte haarige Greifenklaue. Aus 
dem defekten Hinterteil der Hoſe ragt ein roter Schweif, wie der 
eines glatthaarigen Jagdhundes geſtaltet, hervor. 

Die Beſchreibung des ſechſten hölliſchen Großfürſten lautet: 

(UE M ber 6te Groß⸗Fürſt der Hollen, er ftehet unter dem Planeten & 


1) Cap. 15. 
) Cap. 30. 
Kieſewetter, Fauſtbuch i 
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Sein Regent heißt Michael, ein Thron⸗Engel des heiligen Jehovae. Diejer 
erſcheinet Donnerſtags frühe um 1, 3, 5 Uhr, des Nachts um 10 und 12 Uhr 
erſtlich in Geſtalt eines großen feurigen um. und dann in Geſtalt eines 
grauen Mannes.“) 

Ariel iſt im Höllenzwang abgebildet als Schwarzer, int 
haariger Hund mit weißen Flecken und feurigen Augen, Maul, 
Klauen, Schweif unb membrum virile; ſodann als ein kleiner 
brauner Mann mit freundlich grinſender Fratze, mit einem bis 
auf auf bie Bocksfüße reichenden grauen Röcklein angethan. . In 
der rechten Hand trägt er ein kurzes Schwert mit geflammter 
„Klinge, in der linken ein rätſelhaftes Ding, welches wahrſchein⸗ 
lich ſein Siegel oder Wappen darſtellen ſoll. 

Der letzte Großfürſt wird endlich folgendermaßen ge⸗ 
ſchildert: . 

„Marbuel ijt ber Siebende Groß⸗Fürſt ber Hollen, er ftehet unter dem 
Planeten ( fein Regent heißt Gabriel, ein Thron⸗Engel des heiligen Jehovae. 
Dieſer erſcheinet Montag frühe um 1, 4 und 9 Uhr, in der Nacht aber um 


10 und 12 Uhr, in menſchlicher Geſtalt mit grauer Kutte, einen Schlüſſel in 
der Hand haltend.“ 


Marbuels bildliche Darſtellung ähnelt der zweiten Ariels; 
auch er iſt ein freundlicher kleiner brauner Mann mit Spitzohren 
und Bocksfüßen, auf welche die graue Kutte herabfällt. In der 
rechten Hand trägt er einen großen altertümlichen Schlüſſel, die 
Krallen der linken ſind ausgeſpreizt. 

Ich habe alſo — abſichtlich ſehr ausführlich — den Nachweis 
gebracht, daß die Fauſt'ſche Magie”) die Großfürſten ber Hölle 
Hals die Dämonen ber ſieben Planeten auffaßt und fie deren 
kabbaliſtiſch völlig korrekt bezeichneten Intelligenzen entgegenſetzt, 
ſo daß wir alſo in ihnen leicht die uralten akkadiſchen ſieben 
Maskim wiederkennen. — Mephiſtophiel iſt alſo der Dämon des 
Jupiter, des leuchtendſten der ſieben Planeten. Die uralt-mefo- 
potamiſche Intelligenz des Jupiter heißt aber Maruduk, „der 
Herr des Lichtes“; folglich iſt der Maruduk entgegengeſetzte 
Dämon als Herr der Finſternis aufzufaſſen. Wir erhalten alſo 

1) Cap. 32. 

2) Cap. 36. 


5) Eine kritiſche Beſprechung des hier benutzten Höllenzwangs folgt weiter 
unten. , 
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einen klaren Fingerzeig zur richtigen Etymologie und Bedeutung 
des Namens von Fauſts Familiargeiſt Nicht die Schreibweiſe 
Mephiſtopheles, wie Goethe, Mephiſtophilus, wie Shakeſpeare oder 
Mephiſtophilis, wie Marlowe und einige Zauberbücher ſchreiben, 
iſt die richtige, ſondern die Schreibweiſe der alten Volksbücher 
Mephoſtophiles, „der das Licht nicht Liebende“, ) ift 
richtig, und die Ableitung des Namens von Mephitis, „der 
mephitiſche Gerüche Liebende“ oder vom hebräiſchen mephiz, 
Zerſtörer, und tophel, Lügner, wird hinfällig — So viel über 
den mythologiſchen Urſprung des Mephoſtophiles. f 

Wo aber iſt der ſachliche Urſprung des Mephoſtophiles zu 
ſuchen? denn daß derſelbe — trotz des Lächelns der Leſer — für 
Fauſt zum wenigſten eine ſubjektive Realität beſaß, müſſen wir 
nach dem oben mitgeteilten Zeugnis Wiers annehmen. — Ich 
ſuche den ſachlichen Urſprung des Mephoſtophiles im Innern 
Jauſts ſelbſt und erkläre denſelben für eine Hypoſtaſierung des 
eigenen Ichs Fauſts, für eine Objektivierung ſeiner innern Stimme, 
die in der dramatiſchen Spaltung des transcendentalen Subjektes 
wurzelt. Es entwickelt ſich bei Fauſt derſelbe, gleichzeitig alle 
magiſchen Fähigkeiten des Menſchen aus ihrer Latenz befreiende 
Vorgang, wie wir ihn bei dem Auftreten der Genien, Dämonen, 
Paredros, Spiritus familiares, Schutzgeiſter und Führer von den 
mythiſchen Anfängen der Geſchichte an bis herab zu Aue Som- 
nambulen fih abſpielen ſehen. 

Du Prel giebt in ſeiner Abhandlung über den „Dämon des 
Sokrates“ folgende Erklärung dieſes Vorgangs: 

Wenn es richtig iſt, was ich in der „Philoſophie der Myſtik“ auszuführen 
ſuchte, daß der Traum die Eingangspforte zur Metaphyſik iſt, ſoweit es ſich 
um des Menſchenrätſel handelt, weil wir im Traum den transcendal⸗pſycho⸗ 
logiſchen Phänomenen in ihrer einfachſten Geſtalt begegnen; wenn ferner das 
Dämonion offenbar ebenfalls der transcendentalen Pſychologie angehört, fo 
müſſen wir ſeine Erklärung aus dem Traumleben holen.“ : 


1) Wir Hätten alfo an die Ableitung von uy nicht; pac Licht, und 
quo ich liebe zu denken. Allerdings müßte dann der Name: ngwrogtans 
heißen, oder wäre doch denkbar; die Einſchiebung des hierher nicht ge- 
hörigen c entſpricht völlig dem halbgelehrten Zauberer Fauſt. Vielleicht aber 
könnte dieſer Name auch erſt im Laufe der Zeit im Munde des Volkes ent⸗ 
ftetit worden fein. 

11* 
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„In unfern Träumen befinden wir uns auf einer Traumbühne von be- 


ſtimmter Beſchaffenheit und in Geſellſchaft von meiſtens ſehr beſtimmt charak⸗ 


teriſierten Menſchen, mit welchen wir reden und handeln, an die wir Fragen 
ſtellen, von welchen wir Antworten erhalten, die ſich mit unſern Handlungen 
verbinden, ober fie durchkreuzen etc. Dieſe Thatſache iſt weit ſonderbarer, als 
ſie auf den erſten Augenblick erſcheint: Unſere Träume ſind nämlich weder das 
Produkt einer äußern, fremden Inſpiration, noch auch können ſie als das 
geſetzloſe Spiel unſerer Phantaſie angeſehen werden; ſie müſſen alſo aus un⸗ 
ſerm eigenen Innern kommen, und zwar muß der Traumverlauf in ſeiner 
beſtimmten Beſchaffenheit in geſetzmäßiger Weiſe veranlaßt werden durch unſere 
körperlichen und geiſtigen Zuſtände. Meinem jeweiligen Befinden müſſen 
Träume von beſtimmter Art korreſpondieren, die als geſetzmäßige Wirkungen 
jener Urſache eintreten müſſen. Wir ſelbſt ſind alſo die Produzenten unſerer 
Träume, auch jener, deren Verlauf mit den Wünſchen unſeres träumenden 
Ichs in Widerſpruch tritt, ſowie auch jener, in welchen wir ſolche Antworten 
erhalten, die in unſerm Traumbewußtſein nicht lagen. Mit anderen Worten: 
wenn in unſern Träumen außer uns ſelbſt noch andere Perſonen auftreten, jo 
kann die beſtimmte Beſchaffenheit dieſer Geſellſchaft und ihr Verhalten nur zu 
Stande kommen durch eine dramatiſche Spaltung unſeres eigenen Ichs. Die 
dramatiſche Spaltung des Ich ijf demnach die pſychologiſche Formel zur Er- 
klärung unſerer Träume, und da dieſelben in jeder Hinſicht dem Kauſalitätsgeſetz 
unterworfen ſein müſſen, ſo kann die Beſonderheit der Spaltung des Ichs nur 
bedingt ſein durch die Beſonderheit e momentanen 8 und gei⸗ 
ſtigen Befindens.“ 


„In der „Philoſophie der Myſtik“ habe ich in dem Kapitel über die 
dramatiſche Spaltung des Ich dieſes Verhältnis in ausführlicher Weiſe darzu⸗ 
ſtellen verſucht, und es hat ſich dabei das Reſultat ergeben, daß ein ſolche 
Spaltung des Ich immer nur dann zu Stande kommt, wenn ein im Unbe⸗ 
wußten verlaufender Empfindungsreiz die pſychophyſiſche Empfindungsſchwelle 
überſchreitet, ſo daß alſo in allen dieſen Fällen die Empfindungsſchwelle als 
die Bruchfläche dieſer Spaltung erſcheint. Stellen wir z. B. im Traum eine 
Frage, deren Beantwortung erſt aus unſerem Unbewußten in das Traum⸗ 
bewußtſein aufſteigt, ſo verlegen wir dieſe Antwort in einem fremden Mund. 
und es findet ſo ein dramatiſiertes Beſinnen oder eine ch Erinne⸗ 
rung ſtatt.“ ' 

„Aus dieſer Thatſache ber dramatischen Spaltung des Ich, bie wir qll- 
nächtlich in unſern Träumen erfahren, ergeben ſich zwei wichtige Folgerungen, 
ja es bedarf im Grunde gar keiner logiſchen Folgerungen, ſondern in der 
bloßen Analyſe der Thatſachen können wir die dramatiſche Spaltung in zwei 
pſychologiſche Vorgänge zerlegen: 1., der Träumer ijt das bie Perſonen des 
Traumes zuſammenfaſſende Subjekt; dieſe Traumperſonen verkehren mit 
einander, ohne ihre Identität zu erkennen. Dieſe Identität iſt in ihrem ge⸗ 
meinſchaftlichen Unbewußten gegeben: aber der Inhalt ihres Traumbewußtſeins 
iſoliert ſie gegenſeitig. 2., Das träumende Ich verkehrt mit den übrigen 
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Traumfiguren in Worten und Handlungen, ohne fih deren Identität mit fid) 
bewußt zu werden; dies kann nur dadurch zu Stande kommen, daß ihr Be⸗ 
wußtſeinsinhalt gegenſeitig ſich abgrenzt, die Identität aber nur im Unbewußten 
gelegen iſt.“ 

„Indem wir nun der Einfachheit wegen in unſern Träumen außer uns 
ſelbſt nur noch eine zweite Perſon als gegeben annehmen, können wir fagen: 
Es ijt eine pſychologiſche Thatſache, daß ein Subjekt aus zwei Perſonen Be- 
ſtehen kaun, ohne daß dieſelben in ihrem Verkehr ihre Identität erkennen. 
Dieſe Thatſache wird in ihrer bloß pfychologiſchen Bedeutung nicht im Min- 
deſten durch die Erwägung alteriert, daß unſere Träume nur Illuſionen ſind. 
Man darf die Thatſache einer Illuſton nicht mit einer illuſoriſchen Thatſache 
verwechſeln. Die Fähigkeit unſeres Bewußtſeins, ſich in zwei Hälften zu zer⸗ 
legen, die gegen einander ſpielen, kann nicht ausſchließlich auf den Traum be⸗ 
ſchränkt ſein; denn die Urſache dieſer Spaltung liegt in dem gleichzeitigen 
Vorhandenſein eines Bewußtſeins, eines Unbewußten und einer ſie trennenden 
Empfindungsſchwelle; dieſe Urſache iſt aber auch im Wachen gegeben.“ 

„„Wenn wir wieder aus dem Traum erwachen, ſo verſchmelzen die Per⸗ 
ſonen unſeres Traums wieder zum einheitlichen Subjekt des wahren Menſchen. 
Da nun aber, was im Traum eine Wirklichkeit iſt, beim Fortbeſtehen der 
dramatiſchen. Spaltung zu Grund liegenden Urſache, auch außerhalb des 
Traumes mindeſtens eine Möglichkeit iſt, ſo ſind wir zu der Frage berechtigt, 
ob der wache Menſch ſeinerſeits auch nur wieder die Hälfte eines umfaſſenderen 
Weſens und Bewußtſeins iſt. Die Spaltung eines Subjektes in zwei Perſonen 
könnte wohl auch außerhalb des Traumes eine Wirklichkeit ſein. In dieſem 
Falle wäre der irdiſche Menſch nur eine der beiden Perſonen eines Subjekts, 
deſſen andere. Perſon unſerem irdiſchen Bewußtſein unbekannt, unbewußt wäre, 
die aber an ſich ſehr wohl bewußt ſein könnte. An der Möglichkeit der Sache 
ijt nicht im minbeften zu zweifeln — das beweiſt der Traum —; die Wirt- 
lichkeit der Sache wäre aber nur dann gegeben und beweisbar, wenn von 
Seiten jener andern Perſon meines Ich — da ſie dem irdiſchen Bewußtſein 
verborgen iſt, aber doch zu unſerem Weſen gehört, nennen wir ſie am veſten 
das transcendentale Subjekt — über die trennende Empfindungsſchwelle hin⸗ 
weg eine Vorſtellung in unſer irdiſches Bewußtſein gelangen würde. Eine 
ſolche Vorſtellung würden wir aber — Empfängnis mit Zeugung verwechſelnd 
— unſerem irdiſchen Bewußtſein zuſchreiben, wenn fie fid) nicht qualitativ von den 
übrigen Vorſtellungen unſeres irdiſchen Bewußtſeins unterſcheiden würde. Nun läßt 
ſich aber von einer zweiten Perſon unſeres Weſens überhaupt nur reden unter 
der Vorausſetzung, daß ihr Bewußtſein von vem der irdiſchen Perſon abge⸗ 
grenzt wäre, daß ſie anders von den Dingen affiziert würde, als die letztere 
und anders darauf reagieren würde, d. h. andere Fähigkeiten hätte. Ohne dieſe 
Differenz käme es zu gar keiner Spaltung, es wäre nur ein Bewußtſein, alſo 
nur eine Perſon vorh aden. Wenn wir alfo von unſerem transcendentalen 
Weſen überhaupt Vorſtellungen empfangen, ſo können es vorweg nur ſolche 
ſein, die ſich aus dem irdiſchen Bewußtſein keineswegs ableiten laſſen, z. B. 
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Ahnungen ı 2 Ferngefichte. Dies ijt nun in Zuſtänden, die hauptſächlich dem 
Somnambulismus angehören, in der That der Fall, wir ſind daher genötigt, 
die dieſer Thatſache korreſpondierende Urſache anzunehmen: ein transcendentales 
Subjekt.“ | 

„Demnach ift bie dramatiſche Spaltung des Ich nicht nur die pſycholo⸗ 
giſche Formel zur Erklärung unſeres Traumlebens, ſondern auch die meta⸗ 
phyſiſche Formel zur Erklärung des Menſchen. Unſere Exiſtenz, ohne ein 
bloßer Traum zu ſein, hat doch die Formel des Traumlebens. Unſer irdiſches 
Weſen iſt nur die Hälfte unſeres eigentlichen Weſens, deſſen andere Hälfte für 
uns transcendental bleibt, hinter dem irdiſchen Bewußtſein liegt. Wir gleichen 
alſo einem Doppelſtern, ohne unſern dunkeln Begleiter zu erkennen.“ 

„Tritt in unſern Träumen eine zweite Figur neben uns auf, fo gehört 
dieſe zwar auch unſerm Weſen an, aber nur einen Teil unſeres Weſens haben 
wir in dieſe Traumfigur verſenkt, und nur im andern Teile erkennen wir 
unſer eigenes Ich. Darum reden wir im Traum mit ſolchen Figuren wie mit 
fremden Weſen, wiewohl die beiden Perſonen durch ein gemeinſchaftliches Sub⸗ 
jekt zuſammengehalten ſind, und beim Erwachen in der That wieder zuſammen⸗ 
rinnen. In eine Traumfigur können wir ſchon darum nie ganz verſenkt ſein, 
weil deren meiſt mehrere vorhanden find; deren jede nur einen Teil meines 
Weſens objektiviert. Nicht einmal in die Geſamtheit der Figuren ſind wir 
ganz ausgegoſſen, ſonſt wäre es nicht möglich, daß wir auch noch ſelbſt auf 
der Bühne uns bewegen; es bliebe für uns nur mehr der Anteil eines voll⸗ 
ſtändig objektiven Zuſchauers, das in jenen Träumen, darin wir uns auf der 
Bühne nicht mitbefinden, teilweiſe allerdings gegeben iſt. Dieſe im Traume 
bloß pſychologiſche Thatſache der Spaltung wird als eine außerhalb des Trau⸗ 
mes metaphyſiſche erwieſen durch die transcendentalen Fähigkeiten unſerer 
Seele, die aus dem irdiſchen Bewußtſein nicht abzuleiten ſind. Dies iſt der 
Grund, warum Kant gerade gelegentlich ſeiner Schrift über den Seher Sweden⸗ 
borg dahin gelangte, die hier vorgetragene Formel zur Erklärung des Menſchen⸗ 
rätſels in ganz klaren Sätzen auszuſprechen. Die Rationaliſten ſehen in vieſer 
Schrift Kants — „Träume eines Geiſterſehers“ — nur eine Verſpottung des 
Geiſterglaubens; ſie überſehen dabei, daß von dieſem Spott mindeſtens ein Geiſt 
ganz unberührt bleibt, der Geiſt des Menſchen im Sinne eines transcenden⸗ 
talen Subjekts. Ein ſolches bezweifelt Kant nicht nur nicht, ſondern er be⸗ 
hauptet es mit großer Entſchiedenheit: „Ich geſtehe, daß ich ſehr geneigt bin, 
das Daſein immaterieller Naturen in der Welt zu behaupten, und meine Seele 
ſelbſt in die Klaſſe dieſer Weſen zu verſetzen. ... ‚Die menſchliche Seele würde 
daher ſchon in den gegenwärtigen Leben als verknüpft mit zwei Welten zugleich 
müſſen angeſehen werden, von welchen ſie, ſofern ſie zur perſönlichen Einheit 
mit einem Körper verbunden iſt, die materielle allein klar empfindet, dagegen 
als ein Glied der Geiſterwelt die reinen Einflüſſe immaterieller Naturen em⸗ 
pfängt und erteilt, ſo daß, ſobald jene Verbindung aufgehört hat, die Gemein⸗ 
ſchaft, darin ſie jeder Zeit mit geiſtigen Naturen ſteht, allein übrig bleibt und 
fi ihrem Bewußtſein zum klaren Anſchauen eröffnen müßte.“. . . Es 
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wird künftig, ich weiß nicht, wo oder wann, nod) bewieſen werden, daß die 
menſchliche Seele auch in dieſem Leben in einer unauflöslich verknüpften Ge⸗ 
meinſchaft mit allen immateriellen Naturen der Geiſterwelt ſtehe, daß ſie wechſel⸗ 
weiſe in dieſe wirke und von ihnen Eindrücke empfange, deren ſie ſich aber als 


Menſch nicht bewußt ijt, fo lange Alles wohl ſteh tt. Es ijt demnach 


zwar einerlei Subiekt, was der ſichtbaren und unſichtbaren Welt zugleich als 
ein Glied angehört, aber nicht eben dieſelbe Perſon, weil die Vorſtellungen der 


einen, ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit wegen, keine begleitenden Ideen von 


denen der andern Welt ſind. und daher, was ich als Geiſt denke, von mir als 
Menſch nicht erinnert. wird.“ 3) 
„Aus dieſen ſo klaren und beſtimmten Sätzen ergiebt fi, daß meine 
Behauptung, die dramatiſche Spaltung des Ich, bie im. Traum als. pſycholo⸗ 
giſche Formel auftritt, ſei zugleich die metaphyſiſche Formel des Menſchen, mit 


den Anſichten Kants übereinſtimmt. Damit ſtimmt überein, was Kant in der 


Lehre von dritten Antinomie fagt;*) er hat demnach bieje feine Anſicht auch 
noch in ſeinem Alter aufrecht erhalten. Sogar des von mir gebrauchten Aus⸗ 
drucks, transcendentales Subjekt bedient er ſich, wenn er ſagt, daß, das trans⸗ 
cendentale Subjekt uns empiriſch unbekannt ijt etc.,) d. h. alfo, daß unfer 
Selbſtbewußtſein nur auf einen Teil unſeres Weſens, auf die irdiſche Perſon, 
ſich erſtreckt, daß unſer Weſen über das Selbſtbewußtſein hinausragt.“ 

„Einen Verkehr mit unſerm transcendentalen Subjekt und durch deſſen 
Vermittelung mit den transcendentalen Subjekten, d. h. mil dem Geiſterreich, 
hält nun Kant nicht für möglich, „ſo lange Alles wohl ſteht;“ damit iſt aber 
gejagt, daß er ihn für möglich hält in abnormen Zuſtänden: dieje Ungleich⸗ 
artigkeit der geiſtigen Vorſtellungen und deren, die zum leiblichen Leben 
gehören, darf indeſſen nicht als ein ſo großes Hindernis angeſehen 
werden, daß ſte alle Möglichkeit aufhebe, ſich bisweilen der Einflüſſe 


von Seiten der Geiſterwelt jogar in dieſem Leben bewußt zu werden.“) 


Noch leichter müßte daher ein übergang einer Vorſtellung unſeres 
eigenen transcendentalen Subjekts in das ſinnliche Bewußtſein eintreten; 
denn in beiden Fällen der dramatiſchen Spaltung, in der pſychologiſchen, 
wie in der metaphyſiſchen, iſt die Empfindungsſchwelle die Bruchfläche der 
Spaltung; dieſe Empfindungsſchwelle iſt aber beweglich, ſchon im gewöhn⸗ 


lichen Traum, mehr noch im Somnambulismus, und daß dieſes im Wachen 


geradezu unmöglich ſei, läßt ſich in keiner Weiſe begründen; wohl aber iſt vor⸗ 
weg zu erwarten, daß transcendentale Vorſtellungen, die während des Wachens 
die Empfindungsſchwelle überſchreiten, an Beſtimmtheit verlieren und vielleicht 
nur teilweiſe zum Bewußtſein kommen.“ 

„Damit iſt nun auch das Rätſel des Sokratiſchen Dämonions (id) füge 

1) fant, Träume eines Geiſterſehers. 

3) Rant, II, 418—427. (Roſenkranz.) 

) Kant, II. 428. 

4) Kant, Träume eines Geiſterſehers. 
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hinzu; und des Verkehrs mit Schutz⸗ und Familiargeiſtern 3c. zu allen Zeiten) 
gelöſt. Sokrates war ein Menſch von beweglicher Empfindungsſchwelle, jo daß 
er fid) transcendentaler Einflüſſe bewußt werden konnte, die fid) auf die Folgen 
ſeiner Handlungen bezogen. Daß nun das transcendentale Subjekt fernſehend 
iſt, zeigt ſich in häufigen Fällen bei Somnambulen. Dieſe zeigen alſo eine 
geſteigerte Form des Sokratiſchen Dämonions.“ i 

Soweit du Prels philoſophiſche Deduktion des Urſprungs beo 
Verkehrs mit Genien und Familiargeiſtern. Es gilt nun noch, 
an der Hand der Thatſachen zu zeigen, wie ſich in zwei als typiſch 
gelten könnenden Fälle von Somnambulismus eben der genannte 
Verkehr nach und nach herausgeſtaltet. Die beiden ſogleich zu 
erwähnenden Fälle trugen ſich ſiebenzig Jahre vor der Aufſtellung 
der du Prelſchen Theorie zu, und es fällt ſomit jeder Verdacht 
weg, daß die Magnetiſeure oder Somnambulen unter deren Ein⸗ 
fluß geſtanden hätten: 

Anton Arſt, der 111, jährige Sopn eines Seele 
Schneidermeiſters, litt an Epilepſie, welche man auf ein Erſchrecken 
ſeiner mit ihm hochſchwangern Mutter über ihre an der gleichen 
Krankheit leidende Magd ſowie auf die Schreckniſſe, die ſie 
beim Stillen des Säuglings während und nach der Schlacht bei 
Jena, Brand und Plünderung der Stadt ꝛc. erlebt hatte, zurück⸗ 
führte. Auch litt der Knabe an Spulwürmern und Askariden. 
Seine geiſtigen Fähigkeiten waren ſehr gute. Im Auguſt 1817 
hatte ſich der Knabe beim Baden erkältet und litt ſeitdem an 
heftigen kloniſchen Krämpfen. Am 18. September obigen Jahres 

hatte Anton Arſt des Morgens gegen vier Uhr wiederum einen 
heftigen, mit einem beängſtigenden Traum verbundenen Anfall, 
welcher Traum beweiſt, wie ſtark das im Knaben ſchlummernde 
ſomnambule Element und ſeine Veranlagung zur Individualiſierung 
ſeiner innern Empfindungen war. In dieſem Traum erſchienen 
nämlich dem Knaben allerlei Tiere, welche ihn unter Drohungen 
zwangen, ihre Stimmen nachzuahmen, was der Kranke dann auch 
unter heftigen kloniſchen Krämpfen that. Zuerſt kam das Pferd 
und ſagte ihm, wenn du nicht wieherſt wie ich, ſo ſchlage ich dich: 
worauf der Kranke wie ein Pferd wieherte. Dann erſchienen der 


' 1) Die ausführliche erſte Krankengeſchichte Arſte befindet ſich von 
Kieſer beſchrieben im „Archiv f. tier. Magnetismus. Band III. Abr. 2. 
S. 52—180, 
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Gjel, ber Hahn, der Bod, die Ente, das Schaf, der Rabe, der 
Ochſe, ber Hund und zwangen ihn unter verfchiedenen Drohungen, 
ihre Stimmen nachzumachen. — Gegen zehn Uhr vormittags trat 
ein zweiter Anfall ein, welcher mit den Zuſtänden der ſog. Be⸗ 
ſeſſenheit große Ahnlichkeit zeigt. Bald wurde der Patient wie 
ein Ball einige Fuß hoch in die Luft geſchleudert, bald vom 
Rücken ſchnell auf den Bauch geworfen und wie eine Tonne mit 
umglaublicher Geſchwindigkeit umhergeworfen. Weiterhin entſtand 
heftiges Schlagen mit den Händen, den Füßen und dem Kopf, 
Klappern mit den Zähnen, Schnappen mit dem Munde gleich 
einem beißenden Hund, krampfhaftes höchſt ſchnelles Aufreißen und 
Schließen der Augenlieder, Verdrehen und krampfhaftes Rollen 
der Augen noch oben 2c. — Infolge dieſes Anfalls ſchickten die 
Eltern Antons zu Profeſſor Kieſer, welcher den Knaben erfolg⸗ 
los magnetiſierte. Am nächſten Tag ſetzte er ihn zweimal je eine 
Stunde an das Baquet und hatte den Erfolg, daß der Knabe 
von Krämpfen frei blieb. Am nächſten Tag blieb er wieder von 
Krämpfen frei und ſchlief am Baquet ein, war aber durch Nadel⸗ 
ſtiche, Geräuſch ꝛc. leicht aufzuwecken. Vom 21. September ſtellte 
ſich bei Anton Arſt tagtäglich am Baquet ſomnambuler, manch⸗ 
mal mehrere Stunden andauernder Schlaf ein, welcher Zuſtand 
bis zum 12. Oktober währte. An dieſem Tag trat zuerſt Hell- 
ſehen auf, welches ſich zunächſt durch Sinnesverſetzung geltend 
machte. Der Patient, vollſtändig in ſomnambulen Schlaf ver⸗ 
ſunken, erkannte mit den Fingerſpitzen ſechs Tafeln Abbildungen 
in einem anatomiſchen Werk. Am nächſten Tag erkannte er in 
Gegenwart von Kieſers Aſſiſtenten Belloſa wiederum mit den 
Fingerſpitzen Abbildungen in Platers Werk De structura et usu 
Corporis humani und las, nachdem ihm die Augen mit einem 
dicken ſchwarzſeidenen Tuch dicht verbunden worden waren, mit 
der Fingerſpitze die Worte Corporis und Egenolfo auf dem 
Titelblatt. Auch erkannte er auf gleiche Weiſe die Farben von 
Bücherſchnitten, Karten und farbigen Seidenbändern. Nachdem 
am 15. Oktober Kiefer zum Wartburgsfeſt abgereiſt war, jagte 
. am 16. der ſomnambule Arſt zu Belloſa, daß Kiefer um 8 Uhr 
früh von Weimar abgereiſt fei und ſich jetzt 1½ Stunde von da 
auf der Chauſſee befinde. Dieſe Mitteilung entſprach den That⸗ 
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laden, obſchon Kiefer weder Belloſa nod) Arft gejagt hatte, daß 
er um dieſe Zeit von Weimar abzureiſen gedenke, ſondern Erſteren 
nur gebeten hatte, den Knaben in ſomnambulen Schlaf zu ver⸗ 
ſetzen und zur genannten Zeit zu fragen. ö 


Am 1. November, den er als 32. Oktober bezeichnet, ſchrieb 
Arſt im ſomnambulen Zuſtand mit geſchloſſenen Augen einige 
Zeilen des Inhalts, daß er heute ſeinen letzten Anfall haben und 
Kiefer ihn heilen werde. Am 10. November ſchrieb ber Som- 
nambule mit féſt verbundenen Augen einen Brief an feine 
Schweſter und am 11. ein zehn Zeilen langes ä an ſeine 
Muhme in Gotha. 

Vom 15. November an. fas er fließend mit den Fingerspitzen 
und es begann ſich das Sehen mit der Naſenſpitze, dem Knöchel 
des Metacarpus, dem Rücken des gebogenen Mittelfingers, den 
Fußzehen und den entblößten Schultern zu entwickeln. Selbſt⸗ 
verſtändlich waren dabei die Augen des Somnambulen ſtets dicht 
verbunden. Trotzdem las er groben und feinen Druck fließend, 
erkannte Karten und Bilder und mit den zum Fenſter hinaus- 
geſtreckten Fingern, was auf der Straße vor Kieſers Wohnung 
vorging. Das Gleiche geſchah am folgenden Tag, wo er mit den 
zum Fenſter hinausgehaltenen Fingern und Fußzehen die Leute 
an den gegenüberliegenden Fenſtern erkannte und hinſichtlich der 
Kleidung ꝛc. beſchrieb. Er erkannte mit den Fingern was auf 
einem 150 Schritt von Kieſers Wohnung gelegenen Platz vor ſich 
ging, erkannte mit den Zehen, Fingerknöcheln und der Naſe Bilder 
und Farben und mit dem zum Fenſter hinausgehaltenen Ellen⸗ 
bogen die Vorgänge auf der Straße. Dieſe Experimente wieder⸗ 
holte Kiefer mutatis mutandis bis zum 16. März, worauf Arſt 
als geheilt entlaſſen wurde. Damit ſchließt deſſen erſte Krank⸗ 
heitsperiode. n | 


Zu Mitte Juni des Jahres 1818 wurde Anton Arſt idio⸗ 
ſomnambul, worauf ihn Profeſſor Kieſer wieder ans Baquet nahm 
und bis Mitte November — wie man es damals nannte — elek⸗ 
trometriſche Verſuche mit ihm machte, bei welchen ſeine ſenſitive 
Reaktion beim Berühren der verſchiedenſten Subſtanzen, Metalle, 
Mineralien ꝛc. geprüft wurde, und die völlig den odiſchen Experi⸗ 
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menten Reichenbachs gleichen. Dieſe Verſuche dauerten bis zum 


4. Dezember 1818. 

Während des Schluſſes des genannten und des Anfangs des 
folgenden Jahres befand ſich Anton Arſt völlig wohl und hielt 
kaum alle vier bis ſechs Tage eine Sitzung am Baquet. Da trat 
plötzlich am 23. März 1819 eine höhere Phaſe des Somnambu⸗ 
figmu3 ganz unvermittelt ein. Als der Knabe nämlich an dem 
genannten Tag abends nach 7 Uhr mit anderen Kameraden auf 

einem Platz neben Kieſers Wohnung ſpielte und mit offenen 
Augen völlig wach,!) wohl und bei Sinnen war, erſchien ihm 

„ein Mann von kleiner Geſtalt, nicht größer als er ſelbſt, von Geſicht 
ſaſt wie ein vor wenigen Jahren bei ſeinem Vater in Arbeit geſtandener 
Schneidergeſelle mit ältlichen Zügen, bekleidet mit einer gelben Chenille mit 

kurzem Kragen und mit einem ſchwarzen Käppchen, und ſagte zu ihm: Mein 
Sohn, kehre um, denn du biſt auf keinem guten Wege; bis morgen mußt du 
mir zwei Kopfſtücke (ca. eine Mark) hierher bringen, oder auch eins. Ich 
weiß, daß du krank biſt; wenn du mir das Geld bringſt, [o biſt du einen 
Monat lang vollkommen geſund und den andern Monat nur zwiſchen hindurch 
krank. Wenn du es mir nicht bringſt, ſo ſollſt du auf immer krank bleiben. 
Rede zu Niemand außer dem Hauſe hiervon, und komme morgen zur ſelben 
Stunde hierher! worauf der Mann die Straße hinuntergehend verſchwand.“ 
Der Knabe erzählte dieſen Vorgang zu Hauſe, und ſeine 
Eltern gaben ihm das verlangte Geld. Da ſie aber fürchteten, 
ein Betrüger könne ſich des Knaben bemächtigen, ſo beobachtete 
ihn am nächſten Abend feine Mutter und ein Student, als er fid) 
an den beſtimmten Platz begab. Als der Knabe kaum dort an- 
gekommen war, pfiff er und machte eine Gebärde, als ob er Je⸗ 
mand etwas gebe. Obgleich nun die beiden Beobachter Niemand 
geſehen hatten, ſagte der Knabe doch, der Mann ſei wieder da 
geweſen und habe geſagt: | 

„mit Geld ijt nichts zu machen; verwende es zu etwas, was dir Freude 
macht, rede aber hiervon vor⸗ und nachher zu Niemanden, auch nicht zu den 
Deinigen. Ich ſehe, daß deinen Eltern viel daran liegt, dich in ihrem Hauſe 
geſund zu wiſſen, auch wenn es noch mehr koſtet. Ich bin ein Abgeſandter 
Gottes, was du daran ſehen wirſt, welche Wunder ich an dir thue. Du 
wirſt am 13. April morgens abwechſelnd, und am 21. nachmittags krank ſein. 
Deine Krankheit rührt daher, daß dich eine alte Frau, eine Verwandte von 


1) D. h. er glaubte es zu ſein, in Wirklichkeit war er in larvierten Som⸗ 
nambulismus verfallen. 
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deinen Eltern, verflucht Hat, die aber jetzt ihren Lohn bekommt. Nimm dich 
vor deinem Freund (einem andern Knaben) in Acht! 
: Da dieſer Knabe ſich gerade Anton N verſchwand der 
Mann. 
Als am 26. März nachmittags drei Uhr der Knabe ſich im 
Hausflur eines Nachbarhauſes befand, erſchien ihm der Mann und 
ſagte: Komm, wir wollen eins trinken! Darauf zog er aus ſeiner 
Taſche einen kleinen viereckigen Tiſch, welcher ſich allmählig zur 
gewöhnlichen Größe ausdehnte, eine Flaſche Rotwein und zwei 
Gläſer. Beide tranken die Flaſche aus, und Anton kam von 
hier, völlig betrunken, taumelnd, die Mütze auf einem Ohr und 
äußerſt luſtig und ausgelaſſen nach Hauſe. : 
Während dieſes Geiſterbacchanals ſagte der alte Mann zu 
Anton, am Sonntag, den 28. März, werde ein Knabe zu ihm 
kommen, der ihn irgend wohin mitnehmen wolle; er ſolle ihm 


aber nicht folgen. Ferner werde ihm Jemand in dieſen Tagen 


einen Auftrag erteilen, den er aber nicht annehmen dürfe — Als 
Anton am 27. März auf der Straße ſpielte, bat ihn ein Bauer, 
ſeine Pferde zu halten, weil er etwas Verlorenes aufſuchen wolle. 
Anton weigerte ſich, und an ſeiner Stelle hielt ein Maurer die 
Pferde. Er hielt dieſelben jedoch noch nicht lange, als ſie ſcheuten, 
durchgingen und ihn zwanzig Schritt weit ſchleiften. — Am 
28. März. wollte ein Nachbarsſohn Anton zur Kegelbahn abholen; 
derſelbe begleitete ihn jedoch nicht. Etwas Beſonderes fiel aber 
an dieſem Ort nicht vor. | 

An demſelben Tag noch erzählte Antons Mutter dieſe Vor⸗ 
gänge Kieſe und gab ihm einen von ihrem Sohn geſchriebenen 
Bericht. Kieſer gab der Frau den Auftrag, ihr Sohn ſolle den 
Alten bei ſeiner Wiederkunft fragen, ob und wie lange er noch 
ans Baquet gehen fole. Am 29. März abends 7 ¼ Uhr kam 
der Alte zu Anton auf den Spielplatz und gab ihm zwei 
heftige Fauſtſchläge in den Nacken, welche er noch zwei Stunden 
lang ſpürte, weil er dem Verbot entgegen außer dem Hauſe von 
ihm geſprochen habe. Zur Strafe ſolle er wieder einmal krank ſein. 
Als Leute fid) näherten, verſchwand der Alte, ohne daß ihm Anton 
Kieſers Fragen vorlegen konnte. 

Am nächſten Tag hatte Anton wieder einen Krampfanfall 
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und äußerte, als er gegen 10 Uhr vormittags am Baquet in ſom⸗ 
nambulen Schlaf verfiel, daß ihn der Alte nicht eigentlich ge- 
prügelt, ſondern ſich ihm auf Nacken und Rücken gelegt und ſtoß⸗ | 
— weife gedriidt habe. 

Auch wachſe er, wenn er ihm manne! des Nachts erſcheine, 
nach und nach zur Rieſengröße an. 

Von jetzt an weckte der Alte des Morgens Anton durch 
Klopfen und Pfeifen aus dem Schlaf und trug ihm auf, von 
Kieſer ein Geſchenk zu verlangen. Kieſer ſchlug dies ab und be⸗ 
auftragte Anton, den Alten bei ſeiner Wiederkunft zu fragen, 
was Anton Kieſer als Dank für ſeine ärztlichen Bemühungen 
ſchenken folle, und ob der Alte nicht ein Traumbild feis — Am 
11. April erſchien der Alte Anton in der Kirche und ſagte, erſt 
ſolle Kieſer Anton ein Geſchenk machen, dann werde er Letzterem 
ſchon ſagen, was er Erſterem ſchenken ſolle; im Übrigen ſei er von 
Gott geſandt. | | 
| Als am 13. April, einem Tag, an welchem Anton nach einer 
früheren Prophezeiung des Alten wieder erkranken ſollte, Erſterer 
mit ſeiner Mutter nach dem Dorfe Nerkwitz ging, bekam er kurz 
hinter Jena in den Beinen Zuckungen, welche ihn jedoch nicht am 
Gehen hinderten. Gleich darauf ward er ſtumm und konnte die 
Zunge nicht bewegen. Und nun kam der Alte in ungeheurer 
Größe durch die Luft angeflogen und ſchmolz zu ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Statur zuſammen, worauf ſich die Stummheit verlor. Der 
Alte ſagte dann zu Anton, da dieſer ſich heute ein Vergnügen 
machen wolle, ſo ſolle er nicht weiter krank ſein. An Kieſer aber 
möge Anton ausrichten, daß er ihm morgen einen Poſſen ſpielen 
werde, wenn K. dem A. an dieſem feinem Geburtstage kein Ge⸗ 

ſchenk mache. : 

An demſelben Tag erzählte Antons Mutter dieſen Burgen 
Kieſer mit tauſend Entſchuldigungen, und der Knabe beſtätigte ihn 
am andern Morgen in der größten Verlegenheit, worauf K. ihm 
einige Mahnungen an den Alten mitgab. Am nächſten Morgen 
ſprach Anton am Baquet in ſomnambulem Zuſtand, heute und 
morgen geſchehe der Poſſen noch nicht, und nun trat eine Pauſe 
bis zum 3. Mai ein. Als an dieſem Tage Anton früh um 7 Uhr 
am Fenſter ſtand und an einer Rute ſchnitzte, wurde ihm der 
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linke Arm ſteif, fo daß weder Schulter-, noch Ellenbogen⸗ und 
Handgelenk, wohl aber die Finger beweglich waren. Zugleich er⸗ 
ſchien der Alte und ſagte zu Anton, der Arm ſei ſteif geworden, 
weil eine Verwandte, eine alte Frau, die es ihm angethan, noch 
nicht geſtorben ſei. Er werde den ſteifen Arm eine Zeit lang be⸗ 
halten und ſolle ihn in einer Binde tragen. Morgen werde er. 
wiederkommen. — Darauf ging der Alte, welcher heute mit einem 
weißen langen Bauernkittel bekleidet war, zur Thüre hinaus. — 
Kieſer behandelte am nächſten Tag den Arm mittelſt Metallothe⸗ 
rapie, doch ohne Erfolg. 
= Um num zu verſuchen, ob die Geiſtergeſtalt, wie fie Kieſers 
dem Knaben mitgegebenen Fragen ſchon früher wußte, ehe der 
Knabe ſie ihr ſagte, auch in verſchloſſene Briefe ſehen und ſie 
leſen könne, oder ob — mit andern Worten — der Knabe in 
ſomnambulen Zuſtand oder bei Nachtzeit durch das Papier hin⸗ 
durch hellſehend leſen könne, ſchrieb Kieſer vier Fragen auf, ver⸗ 
ſchloß ſie in einem mehrfach zuſammengelegten Brief, der doppelt 
verſiegelt wurde, und gab den mit keiner Aufſchrift verſehenen 
Brief am 4. Mai Anton mit dem Auftrag, ihn dem Alten 
bei ſeiner Wiederkunft zu geben. Der Brief enthielt folgende 
Fragen: 
1) Wer ift bie alte Frau, die an Antons Krankheit 
ſchuld iſt? 
2) Wann wird Anton völlig geſund ſein? 
3) Wie oft wirſt du noch wiederkommen? 
4) Soll Anton im Sommer mit nach Köſen gehen? 
Abends um 8 Uhr erſchien der Alte Anton auf dem Spiel⸗ 
platz und ſagte, er könne den Brief nicht annehmen, weil er mit 
keiner Adreſſe verſehen ſei. Übrigens werde Anton während der 
Nacht den Arm bewegen können, und richtig wurde derſelbe, als 
Anton ſpät abends ſchlafend auf dem Sopha lag, beweglich. 
Am nüchſten Tag wurde der linke Arm beweglich, hingegen 
der rechte ſteif. Somnambulismus trat nicht ein. Kiefer verſag 
den Brief mit der Adreſſe: „An den Geſandten Antons.“ 
Am 6. Mai um 5 Uhr nachmittags erſchien der Alte Anton 
. im Wohnzimmer ſeiner Eltern, diesmal wieder feine gelbe Chenille, 
aber einen grünen Pelzbartel (runde Pelzmütze) tragend, und 
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winkte ihm in die Kammer, wohin beide gingen, indem Anton 
ſeinen Schweſtern ihnt zu folgen verbot, weil ſein kleiner Mann 
da ſei. Als Anton jetzt den Alten den Brief geben wollte, nahm 
ihn derſelbe abermals nicht, ſondern fagte: die Adreſſe fet nicht 
richtig, ſie müſſe heißen „an Herrn von Traum“. Auch er⸗ 
zählte der Alte Anton, er ſei Urſache, daß A. mit der Naſe und 
den Fingern habe leſen können. Anton ſolle öfter zu Kieſer 

gehen, aber nicht ſchlafen, ſondern einem andern von Kiefer be- 
handelten ſomnambulen Knaben, Fritz Grellmann, Geſellſchaft 
leiſten. Am nächſten Tag werde er jedoch wieder ſchlafen und 
mit der Naſe ſehen, was längere Zeit nicht ſtattgefunden hatte. 

Am 7. Mai früh nach 8 Uhr kam Anton zu Kieſer, welcher 
der Briefadreſſe noch hinzufügte: „an Herrn von Traum“, ſetzte 
ſich ans Baquet, wurde ſomnambul, verband ſich die Augen und 
konnte infolge der eingetretenen Sinnesverlegung mit der Naſe 
ſehen. Dann ging er ſomnambul im Zimmer umher, ſprach mit 
dem ebenfalls ſomnambulen Fritz Grellmann und machte ſich mit 
einem paar Beinkleidern Kieſers, welche auf dem Sopha lagen, 
zu thun; dann ſprang er zu Fritz und ſagte dieſem heimlich einige 
Worte ins Ohr. Gegen 10 Uhr erweckte fid) Anton durch 
Gegenſtriche und entfernte ſich ſchnell mit dem gleichzeitig tagwach 
gewordenen andern Knaben. Nach kurzer Zeit kamen ſie wieder 
und ſagten, der Alte ſei in den Schuppen von dem Antons 
Eltern gehörenden Wohnhaus, mit weißem Kittel und grünem 
Pelz bartel angethan, gekommen und habe geſagt, der Poſſen 
werde Kieſer zwiſchen 11 und 12 Uhr geſpielt werden. — Auch 
Fritz verſicherte, diesmal den Alten geſehen zu haben. — Als ſich 
zur gedachten Zeit Kieſer zum Ausgehen ankleiden wollte, fand er 
die ſieben Knöpfe ſeines Beinkleides abgeſchnitten, und die lang 
gedrohte Geiſterrache war durch den e Schneidersſohn 
ausgeführt. 

Als Kiefer gegen 11¼ Uhr Kranke beſuchte, begegneten ihm 
beide Knaben und ſagten, daß ſie vor dem Thore den Alten ge⸗ 
ſprochen hätten. Er habe einen jeden für ſich bei Seite gerufen 
und ihm etwas heimlich geſagt mit dem Bedeuten, dieſe Mit- 
teilungen wohl Kieſer, nicht aber ſich ſelbſt wechſelſeitig zu machen. 
Kieſer nahm nun zuerſt Anton bei Seite, und dieſer ſagte ihm, 
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der Alte habe geäußert, ber Poſſen fei jetzt gefpielt; er (der Alte) 
komme jetzt davon her und werde Kieſer, wenn er morgen Anton 
nichts ſchenke, noch einen weit ärgeren Poſſen ſpielen. Auf die 
ſehr eindringliche Frage Kieſers an Anton, ob er nicht ſelbſt etwas 
von dem Poſſen wiſſe, antwortete derſelbe mit ruhiger Unbefangen⸗ 
heit, er wiſſe von nichts, als was ihm der Alte ſoeben geſagt 
habe. — Fritz Grellmann berichtete, der Alte habe zu ihm geſagt, 
Fritz ſei mit böſen Leuten umgeben, er wolle ihn aber von den⸗ 
iden befreien. — 

Als am 8. Mai früh [3A Uhr Anton nod) im Bett {ag und 
fchlief, unterſuchte deſſen Mutter zufällig feine leinenen Bein⸗ 
kleider und fand in einer Taſche derſelben ſieben Knöpfe von 
einer Sorte, wie ſie ſich der Art nicht im Hauſe befand. — Um 
7 Uhr kam der Alte zu dem mittlerweile erwachten Anton, nahm 
den Brief von dieſem entgegen, ging damit hinaus, kam nach 
kurzer Zeit wieder und ſagte, er habe jetzt nicht ſchreiben können; 
Anton ſolle aber Kieſer mündlich. als Antwort auf deſſen 
Fragen bemerken: die Reiſe nach Köſen hinge von dem Knaben 
ab, die Frau könne er nicht nennen, und wie oft er wiederkomme, 
wiſſe er nicht. — Die Mutter fragte aun Anton, woher er die in 
ſeinen Beinkleidern gefundenen Knöpfe habe; er entgegnete, daß 
er dies nicht wiſſe. —- Um 7½ Uhr kam der Alte von Neuem 

und jagte zu Anton, bie Knöpfe feien ber Poſſen, er (ber Alte) 
habe fie "Kiefer i doch ſolle man demſelben nichts da⸗ 
von ſagen. 

Noch ehe Kieſer von Antons Mutter dieſe Vorgänge erfuhr, 
erſchien der Knabe bei Erſterem um 8 / Uhr, brachte den Brief 
und die mündliche Antwort des Alten, ſchwieg aber von deſſen 
zweiten Erſcheinung. — Als Kieſer den Brief betrachtete, fand er 
das Siegel erbrochen, mit anderem Siegellack wieder verſchloſſen 
und mit einem fünf erhabene Punkte in folgender Form zeigenden 
Siegel verſiegelt: 
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Kiefer glaubte nun, der Knabe habe ihm in tagwaden Bue 
ſtand einen abſichtlichen Betrug geſpielt, und fuhr ihn deshalb 
heftig an, ob er den Brief nicht ſelbſt geöffnet habe und jetzt 
Lügen vorbringe. Der Knabe entgegnete, vor Unwillen über dieſe 
Beſchuldigung faſt weinend, er könne nichts dafür, wenn ihm der 
Alte etwas auftrage und wolle Kieſer lieber in Zukunft nichts 
mehr ſagen. Kieſer kam nunmehr zur Überzeugung, daß Anton 

den Schabernack im ſomnambulen Zuſtand begangen habe, und 

ſchickte ihn vorläufig wieder nach Haufe. | 

Um 9 Uhr kam Antons Mutter voller Beſorgnis, daß Kiefer 

den Poſſen übel nehmen könne, zu bielem und erzählte bie Ge⸗ 
ſchichte von den gefundenen Knöpfen und der zweiten Erſcheinung 
des Alten um 7½ Uhr. siefer erklärte ihr nun den wahren 
Zuſammenhang der Sache und befahl ihr, den Knaben ſogleich 
ſamt den Knöpfen zu ihm zu ſchicken. E 

Als Anton kam, erzählte ihm Kiefer, daß er gefehen, wie 
Anton geftern im ſomnambulen Zuſtand die Beinkleider in der 
Hand gehabt habe und die Knöpfe vermutlich ſelbſt abgeſchnitten 
habe, und daß mithin der Alte, der ſogenannte Herr von Traum, 
nur Anton ſelbſt im ſomnambulen Zuſtand, d. h. ſeine geſpaltene 
Perſönlichkeit, ſei und einen ſich dunkel vorgenommenen Poſſen im 
Somnambulismus ſelbſt ausgeführt habe. 

Der Knabe ſah dies ein, und Kieſer ſetzte ihm weiter aus- 
einander: da er im ſomnambulen Zuſtand als ein anderer Menſch 
handle und von dieſen Handlungen im Wachen nichts wiſſe; ſo 
ſei der ihm im Wachen erſcheinende Alte nur das Abbild ſeines 
ſchlafenden Zuſtandes, welches ihm, dem Wachenden, gleich einer 
Traumerſcheinung entgegentrete. — Mit dem Brief müſſe es nun 
eine ähnliche Bewandtnis haben. Es könne nicht anders fein, 
als daß er ihn ſelbſt im Schlafe geöffnet, geleſen und wieder ver⸗ 
ſiegelt habe. Er möge ſich alſo beſinnen, ob er geſtern nicht doch 
geſchlafen habe. — Anton entſann ſich, daß er geſtern Abend, als 
er zwiſchen 8 und 10 Uhr allein zu Hauſe geweſen, bei einem 
brennenden Lichte eingeſchlafen ſei; auf Weiteres konnte es ſich 
jedoch nicht erinnern. Kieſer zeigte ihm nun das Siegel mit den 
fünf erhabenen Punkten und fragte ihn, ob ſeine Eltern ein der⸗ 

artiges Petſchaft hätten, oder ob ein einen ſolchen Abdruck er⸗ 


Kieſewetter, Fauſtbuch. 12 
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zeugender Gegenſtand im Haufe fei; zugleich folle er das Siegel- 
lack mitbringen, deſſen fid) ſeine Eltern bedienten. 

Nach kurzer Zeit brachte Anton das völlig dem gebrauchten 
entſprechende Siegellack feiner Eltern und als corpus delicti des 
Geiſterpetſchafts einen genau auf das Siegel paſſenden — knöcher⸗ 
nen Hoſenknopf. 

Um 10 Uhr desſelben Tages ſetzte Kieſer Anton € Fritz 
Grellmann ans Paquet, worauf letzterer ſomnambul wurde, erſterer 
dagegen tagwach blieb. Der ſomnambule Fritz wurde nun in 
Gegenwart des wachenden Anton von Kieſer über die Vorgänge 
des geſtrigen Tages inquiriert und ſagte nach einigen Sträuben, 
Anton habe ihm geſtern ja ins Ohr geſagt: Jetzt habe ich dem 
Hofrat die Knöpfe abgeſäbelt; das iſt ja der Poſſen! — Anton 
der wachend die Erinnerung an den ſomnambulen Zuſtand ver⸗ 
loren hatte, war es ein Rätſel, womit er die Knöpfe abgeſchnitten 
haben könne, da er weder Meſſer, noch Scheere bei ſich geführt; 
indeſſen bezweifelte er ſeine That nicht und erklärte ſich ſo die 
ihm bisher rätſelhafte Entſtehung einer Schnittwunde an ſeinem 
Finger. Der ſomnambule Knabe löſte auch dieſes Rätſel, indem 
er ausſagte, er habe ja Anton ſein Meſſer borgen müſſen. 

Am nächſten Morgen legte Anton im ſomnambulen Zuſtand 
das Geſtändnis ab, daß ihn der Alte aus dem Schlaf erweckt 
und ihm befohlen habe, die Knöpfe abzuſchneiden, das ſei eben 
ber Poſſen. — Nun hatte der ganze Geiſterſpuk feine pfycholo- 
giſche Erklärung gefunden, und Kieſer befreite den Knaben, der 
fortan — von einem durch Erkältung herbeigeführten Rückfall 
abgeſehen — durch ſuggeſtive Behandlung von dem Geſpenſt des 
dämoniſchen Schneiders.) 

Ehe ich zur Beſprechung dieſes Vorgangs übergehe, will ich 
noch ein zweites hierher gehöriges, in gewiſſem Sinn mit dem 
erſten zuſammenhängendes Beiſpiel von höchſtem pſychologiſchen 
Intereſſe mitteilen.) Der Dr. mad. et phil. Franz Dürr zu 
Baden⸗Baden behandelte ſeit dem 23. Oktober 1819 die an veits⸗ 

1) Kieſers ausführlicher Bericht ſteht: Archiv, Band VI. Heft 1. 
S. 58—88. Derartige dämoniſche Männchen, welche aber mit Blut geſchriebene 


Namen der Somnambulen fordern, kommen auch bei der Wiener Seherin 
Selma und bei dem Medium des Dr. Berthelen A 


) Dürrs Relation befindet fi: Archiv Bd. X. Heft 3. S. 1—65. 
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tanzartigen Krämpfen leidende zwölfjährige Marie Wilhelmine 
Koch magnetiſch am Baquet. Sie wurde ſomnambul, hell⸗ und 
fernſehend, machte Angaben über künftige Kriſen, gab ſich ſelbſt 
Heilperordnungen und zeigte — wie viele Somnambulen — eine 
bejonbere Vorliebe für Eiſen. Endlich trat am 4. Januar 1820 
bei ihr ein Geiſterverkehr à la Anton Arſt ein, deſſen Geſchichte 
Dr. Dürr in Kieſers Archiv geleſen hatte, und welcher daher in 
ſeinen Urſprüngen wohl auf Gedankenübertragung zurückzuführen 
iſt. — Die Koch äußerte ſich nämlich an dieſem Tag: „Es kommt 
ein Geiſt aus Jena zu mir. Morgen ſag' ich Dir alles. 
Morgen von 11½ bis 1 Uhr muß ich am Baquet ſitzen; er kommt 
ganz ſtill einhergeſchlichen, und wie ich fertig bin, geht er mit 
mir zur Thüre hinaus.“ Auf die Frage, ob ſie auch den Geiſt 
ſehen werde, antwortete ſie: „vielleicht.“ — Ob ſie früher einen 
Geiſt bei fid) gehabt habe, wiffe fie nicht gewiß; auf den nächſten 
Tag freue ſie ſich ſehr. — Als ſie am nächſten Tag früh gegen 
8 Uhr ſomnambul am Baquet ſaß, ſagte fie, nachdem fie erit 
einige andere Zeiten angegeben hatte, daß ihr altes Männchen 
nachmittags um halb drei Uhr zu ihr kommen werde. Gegen 
2 Uhr verfiel ſie in Somnambulismus, und um Punkt halb drei 
verkündete ſie die Ankunft des diesmal in ein eiſernes — ſpäter 
auch einmal in ein kupfernes — Röcklein gekleideten Geiſtes, 
welchen fie Meskuß!) nennt. Sie bietet demſelben einen Stuhl 
an, und er bleibt bis 3¼ Uhr. 

Am folgenden Tag, den 6. Januar verkündet die Koch früh 
frohlockend, daß ihr Meskuß nachmittags um ½3 Uhr wieder von 
Jena zu ihr herüber kommen werde, und wirklich ſtellte ſich der⸗ 
ſelbe zur genannten Zeit ein. Er zeigte ihr — wie ſchon am 
Tag vorher — ein eiſernes Täfelchen, auf welchem der Beginn 
ihrer nächſten Kriſe oder kommenden Hellſehens, auch Heilverord⸗ 
nungen geſchrieben waren. Dies ging mit wenig Abwechſelung 
bis zum 19. Januar in der angegebenen Weiſe fort. — An dem 


1) Dürr fand folgende Derivation des Wortes Meskuß im Dictionarium 
universale Latino Gallicum. Paris 1780. ad us. Ludov. Borbon. „Meso- 
dicus (per contracturam Mescus, a uéoos, graece medium) Gallis audit me- 
diateur, avocat du Roy.“ — Begeifterte Spiritiſten würden in dieſem merk⸗ 
würdigen Zuſammentreffen vielleicht eine prophetiſche Anſpielung auf den Me⸗ 
diumismus ſehen. 
12 * 
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letztgenannten Tag ſchrieb ſie ſomnambul an Meskuß und erhielt 
von demſelben eine — natürlich unbewußt ſelbſt geſchriebene mi 
wort. Die beiden Schreiben lauteten: 
„Lieber Engel! 
Du wirſt ja doch nicht böſe ſeyn, 
Der Doktor hat dich nur probirt, 
Ob du nicht böſe biſt! 
Dein gutes Herz, das weiß er wobk, 
Daß es nicht böſe wird. 
Wilhelmine an Meskuß. 
1820.“ 
„Liebe Wilhelmine! 
Verzeih mir, liebe Wilhelmine, 
So hab' ich nicht gedacht, 
Du biſt ja eine Somnambule, 
Du wirſt ja wiſſen, wie ichs mach.“ 

Die Beſuche des Meskuß währen in dieſer Geſtalt bis zum 
dritten März; ſtets trägt er ſein eiſernes Röcklein, welches Wil⸗ 
helmine klingen hört; einmal hat er Flügel. Im Übrigen wird 
Wilhelmine in gleicher Weiſe hellſehend wie Anton Arſt, von 
deſſen Fall der ihrige ſich im Weſentlichen durch die zahlreichen 
Heilverordnungen unterſcheidet, welche Meskuß der Koch giebt. — 
Am 4. März erſcheint Meskuß in weißen Rock und ſchwarzen 
Lederhoſen, alſo in der Tracht der einheimiſchen ä 
bauern. 

Am 15. März ſchreibt Wilhelmine nod einmal: 

Lieber Meskuß! 

Überall und immerdar 

Find ich deine Stelle, 

Die Natur iſt dein Altar 

Und die Welt Kapelle.“ . 

Damit ſchließen die bemerkenswerten Punkte in dem ſchein⸗ 
baren, bis zum erſten April währenden und ſich im Oktober vor 
übergehend wiederholenden Geiſterverkehr der Koch mit Meskuß. 
An der Geſchichte Anton Arſts zeigt es fid) mit klarſter An- 
ſchaulichkeit, wie ſich die höheren ſomnambulen Zuſtände einer aus 
dem anderen nach und nach entwickeln und ſchließlich in einer 
Dämonophanie gipfeln, d. h. in einer dramatiſchen Spaltung das 
Ich, 2 wie zur Beſtätigung der Theorie du Prels geſchaffen 
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eridjeint, fo daß mir unſererſeits fein Wort hinzuzufügen haben. 
Auch das bekannte Kriterium des Geiſterverkehrs der Somnam⸗ 
bulen trifft zu, daß die zum Vorſchein kommenden „Geiſter“ den 
Sitten, Lebens⸗ und Religionsanſchauungen, kurz der ganzen 
intellektuellen und moraliſchen Sphäre des Geiſterſehers entſprechen. 
Der Schneiderſohn Anton, deſſen Lebensanſchauungen an die 
väterliche Werkſtatt geknüpft ſind, hypoſtaſiert den Geiſt in Ge⸗ 
ſtalt eines Schneidergeſellen aus ſich hinaus und nennt ihn im 
dunkeln Bewußtſein, daß er nur eine Traumfigur iſt, Herr von 
Traum. Dem Herrn von Traum legt er die im eigenen Innern 
ſchlummernden Wünſche nach einigen Groſchen Geld, einem Glas 
Wein und einem Geſchenk von Kieſer in den Mund und ſchiebt 
ihm, da ſich das Geſchenk nicht realiſiert, die Schuld an dem 
Kieſer geſpielten Schabernack in die Schuhe. Der Schabernack 
ſelbſt bewegt ſich wieder in der Schneideratmoſphäre und beſteht 
im Abſchneiden der Hoſenknöpfe. Trotz allem Trivialen treten 
aber auch die dem Somnambulismus anhaftenden höheren Züge, 
wenn auch verzerrt, in Erſcheinung. Die hypoſtaſierte Figur des 
geſpaltenen Ich giebt ſich, wie faſt alle ſogenannten Führer der 
Somnambulen, für einen Abgeſandten Gottes aus, und Anton 
hätte nur anſtatt des kritiſchen Profeſſor Kieſer einen unkritiſchen 
Geiſtlichen der Hexenprozeßperiode, welcher alle Faſeleien des gött⸗ 
lichen Geſandten für baare Münze nahm, zum Beobachter haben 
müſſen, ſo hätte ſich infolge der verſchiedenen Beſchuldigungen 
des ſomnambulen Knaben gegen eine ihn bezaubert haben ſollende 
Verwandte der ſchönſte Hexenprozeß entſponnen. Ein jeder Kenner 
der Hexenprozeſſe weiß, welch entſetzliches Unheil ſolche Ausſagen 
Somnambuler infolge des kritikloſen Glaubens an ihre That- 
ſächlichkeit angerichtet haben. Aber nicht nur in der Geſchichte 
ber. Hexenprozeſſe, ſondern in der ganzen heiligen und profaner 
Geſchichte — namentlich des Altertums und des Mittelalters — 
ift die Gläubigkeit an den göttlichen Urſprung ſomnambul⸗mediu⸗ 
miſtiſcher Mitteilungen diejenige Erſcheinung, welche das meiſte 
Blutvergießen im Geſolge hatten. 
‘Das zweite Phänomen höherer Art ift das Vorausſagen von 
Krankſein und Gefahren, alfo eine Erſcheinung, welche du Prel 
xav &foy5v zu ben dem Dämonion eigentümlichen rechnet. 
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Der Eigenfinn der Somnambulen giebt fid) auch recht beut- 


lich in dem Widerſtreben kund, welches Anton ſeiner Mutter ent⸗ 


gegenſetzt, als dieſe Kieſer gegen das Verbot des Alten außer dem 
Hauſe Mitteilung machen will. Das innere Unbehagen über die 
wirklich geſchehene Mitteilung ruft bei Anton alpartige Beklem⸗ 
mungen hervor, bei welchen ihn der Alte aufs Heftigſte drückt. 
Merkwürdiger Weiſe ſpielt ein Druck, welchen die beſchworenen 
Geiſter auf die Beſchwörer ausüben, gerade in den Fauſt zuge⸗ 

ſchriebenen Zauberbüchern eine große Rolle; der Theurg muß ſich 
bei der Beſchwörung hüten, daß der Geiſt ihn nicht drückt, eine 
beſondere Räucherung anwenden und mit einer beſonderen Rute 
nach dem Geiſt ſchlagen. Wir haben hier einen Beweis, daß der 
Geiſterverkehr der alten Theurgen gleicher Natur iſt mit dem Ver⸗ 
kehr zwiſchen Anton und dem Herrn von Traum. — Auch im 
Wagnerbuch kommt dies geſpenſtige Drücken vor, denn da Wagner 
den Geiſt Auerhahn beſchwört, drückt ihn eine Kröte von Ele⸗ 
phantengröße derart, daß er Blut ſpeit und eine halbe Stunde 
beſinnungslos liegen bleibt. — Das gigantiſche Anwachſen der 
Geiſter und wieder ihr Zuſammenſchrumpfen, wie auch der Herr 
von Traum that, zieht ſich durch das Zauberweſen aller Zeiten 
‘und Völker und ſpricht wiederum für fein Wurzeln im Somnam⸗ 
bulismus. 

Der Umſtand, daß der Alte verſchwindet, wenn ſich Leute 
Anton nähern, iſt auf den Übergang von ſomnambulen Zuſtand 
zum tagwachen zurückzuführen, das Trunkenſein "ons nad) bem 
Geiſterbacchanal auf Autoſuggeſtion. 

Das Verſtummen des ſomnambulen Anton, beffen Geift, feiner 


Lebensſphäre entſprechend, als Schneidergeſelle erſcheint, ift pſycho⸗ 


logiſch ein Seitenſtück zum Verſtummen des Prieſter Zacharias,“ 
deſſen „kontrollierender Geiſt“ der Lebensſtellung und religiöſen 
Anſchauung des Prieſters gemäß ein jüdiſcher Erzengel iſt. 

| In dem fomnambulen Schreiben Antons, ber fid) bei der 
Wahl des Petſchafts wiederum nicht von ſeinen Schneidergewohn⸗ 
heiten losreißen kann, haben wir eine Annäherung an den eigent⸗ 


lichen Mediumismus zu ſehen, und gerade dieſes Schreiben des 


1) Evang. Lucae cap. 1. 
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ſomnambulen Knaben ift ſowohl für Geiſterſporter, welche jede 
Handlung der ſomnambulen Medien objektiven Geiſtern zuſchreiben. 
als auch voreiligen und unkundigen „Entlarvern“ moderner Medien 
für die richtige Auffaſſung mediumiſtiſcher Erſcheinungen von 
höchſter Wichtigkeit. In erſter Linie iſt ein Medium als ein 
Somnambuler zu betrachten, welcher ſchlafwach alles ſelbſt thut, 
was er glaubt, daß es von ſeinem kontrollierenden Geiſt, ſeinem 
geſpaltenen Ich — ſobald dieſe Spaltung ſich zur Genüge aus⸗ 
gebildet —, gethan werde. Was ſich hieraus nun im Mediumis⸗ 
mus noch weiter entwickelt, haben wir an dieſer Stelle nicht zu 
unterſuchen. 

Dafür, daß Anton auf der Bahn weiterer mediumiſtiſcher 
Entwickelung fortgeſchritten wäre, bürgt uns der Umſtand, daß 
der Alte Anton mit Pfeifen und Klopfen weckt. Würde Kieſer 
— anſtatt ſeine Experimente einzuftellen — mit ihnen fortgefahren 
fein, fo hätte fich ſicher aus Anton ein Klopfmedium entwickelt, 
um ſo mehr, als das ſogenannte Geiſterklopfen eine Erſcheinung 
ſo alt als die Menſchheit iſt. 

Die Erſcheinung des Meskuß läuft völlig mit der des Herrn von 
Traum parallel. Intereſſant und wichtig ift, ba^ die Koch ihren 
„kontrollierenden Geiſt“ Mescus, Vermittler. nennt und ihn jedesmal 
von Jena nach ihrem Wohnort kommen läßt, wofür die Erklärung 
einzig und allein in dem Umſtand zu ſuchen ijt, daß Dr. Dürr — 
gleichviel ob die Somnambule dies wußte oder nicht wußte — 
die Geſchichte des jenenſer Somnambulen in Kieſers Archiv ge⸗ 
leſen hatte. Dieſer Fall erklärt, warum in den modernen Spiri⸗ 
tiſtenzirkeln plötzlich aller Orten und Enden ſo fragwürdige 
Geiſterindividualitäten wie John King, Katie King, José, Peter, 
Owaſſoa, Geiſt der Wahrheit 2c. 2c. umherſpuken können, nachdem 
das geſpaltene Ich eines ſomnambulen Medium ihr Bild einmal 
geſchaffen hat. Dieſer Fall erklärt aber uuch, warum die Me⸗ 
phoſtophiles, Aziel 2c. ber Fauſtſchen Zauberbücher ben Theurgen 
erſcheinen mußten, ſo lange man eben theurgiſche as trieb unb 
an deren Wirkſamkeit glaubte. | 

Die höchſte Form des Dämonions vom Standpunkt der 
moniſtiſchen Seelenlehre ift nach du Prel) das Auftreten des 

y Du Prel: Der Dämon des Sokrates. 
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Doppelgängers, welches häufig mit ben ſpiritiſtiſchen Materiali⸗ 
ſationen identiſch iſt. | 


Wie nun bei einer Materialiſation ſich ber Aſtralkörper eines 


Mediums entwickelt und fid) für den Geiſt der Phantaſiegeſtalt 
eines Dichters, für welchen ein Teilnehmer an der Sitzung eine 


beſondere Vorliebe beſitzt, ausgiebt, wie alſo ein Gedanke eine 
plaſtiſche Perſönlichkeit annimmt, zeigen die 1892 in Leipzig er⸗ 


ſchienenen „Pſychiſchen Unterſuchungen“ des kaiſerl. ruſſiſchen 
Kammerherrn Conſtantin von Bodisko. Derſelbe ſcheint vor⸗ 
wiegend mit einem weiblichen Medium gearbeitet zu haben, und 


wenn die Darſtellungen ſeiner Experimente auch nichts weniger 


als exakt genannt werden können, fo iff ihnen doch, foweit- — 
anderweitig tauſendfach feſtgeſtellte — Thatſachen in Frage 
kommen, zu trauen, wenn auch ſein troſtloſes theoretiſches Geſal⸗ 


bader, ein unverdautes Gemiſch kardekiſtiſcher und theoſophiſcher 


Anſchauungen, ſowie ſeine unglaubliche Kritikloſigkeit unerträg⸗ 
lich find. a 


Bodisko jagt alfo über eine „partielle Materaliſierung““) 

„Im Dunkeln. Sichtbares Erſcheinen des Aſtralkörpers in weißlichen 
Wolken; dieſelben nehmen die Form leuchtender — oft verſchiedenfarbiger — 
Kugeln an; fie verſchwinden in Spiralen; gleichzeitig werden leiſe Berüh⸗ 
rungen fühlbar. Ich fühle, daß Finger durch mein Haupthaar gehen. Mein 


Ring wird mir vorſichtig vom Finger geſtreift, die fluidiſche Hand legt ihn 


auf den Tiſch, indem ſie ſchreibt:“ 
„In einem Jahre nehme ich deinen Ring wieder.“ 
„Auch von andern Perſonen wurden Ringe genommen und an meinen 


Finger geſteckt. Ich fühle, wie ſich eine kleine, ganz warme Hand in die 


meine legt, dieſelbe ruft in mir ein Gefühl des Glücks und der Ekſtaſe hervor 
und löſt ſich beim Verſchwinden auf, ohne daß ich auch nur die geringſte Be⸗ 


wegung verſpürte, obgleich ich die Geiſterhand mit meinen beiden Händen 


hielt.“ | 
Hierauf hielt der „Geiſt“ eine direkte Anrede an Bodisko, 
erzählte ihm einen ganzen erotiſchen überſinnlich⸗idealen Roman und 


) Bodisto. „Pſychiſche Unterſuchungen.“ S. 49 ff. 
2) Ich erinnere an die Lichterſcheinungen bei Fauſts erſter Geiſterbe⸗ 


eee. Wie fid) übrigens eine aftrale Geftalt aus dem Körper eines Me⸗ 


iums entwickelt, davon giebt folgende Abbildung ein anſchauliches Bild. Der 
Vorgang ſpielte ſich mit dem Medium Eglinton im Atelier des bekannten Ma⸗ 
lers Tiſſot ab. . : ` 
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ſchrieb ihm auch in ſogenannter direkter Schrift in engliſcher 
Sprache einen langen Liebesbrief. 
Am 16. Januar 1891 erhielt Bodisko folgende von der Hand 
des „Geiſtes“ mit Tinte geſchriebene Verſe: 
Je suis Minnéááh, soeur áme de la tienne, 
Qui t'aime et qui soupire t'attendant toujours. 
Ne sens-tu - pas tout prés ma caressante haleine 
Qui te serre et t'éntreint du plus brülant amour? 
Tu me fais trop souffrir . . . alors que tu pourrais 
Matérialiser ton inutile flamme 
Et donner un beau corps à me tout jamais 
Qui cule ae 6 É D 

Der Geift gab. fidj Bodisko ei für bie UM 
Indianerin Minnehaha, bie Heldin von Longfellows Gedicht 
„Hiawatha“, aus und berichtete dem ihr jedes Wort glaubenden 
ruſſiſchen Kammerherrn, daß ſie in früherer Inkarnation Senacherib 
eine Sklavin Nebukadnezars geweſen ſei. Minnehaha materiali⸗ 
ſierte ſich öfter, drückte Bodisko die Hand, N ihm das 
Haar und koſte zärtlich mit ihm. 

Bodisko berichtet leider gar nichts näheres über die exakten | 
Vorgänge bei den Sitzungen, doch dürfen wir vielleicht annehmen, 
daß es ſich um eine echte Materialiſation handelt. Auf jeden 
Fall ſehen wir an dieſem Beiſpiel, wie eine rein fingierte dich⸗ 
teriſche Figur im wahrſten Sinne des Wortes plaſtiſche Formen 
annehmen und für ein wirklich exiſtierendes Weſen gehalten 
werden kann. Ja Bodisko hält „Minnehaha“ dafür, obſchon 
ihm der Umſtand, daß ſie ſeine aus Kardec geſchöpften rein⸗ 
karnationiſtiſchen Theorien nachbetet und ſich als altaſſyriſche 
Sklavin den männlichen Namen Senacherib beilegt, ſelbſt bei der 
mäßigſten kritiſchen Veranlagung die Augen darüber hätte öffnen 
müſſen, daß ſich in „Minnehaha“ nur ein Tell ſeines Ichs 
reflektiert. 

Noch mehr trifft dies zu auf den „Geiſterverkehr“, welchen 
Bodisko mit einem „Ritter Eduard Blaufeder (Edouard à la 
plume bleue), Ritter aus der Zeit Georgs von England (sich,“ 
unterhält. Derſelbe erzählt ihm, daß er den Mörder ſeiner Frau 
getötet habe und deshalb zweihundert Jahre des Lichtes beraubt 
worden ſei. Endlich zeichnet ihm Eduard Blaufeder mit Blauſtift 
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fein. in die Tracht des 13. Jahrhunderts gekleidetes Porträt, 
welches Bodisko bona fide für echt hält, während er bei den nur 
oberflächlichſten geſchichtlichen Kenntniſſe ſich hätte ſagen müſſen, 
daß vor dem Jahre 1714 kein König Georg in England regierte. 
Trotzdem aber hat Herr von Bodisko zweifelsohne mit einem 
überſinnlichen Etwas in Verkehr geſtanden, welches ſich für den 
beſagten Edouard à la plume bleue ausgab, nämlich mit der 
anderen Hälfte ſeines romantiſch veranlagten, wenig kriti⸗ 
ſchen Ich oder ſeines Mediums. | 


Die ältere Pneumatologie kannte dieſe eigentümliche Er⸗ 


ſcheinung wohl, ſchrieb ſie aber nicht ihrer wahren Urſache, der 
Spaltung der menſchlichen Perſönlichkeit, zu, ſondern ſchob ſie 
einer eigentümlichen Klaſſe von Elementargeiſtern in die Schuhe, 
welche Paracelſus Flagge nennt. Dieſe Flagae erſcheinen in 
Spiegeln, Kryſtallen u. ſ. w. und die begleiten die Menſchen als 
Spiritus familiares. | 

„Darnah jo lehren fie felbjt jhre Namen dazu ausſprechen, die nichts 
ſeyn vnd heiſſen auch nit jo. Gnd wiewol das iſt, das fie alle Nahmen haben, 
vnterſchieden von einander, ſo ſagt oft einer des andern Nahmen an, vnd iſt 
nit der feine." — 1). M l 

Mit anderen Worten: die aus dem eigenen Inneren hinaus 
phpxpoſtaſierte Geſtalt nimmt eine Form an, wie fie dem intellek⸗ 
tuell⸗ethiſchen Charakter, den Welt- und Religionsanſchauungen 
des pſychiſch⸗dramatiſch geſpaltenen Menſchen entſpricht, geriert 
und nennt fic) dementſprechend. — Dies gilt von den Genien und 
Familiargeiſtern hiſtoriſch bekannter Leute, wie Sokrates, Plo⸗ 
tinos, die Jungfrau von Orleans, Cardanus, Trithemius, John 
Dee'), Taſſo, Campanella, Scaliger und Carrera, worüber Näheres 
bei Schindler?) oder Perty“) nachzuleſen ift. 


1) Paracelſus: De occulta Philosophia. - 
2) Der Genius von John Dee 4ol[ fogar für diefen ftudiert und feinem 


Meiſter Platz gemacht haben, wenn diefer ihn auf die Schulter klopfte. Es 


liegt hier vielleicht von der Sage verzerrte Doppelgängerei zu Grund, denn 
Dee war tief in das Nachtleben der Seele verſunken. Trotzdem habe ich nichts 
von obiger Sage finden können, als ich vor drei Jahren die ganze alte Litte⸗ 
ratur über Dee und deſſen eigene Schriften, Tagebücher etc. durchſtudierte und 
bearbeitete. Dieſe Sage iſt wohl ſehr neuen Urſprungs. 
) Schindler: Magiſches Geiſtesleben. ` 
) Perty: Die muyſtiſchen Erſcheinungen. 
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Nicht zum Wenigſten gilt aber das Geſagte vom Mephoſto⸗ 
philes Fauſts. 

Es iſt notwendig, daß wir uns, zur Beſtätigung des Ge⸗ 
ſagten, nochmals den Gang der magiſchen Entwickelung Fauſts ver⸗ 
gegenwärtigen. Der, wie ſich aus allen ergiebt, mediumiſtiſch 
veranlagte Jüngling brennt vor Verlangen, die Tiefen der Zau⸗ 
berei zu ergründen oder — modern geſprochen — die in ſeinem 
Innern liegenden myſtiſch⸗magiſchen Fähigkeiten zu entwickeln, um 
ſich ihrer mit bewußtem Willen bedienen zu können. Er geht 
völlig im Überſinnlichen auf, ſein Dichten und Trachten erfüllt 
das theoretiſche Studium der Geheimwiſſenſchaften, und praktiſch 
übt er die zahlreichen Vorſchriften zur Entwickelung magiſcher 
Kräfte, welche zu jener Zeit in den beteiligten Kreiſen weit be⸗ 
kannter waren als jetzt; denn — offen geſagt — verſtehen die 


Spiritiſten davon gar nichts und die deutſchen Buddhiſten, alias | 


Theoſophen, trotz aller alpenhohen Suffiſance, herzlich wenig. 
Mit dem engliſch⸗ amerikaniſchen Vegetarismus und Teetotalismus 
ſowie mit einigen anderen Schnurrpfeifereien will man alles er⸗ 
zwingen und bedenkt nicht, daß die überwältigendſte Fülle über⸗ 
ſinnlicher Erſcheinungen und Kraftentwickelung gerade da vorkam, 
wo man an dieſe Schrullen nicht dachte! 

Fauſt geht zur praktiſchen Übung der Hypnoſe erzeugenden Wahr- 
ſagekünſte, der Hydromantie, Kryſtallomantie und Katoptromantie 
über, wobei die myſtiſchen Seelenfunktionen vollends aus ihrer Latenz 
befreit werden. Wie bei Anton Arſt durch das ähnlich wirkende 
Sitzen am Baquet ſich Hellſehen ausbildet und endlich die Spal⸗ 
tung der Perſönlichkeit eintritt, ſo geſchieht dies auf höherer 
Stufe bei Fauſt, bei welchem ein Zuſtand des larvierten Som- 
nambulismus erzeugt wird, was die Fauſtbücher naiv mit 
dem Ausdruck bezeichnen, daß Seu ben Geift des Kryſtalls er- 
halten habe. 

Durch den Beſchwörungsakt wird die dramatiſche Spaltung 
des transcendentalen Subjekts, von Fauſt vollendet: die zweite 
Hälfte des Doppel⸗Ich nimmt beſtimmte Konturen und. eine 
dauernde Geftalt an in ähnlicher Weiſe, wie wir den Entwick⸗ 
lungsgang der Hypoſtaſierung des Herrn von Traum bei Anton 
Arſt verfolgten. — Die bei der Beſchwörung auftretenden Licht⸗ 
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Shall- ꝛc.⸗Erſcheinungen find — wie wir gejehen haben — 
völlig identiſch mit ben im modernen Mediumismus beobachteten 
und vielleicht ſubjektiv⸗ hallucinatoriſcher Natur, ähnlich dem ent- 
ſetzlichen Lärm bei dem Butſcher'ſchen und anderem Spuk, dem 
Heranfliegen und Zuſammenſchrumpfen des rieſengroßen Herrn 
von Traum bei Anton Arſt, den Lichterſcheinungen bei Akſa⸗ 
fom u. f. w. u. f. w. 

Mephoſtophiles iſt alſo die Objektivierung der einen Hälfte 
des transcendentalen Subjekts von Fauſt, welche ſich, — wie 
bei den angeführten hiſtoriſchen Parallelfällen — als Familiardämon 
kundgiebt. Mephoſtophiles nennt ſich auch, wie wir oben Pe 
ausdrücklich einen Spiritus familiaris. 

Daß Fauſt ſelbſt aus dieſem Phänomen einen Teufel ah 
ijt in ben Anſchauungen und dem theologiſchen Charakter der 
Zeit gegründet, in welcher man jedes transcendentale Phänomen 
als einen Teufel oder als vom Teufel herrührend anſah, inſofern 
man ſich — namentlich bei den Proteſtanten, und die Fauſtſage 

ift xar Sori proteſtantiſch — kein anderes als ein vom Teufel 
herrührendes überſinnliches Wirken vorſtellen konnte. Die Tra⸗ 
dition ſpann den diaboliſchen Charakter des Mephoſtophiles 
weiter aus, er blieb der leibhaftige Satanas, ſo lange man an 
einen realen Teufel glaubte, und wurde, als der Teufelsglaube 
gefallen war, zur dichteriſchen Fiktion. Er iſt weder das eine 
noch das andere, ſondern vom Standpunkt der moniſtiſchen 
Seelenlehre du Prel's und den Erfahrungen des modernen Okkul⸗ 
tismus aus die zweite Hälfte des geſpaltenen transcendentalen 
Subjekts von Fauſt. 

Dieſer meiner Auffaſſung ganz entſprechend, iſt Mephoſto⸗ 
philes auch niemand als dem larviert⸗ſomnambulen Fauſt und 
dem mit letzterem in magiſch⸗magnetiſchen Rapport ſtehenden 
Wagner ſichtbar, gleich wie der ebenfalls dämoniſche Züge tragende 
Herr von Traum nur dem ſomnambulen Anton Arſt und dem 
mit dieſem in Rapport ſtehenden Fritz Grellmann ſichtbar war. 
— Nach den Fauſtbüchern waltet Mephoſtophiles unſichtbar 
im Hauſe Fanſts und wird nur von Fauſt und Wagner 
erblickt. 

Wie wir oben ſahen, hatte bei dem geſchichtlichen Fauſt das 
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Außere von deſſen Familiargeiſt beſtimmte Konturen angenommen, 
denn nach Wier hält Fauſt einen Mann mit auffallend dunkler 
Geſichtsfarbe für ſeinen Geiſt und ſieht ihm nach den Handen 
ob er Klauen habe. Daß, wie die Fauſtbücher wollen, Fauſt 


den Mephoſtophiles als Mönch — eine der populärſten Figuren 


der damaligen Zeit. — aus ſich hinaus hypoſtaſiert habe, (die 
Fauſtbücher drücken ſich natürlich aus, M. habe F. als Mönch 
begleitet,) iſt ſehr naheliegend und wahrſcheinlich, ohne daß man 
deshalb in dieſem Zug eine Polemik gegen die katholiſche Kirche 


zu erblicken nötig hätte; ſpuken ja doch noch heutzutage aͤllent⸗ 


halben bei Proteſtanten und Katholiken in der Volksſage ge⸗ 


| ſpenſtige Mönche. 


Der pſychologiſche Kern der Figur des Mephoſtophiles trägt 
aber in der darüber geſponnenen Tradition nicht nur die Züge 


der im Seitbewußſein liegenden Diabologie, ſondern auch der im 


Volk — dieſem freilich unbewußt — noch ſehr lebendigen germa⸗ 


niſchen Mythologie zur Schau. Er wird zum Hauskobold, zum 


Heinzelmann. Er waltet, wie wir ſahen, unſichtbar im Haus, 


ſchafft Fauft Geld, Eſſen, Trinken und Kleidung, er beſtellt 
; bag Feld uud thut, was in der deutſchen Volksſage die Unter⸗ 


irdiſchen thun. | 
Gin bet deutschen Koboldſage angehöriger Zug und nicht 


eine Ironiſierung der katholiſchen Kirche iſt auch das von der 
Tradition Fauſt angedichtete Verlangen, daß Mephoſtophiles eine 
Schelle am Kleide P fol, um fein unfichtbares Nahen an⸗ 


zufündigen. | 
So erzählt Luther in feinen Tiſchreden)) eine alte Sage 


von einem in einem Kloſter hauſenden Kobold, dem die Mönche 


einen Winkel in der Küche zum Aufenthalt angewieſen haben und 
eine Mönchskappe mit einer Schelle angezogen hatten, damit ſie 
das Nahen des Unſichtbaren hörten. Der Kobold beſorgte das 
Einholen der Bedürfniſſe der Mönche und klingelte dabei luſtig 
in der Stadt umher, bis er vom Guardian aus dem Kloſter 
hinaus exorziſiert wurde, weil er einen ihn verſpottenden Küchen⸗ 
jungen arg gemißhandelt hatte. — Auch der Kobold Pück im 


1) Ed. Förſtemann, Bd. III. S. 61. 
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Schweriner Franziskanerkloſter, deſſen Luther gleichfalls!) Er⸗ 
wähnung thut, verlangt für dreißigjährige dem Kloſter geleiſtete 
Dienſte einen mit Schellen beſetzten Rock von allerlei Farben, den 
er anzieht, ſich „mit großen Getön“ in die Luft erhebt und ver⸗ 
ſchwindet.) — Die Volksſage archaiſiert gern, und wie man 
jetzt ſpukende Geizhälſe, böſe Amtmänner zc. gerne in die Tracht 
des vorigen Jahrhunderts kleidet, geſpenſtige Ritter, Ahnfrauen, 
Mönche und Nonnen umgehen läßt, ſo kleidete die Renaiſſance⸗ 
zeit ihre Kobolde mit Vorliebe in die damals bereits längſt ver⸗ 
altete, dereinſt febr beliebt geweſene Battel- und Schellentracht. 
— Das wunderliche Verlangen Fauſts, Mephoſtophiles ſolle 
eine Schelle tragen, findet alſo auf dieſe Art eine ungezwungene 
Erklärung. E l | 

Da jedoch durch bie ganze Geſchichte des überſinnlichen 
Phänomenalismus mit Geiſtererſcheinungen ein wie Schellenklang 
lautendes Tönen in Verbindung gebracht wird, ſo muß auch noch 
ein anderer und zwar phyſiologiſcher Grund für dieſen ſagenhaften 
Zug vorhanden fein. Ich will ‘nur einige hierhergehörige Bei- 
ſpiele anführen. Nach der Fiſchartſchen Überſetzung von Bodin’ 
Daemonomania hat der Engel vor Manoha (Buch der Richter, 13) 
wie mit einem Glöcklein geläutet. Mohamed und Cardanus hören 
ein geſpenſtiges Glockenläuten. Bei dem Sekretär Heinrichs III. 
von. Frankreich, von deffen Klopfgeiſt Bodin in feinem eben ge- 
nannten Buch erzählt, klingelt der Geiſt, als ob er an ein 
gläſernes Geſchirr ſchlage. Den zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
lebenden engliſchen Geiſterſeher Beaumont verfolgten drei Monate 
lang zwei etwa drei Fuß hohe Geiſter von brauner Gefichtd- 
farbe in phantaſtiſcher Frauentracht. Sie trugen ſchwarze, netz⸗ 
artig gewebte, in der Taille mit einer ſchwarzen Schärpe zu⸗ 
ſammengehaltene Oberkleider, unter welchen goldglänzende Unter- 
gewänder hindurchſchimmerten. Auf dem Kopf hatten ſie weiße 


1) Tiſchreden a. a. O. | : 

) Vgl. Wahrhaftiger Bericht von einem Geiſt⸗Knecht, genannt Püd, 
welcher in dem Schweriniſchen Frantziscaner⸗Kloſter gebienet und zum Gedächtnuß 
vnd augenſcheinlichen Zeychen dieſer Geſchichte im Cloſter eine grofje kupfferne 

Kanne hinterlaſſen hat, welche von den Einwohnern der Stadt biß auff den 
heutigen Tag noch genannt wird: der „Pück“ in des Schweriner Schulrectors 
Bernhard Hederich „Schweriniſcher Chronik“. Schwerin 1598. 
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Hauben mit etwa drei Finger breiten Spitzen, und über benjelben 
einen ſchwarzen, weiten, netzartig gewebten Aufſatz. In der Hand 
trugen ſie kleine Glocken und ſchellten, indem ſie ſich an Beaumonts 
Stubenthür ſtellten, unaufhörlich bei Tag und Nacht, ihn dabei 
beim Namen rufend. Einer dieſer Geiſter nannte fih Ariel). 
— Auch bei der Wilhelmine Koch klingelt, wie wir oben ſahen, 
ihr Meskuß mit ſeinem eiſernen und kupfernen Röckchen. — Die 
phyſiologiſch⸗pathologiſche Urſache dieſes Klingens haben wir aller 
Wahrſcheinlichkeit nach in kongeſtiven Zuſtänden zu ſuchen, wie 
ſie bei dem Geiſter ſehenden Nicolai vorhanden waren und auch 
bei den Schamanen nachgewieſen ſind. Erwähnen will ich bei⸗ 
läufig, daß mein die letzten Jahre ſeines Lebens von öfteren 
Schlaganfällen heimgeſuchter Vater einſt einige Stunden vor 
einem Schlaganfall geſpenſtige Spinnerinnen ſah und dazu ein 
lebhaftes Läuten hörte. — Etwas Ahnliches iſt wohl auch bei 
theurgiſchen Beſchwörungen im Spiel, bei welchen durch die Er⸗ 
regung, narkotiſche Rauchwerke ꝛc. das Blut nach dem Hirn ge» 
trieben wird. — So viel über dieſen Punkt. 

Der Charakter ber Mephoſtophiles ift im Großen und 
Ganzen der eines deutſchen Hauskobolds. Dämoniſche Züge 
treten nur dann hervor, wenn Fauſt ſeinen Willen nicht thut, 
oder gegen den Pakt verſtößt; jo, als Fauſt die Bibel lieft, þei- 
raten will u. ſ. w. Im übrigen aber entſpricht der Charakter 
des Mephoſtophiles ganz dem Fauſts als der Charakter eines 
leidlich gutmütigen Bruder Liederlich, der aber ſehr unangenehm 
und ſelbſt bösartig werden kann, wenn ihm etwas wider den 
Strich geht. Auf die Einzelheiten werde ich im nächſten Abſchnitt 
zurückkommen. IS | 

Man fieht, daß alfo auch hier meine Auffaſſung des Me⸗ 
phoſtophiles als Doppel -Ich?) von Fauſt ſtichhaltig ift. Mit 
feinem Takt bringen auch die Fauſtbücher die Schwankungen in 


4) Bg l. John Beaumont: Historical, physiological ar Theological 
Tract of Spirits, Apparitions and Witchcraft. London. 1705. 4°. i 

) Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, bemerke ih, daß p das Wort 
„Doppel⸗Ich“ nicht in dem phyſiologiſchen Sinn des Dr. Max Deſſoir, ſon⸗ 
dern als pris Bezeichnung des Du Prel'ſchen geſpaltenen transcendentalen 
Subjektes ge rauche. 


Kieſewelter, Fauſtbuch. 13 
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Fauſts Charakter und Gemütsſtimmung in Mephoftophiles, als in 


ſeinem Doppel ⸗Ich fich wiederſpiegelnd, zur Geltung. Er dispu⸗ 


tiert, wenn Fauſt wiſſenſchafkliche Anwandlungen hat; er reizt 
ihn zu allen Ausſchweifungen, wenn ſich Fauſts ungebändigte 
Sinnlichkeit geltend macht, und predigt ihm Moral wenn der 
katzenjämmerliche Rückſchlag kommt; er redet dem Verzweifelten 
Troſt ein wie ein alter Kapuziner, wenn er verzagt iſt, und ver⸗ 
höhnt ihn mit diaboliſchem Spott, wenn er ſich trotzig verſtockt. 
Stets aber reflektiert ſich im Doppel⸗Ich Fauſts, in Mephoſto⸗ 
philes, deſſen im Unbewußten wurzelnder eigenſter Wille. 

Dem von du Prel als für das in der Spaltung des Ich 
wurzelnden Dämonion äußerſt charakteriſtiſch hervorgehobenen 


Zug des durch den larvierten Somnambalismus begründeten zeit⸗ 


lichen Fernempfindens begegnen wir auch bei Fauſt⸗Mephoſto⸗ 
philes. Wir trafen dasſelbe ſchon in den Berichten Melanchthons 
und Hondorffs über den geſchichtlichen Fauſt an und begegnen 
ihm auch in den Fauſtbüchern als den Prophezeiungen Fauſt, 
welche als Ausflüſſe ſomnambuler Ekſtaſe betrachtet werden können. 
Spieß und Widmann ſchreiben ſie natürlich der teufliſchen Natur des 
Mephoſtophiles zu, welcher als ein von der Schöpfung der Welt an 
ſchon exiſtierender Geiſt große Erfahrung in weltlichen Dingen 
wie in der Aſtrologie geſammelt habe und ſomit die Zukunft 


überſchauen könne, ſoweit ſie von Gottes ſelbſtändigen Regierungs⸗ 


atten und dem freien Willen des Menſchen unabhängig fei. _ 
Wenn endlich die alten Volksbücher ihren Helden am Schluß 
ſeiner Laufbahn Kämpfe mit dem Teufel beſtehen und ihm ſchließ⸗ 
lich von dieſem das Genick brechen laſſen, ſo finden wir auch für 
dieſen anſcheinend völlig legendenhaften Zug eine Erklärung aus 
dem Thatſachengebiet des modernen Okkultismus. Fauſts Konſti⸗ 
tution wird wie bie der Medien durch die ſtete gewaltige Kraft⸗ 
ausgabe bei mediumiſtiſchen Vorgängen je länger je mehr zer⸗ 
rüttet, er gerät immer tiefer in das ſeeliſche Nachtleben, und die 
Spaltung feiner Pſyche wird immer klaffender. „Die Schrecken 
des Mediumismus“ machen ſich bei Fauſt geltend wie bei den Scha⸗ 
manen, Fakiren, Geiſterbeſchwörern — ich werde ſpäter ein der⸗ 
artiges Beiſpiel anführen — und den modernen Medien. 
Viſionen quälendſter Art, in welchen die geſehenen Geiſter den 
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Viſionar auf das Entſetzlichſte plagen, werden ein bleibender Zu⸗ 
ſtand, Krämpfe fürchterlichſter Art werfen den Körper des! 
Medinms ſchlimmer als den eines Epileptiſchen umher, (vgl. Abbil⸗ 
dung) bis endlich eine allgemeine körperliche und geiſtige Zerrüttung 
dem Leben des Mediums oder Zauberers ein Ende macht. Der⸗ 
artig mag auch das Ende des geſchichtlichen Fauſt geweſen fein. 
Der Geiſt der Zeit jedoch wußte dasſelbe nicht pſychologiſch zu 
deuten und half ſich mit dem damals alles vermögenden Teufel, 
welcher dem Zauberer, als ſein Pakt abgelaufen war, das Genick 
brach und den Hals umdrehte. : 
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5. Abſchnitt. 


Fauſt's Treiben, Zauberſchwänke und Ende. 


achdem bie alten Fauſtbücher das Walten des Me- 

phostophiles als Hausgeiſt in der Wohnung 

Fauſts geſchildert haben, gehen ſie zu den Dis⸗ 

putationen über, welche Fauſt zur Stillung ſeines 

| Wiſſensdurſtes mit feinem gelehrten Spiritus 

familiaris abhält. Jedoch ſchiebt das Fauſtbuch von 1587 die 

von Widmann in eine ſpätere Zeit verlegte Epiſode von der be⸗ 
abſichtigten Verheiratung Fauſts vorher ein. 

Da Fauſt „feine Aphrodisia tag vnnd nacht ftag", ge- 
dachte er fid) zu verheiraten unb fragte Mephoftophiles um feine 
Meinung. Mephoftophiles erinnert ihn an fein Verſprechen, 
allen Menſchen feind fein zu wollen, und ſagt, er könne unmög⸗ 
lich durch das Werk der Ehe Gott und durch ſeinen Pakt dem 
Teufel gleichzeitig dienen. Wolle er ſich aber trotzdem verehe⸗ 
lichen, ſo werde er von den Teufeln in kleine Stücke e 
werden. Kurz Mephoſtophiles ſucht als Mönch Fauſt nach 
Kräften von der Ehe abzuhalten, „da ohne das der Mönchen 
vnd Nonnen art iſt, ſich nit zu verehelichen, ſondern verbieten 
vielmehr dieſelbige.“ Jedoch Fauſt will ſich nicht abhalten 
laſſen. Aber Ä 

. yin. jolchem fürhaben gehet ein Sturmwindt feinen Hauß zu, als molt 
es alles zu grunde gehen, Es ſprangen alle Thüren auß den Angeln, in dem 
wirt ſein Hauß voller brunſt, als ob es zu lauter Aſchen verbrennen wolte. 
D. Fauſtus gab das Ferſengelt bie ſtiegen hinab, da erhaſchet jn ein Mann, 
der wirfft jhn wieder in die Stuben hinein, daß er weder Hände noch Füſſe 
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regen fundt, vmb jhu gieng allenthalben das Feuwer auff, als ob er ver- 
brennen wolte, er ſchrey feinen Geiſt pmb hilff an, er wolte nach allem feinen 

wunſch, raht vnd that leben. Da erſchiene jm der Teuffel Leibhafftig, doch ſo 
grawſam vnd erſchrecklich, daß er jhn nicht anſehen kundt, Ihm antwortet der 
Teuffel, ſagende: Nun ſage an, was ſinns biſtu noch?“ 

Hierauf giebt Fauſt klein bei, und Mephoſtophiles verſpricht 
ihm dafür 

„alle tag vnndt nacht ein Weib zu bett führen, welche du in dieſer 
Statt, oder anderßwo anſichtig, vnd die du nach deinem willen zur vnkeuſch⸗ 
heit begehren wirſt, in folder geſtalt vnnd form jol jie bey dir wohnen.“ 
Fauſt „geriethe auch in eine ſolche brunſt vnnd vnzucht, daß er tag vnnd 
nacht nach Geſtalt der ſchönen Weiber trachtete, daß, ſo er heut mit dem 
Teuffel vnzucht triebe, morgen einen andern im ſinn hatte.“ 

Dieſe Stelle läßt unklar, ob der Verfaſſer meint, daß — 
wie ja derartige Erzählungen mehrfach vorkommen — wirkliche 
Frauen durch Zauberei vor Fauſts Bett zu kommen gezwungen 
werden, oder ob die Teufel als Succubi in angenommener Ge- 
ſtalt mit Fauſt Unzucht treiben. Daß Derartiges thatſächlich vor⸗ 
komme, wurde im 16. Jahrhundert und während der ganzen 
Hexenprozeßperiode bekanntlich nicht im Geringſten bezweifelt, 
und wir werden Gelegenheit haben, auf den Jucubus⸗ und Sur | 
cubusglauben zurückzukommen. 


Im alten Fauſtbuch wird alſo Fauſt erſt durch den Teufel 
zu ſeinem Laſterleben verführt, während ihn urſprünglich Wiſſen⸗ 
durſt in die Klauen des Böſen trieb; bei Widmann dagegen be⸗ 
ginnt er gleich ſein Luderleben, ſo daß ihn Mephoſtophiles des⸗ 
halb zur Rede ſetzt und ſich ferner Geld zu ſchaffen weigert, wes⸗ 
halb denn „D. Fauſtus auch mit ſeiner kunſt vnd Zauberey etwas 
außrichten muß.“ Offenbar hat hier das alte Fauſtbuch idealiſiert, 
während Widmann die Züge des geſchichtlichen Lüdrians Fauſt 
getreuer wiedergegeben hat. 


Nachdem nun Fauſt „ſchändtliche und — vnzucht 
mit dem Teuffel triebe“, gab ihm Mephoſtophiles nach Spieß 
„ein groſſes Buch von allerley Zauberey vnnd Nigromantia“, 
welches man nach Fauſts Tod bei Wagner fand, womit er ſich 
erluſtigt. Darauf beginnt Fauſt feine Disputationen mit Mepho- 
ſtophiles und fragt ihn: „Was Geiſts biſtu?“ worauf dieſer ent- 
gegnet: „Mein Herr Fauſte, Ich bin ein Geiſt vnd ein fliegender 
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Geiſt, unter bem Himmel regierend.“ Dann erfahren wir, daß 
Lucifer urſprünglich ein ſchöner Engel aus der Ordnung ber 
Seraphim war und eigentlich Raphael hieß.!) Dann fragt Fauſt 
Mephoſtophiles nach der hell vnd ihrer Spelunck“, nach dem 
„Regiment der Teuffeln vnd jhrem Principat“, nach der „Geſtalt 
der verſtoſſenen Engeln“, nach der „gewalt deß Teuffels“, nach 
der hell, Gehenna genandt, wie ſie erſchaffen vnd geſtalt ſeye, 
auch von der Pein darinnen. | 
Dieſe Disputationen find ſehr nichtsſagend, ganz in bent 
aus jüdiſchen, heidniſchen und chriſtlichen Traditionen zuſammen⸗ 
geleimten Glauben jener Zeit gehalten, wobei Mephoſtophiles wie 
ein Prädikant der Reformationszeit ee Von der Hölle 
erfahren wir, daß | 
„darinnen nichts anders zu finden als Nebel, Feuwer, Schwefel, Bech, 
pind ander Geſtank, jo können wir Teuffel auch nicht wiſſen, was geſtalt vnd 
weiß die Helle erſchaffen ift, noch wie fie von Gott gegründet vnd erbauwet 
fey, den fie hat weder end noch grund, vnnd diß ijt mein kurtzer bericht.“ | 
In der Hölle giebt es zehn „Regiment“ oder Königreiche, 
welchen die Oberſten der Teufel vorgeſetzt ſind, nämlich: 1. Lacus 
mortis, 2. Stagnum ignis, 3. Terra tenebrosa, 4. Tartarus, 
5. Terra oblivionis, 6. Gehenna, 7. Herebus (Erebos), 8. Bara- 
thrum, 9. Styx, 10. Acheron. Dieſelben find — wie man 
fieht — teils der klaſſiſchen Mythologie, teils kabbaliſtiſchen 
Spekulationen nachgebildet wie denn z. B. der Rabbi Jofeph 
Gikatalia folgende ſieben Abteilungen der Unterwelt unter⸗ 
ſcheidet: Hölle, Todespforten, Todesſchatten, Todesbrunmen, Kot⸗ 
grube, Verderben, Abgrund.) — Im Acheron regieren „die“ 
Teufel Phlegethon und in den vier Enden der Welt: gen Often 
Lucifer, gen Norden Beelzebub, gen Süden Belial und gen 
Weſten Aſtaroth. | | 
Nach langen, langen moraliſcheu Expektorationen antwortet 
der fromme Mephoſtophiles Fauſt auf die Frage, was er wohl 
an ſeiner Stelle gethan habe. 


„Mein Herr Fauſte, wann ich ein Menſch erſchaffen were, wie du wolte 
ich mich biegen gegen Gott, allweil ich einen menſchlichen Athem hette, vnnd 


) Nach dem Sohar war Lucifer oder Samuel vor dem ot ein Seraph 
mit ſechs Flügeln wie Michael. 
2) Joseph Gikatalia: Hortus nucum. Hanov. 1615. 
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mich befleiſſen, daß ich Gott nicht wider mich zu Zorn bewegte, jein Lehr, Ge⸗ 
ſetz vnnd Gebott, ſo viel mir möglich, halten, jhn alleine anruffen, loben, 
ehren vnnd preiſen, darmit ich Gott gefellig vnd angeneme were, vnd wüſte. 
das ich nach meinem abſterben, die ewige Frewde, Glory vnd Herrligkeit erlangte.“ 

Und ſo lieſt Mephoſtophiles noch weiterhin Fauſt den Text, 
wie es der ſpäter zu erwähnende „fromme Theologus“ nicht 
beſſer könnte. — Damit ſchließt der erſte Teil des alten Fauſtbuchs. 

Im „andern Theil dieſer Hiſtorien“ wird nun zuerſt Fauſt 
als großer Aſtrolog vorgeführt. Seine Praktiken, welche er 
Fürſten und großen Herren dedicierte, trafen ſicher ein, weil er 
ſich nach den Weisſagungen ſeines Geiſtes richtete, und 

„lobte man auch ſeine Calender vnnd Allmanach vor andern, denn er 
ſetzte nichts in Calender, es war jhm alfo, als wenn er ſetzte Nebel, Wind, 
Schnee, Feucht, Warm, Donner, Hagel ꝛc. hat ſichs alſo verloffen. Es waren 
ſeine Calender nicht, als etlicher vnerfahrnen Aſtrologen, ſo im Winter kalt 
vnd gefroren oder Schnee vnnd im Sommer in den Hundstagen, Warm, 
Donner oder Vngewitter ſetzen. Er machte auch in feine Practinen zeit vnd 
ſtunde, wann was künfftiges geſchehen folt, warnete eine jede Herrſchaft be- 
ſonder, als die jetzt mit Theuwrung, die ander mit Krieg, die dritte mit 
Sterben, vnd alſo forthan, ſolte angegriffen werden.“ 

Es war denn nun freilich kein Wunder, daß Fauſt ein für⸗ 
trefflicher Aſtrolog wurde, blies ihm doch Mephoſtophiles ein, der 
nach ſeiner Angabe ſchon ſeit mehreren Tauſend Jahren beobachtet 
hatte, welche irdiſchen Veränderungen den himmliſchen folgten. 
Von dieſer Kunſt will Fauſt nun profitieren und läßt ſich von 
Mephoſtophiles Unterricht in der Aſtronomie und Aſtrologie er- 
teilen. Dieſer fällt natürlich ganz im Sinne des ptolemäiſchen 
Syſtems und der ſoliden Sphären aus: | 

„der Himmel ijt Kuglecht vnnd Scheiblecht, auch beweglich, der vom 
Waſſer geſchaffen, zuſammen gefüget, vnb alſo befeſtiget ijt, wie Criſtall, da- 
rinnen iſt gehefft das Geſtirn, vnd durch ſolche Ründe des Himmels, wird die 
welt in vier theil getheilt, als nemlich, in Auffgang, Nidergang, Mittag vnd 
Mittnacht, vnd wirt der Himmel ſo ſchnell vmogeweltzt, daß die Welt zerbreche, 
wo es die Planeten mit jrem gang nicht verhinderten.“ 

Dann werden die ſieben Sphären der Planeten beſchrieben, 
auf welche der Fixſternhimmel und das Empyreum folgt, während 
im Innern der Erde ein „tunckeler, kalter Lufft“ iſt, worin die 
Teufel regieren und Ungewitter 2c. erregen. 

Als Fauſt den Mephoſtophiles nach der Erſchaffung der 
Welt und des Menſchen fragte, gab ihm derſelbe den „Gottloſen 
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vnd falſchen bericht“, daß Beide nicht geſchaffen, ſondern von 
Ewigkeit her wären, und hätte ſich die Erde „ſelbſten nehren 
müſſen.“ Fauſt will dies in Hinblick auf die Geneſis nicht recht 
glauben, „ſagte aber nicht viel darwider.“ 

Hierauf beſucht Belial, der Oberſte der Teufel, Fauſt und 
verbreitet, obwohl es Sommer iſt, eine ſolche Kälte, daß Fauſt 


glaubte, er müſſe erfrieren.') Belial erſchien in Geſtalt eines 
„zotteten vnd gantz kolſchwartzen Bären,) alleine, daß feine ohren vber fid 
ſtunden, vnd waren die ohren vnd rüſſel gantz brennend roht, mit hohen 
ſchneeweiſſen zänen, ond einem langen ſchwantz, trey Elen lang ungefährlich, 
am Halß hatte der trey fliegender Flügel.“ , 
- Belial ſtellt nun die fieben vornehmſten Teufel?) Fauſt vor, nämlich: 
„Lucifer, Doctor Fauſti rechter Herr, dem er ſich verſchrieben, in geſtalt 
eines mannes hoch, vnd war härig vnd gottig, in einer farb wie die roten 
Eychhörnlein ſeynd, den ſchwantz gantz vber fid) habend, wie die Eichhörnlein. 
Darnach der Beelzebub, der hat ein leibfarbs Haar vnnd einen Ochſenkopff 
mit zweyen erſchrecklichen ohren, auch gantz zottig vnd härig, mit zweyen 
groſſen Flügeln, vnd ſo ſcharpff, wie die Diſteln im felde, halb grün vnd gelb, 
allein daß vber den Flügeln fewerſtromen heraußflugen, hatte einen Kühſchwantz. 
Aſteroth, dieſer kann hineyn in geſtalt eines Wurmes, vnnd gienge auffm 
ſchwantz auffrecht hineyn, hatte keinen fuß, der ſchwantz hatte ein farb wie die 
Blindſchleichen, der Bauch war gar dick, oben hat er zween kurtzer füß, gar 
gälb, vnd der Bauch ein wenig weiß vnnd gälblich, der rücke gantz keſtenbraun, 
eines fingers lang ſpitzige ſtachel, vnnd borſten daran, wie ein Igel.) Dar- 
nach kam Satanas, gantz weiß vnnd graw, zottig, vnd hatte einen Eſelskopff, 
vnd doch der ſchwantz wie ein Katzenſchwantz, vnnd klauwen, einer elenlang. 
Anubis, ). dieſer hatte einen Hundskopff, ſchwartz vnnd weiß, im ſchwartzen 
weiſſe täpfflen, vnd weiſſen ſchwartze, ſonſten hat er füß vnnd hangende ohren, 
wie ein Hund, er war vier elen lang. Nach dieſem Dythicanus war auch bey 
einer elen lang, ſonſten geſtalt wie ein Vogel vnnd Rephun, allein der hals 
war grün vnnd ſchattirt. Der letzte war Drachus mit vier kurtzen Füſſen, 
gelb vnd grün, der Leib oben braun, wie blaw fewr, vnd der Schwantz röthlicht.“ 


1) In Dante's Hölle ſtecken der Teufel und die ſchlimmſten Verdammten 
im tiefſten Höllenſchlund im Eis Geſang 34. 

f 2) Nach Origenes: „Contra Celsum“, VI. 30 erſcheint der fünfte Fürſt 

der Teufel Thautabaoth nach gnoſtiſcher Annahme als Bär. Überhaupt ſcheint 

die ganze Stelle nach Origenes gebildet zu ſein. Siehe den Nachtrag. 

) Die Namen mehrerer derſelben ſind Erfindung des alten Verfaſſers 
des Fauſtbuches. 

5) Der italieniäniſche Prieſter und Teufelsbeſchwörer des mit ihm zugleich 
am 27. October 1440 zu Nantes hingerichteten Marſchalls von Frankreich Gilles 
de Rais, Francesco Prelati, ſagte in der berüchtigten Verhandlung über die 
zauberiſchen Kindesmorge der Beiden aus, daß ihm der Teufel als grüne 
Schlange mit einem Hundskopf erſchienen fei. 

5) Hier ſpukt jogar ägyptiſche Mythologie herein. 
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Mit biejen Oberſten der Teufel erſcheint noch ein ganzer 
Schwarm niederer böſer Geiſter in Geſtalt von Schweinen, 
Rehen, Hirſchen, Bären, Wölfen, Affen, Bibern, Büffeln, Böcken, 


Geißen, Eſeln und Ebern, mit denen ſich Fauſt luſtig macht, 


und die ihm ein Zauberbuch ſchenken. Fauft fragt fie nach dem 
Urſprung des Ungeziefers. Hierauf verwandeln ſich die niedern 
Teufel in allerley Ungeziefer und plagen Fauſt: | 

„als die Omeiſſen beſeichten jn, bie Bienen jtadjen jn, die Mücken fuhren 
ihm vnter das angeſicht, bie Flöh biſſen jm, die Immen die flogen vmb jn, dz 


er zu wehren hat, die Läuß vexirten jn auff den kopff vnd hembd, die ſpinnen 


fuhren auff jn herab, die Raupen krochen auff jn, die Weſpen ſtachen jhn. In 
ſumma er wardt allenthalben genug mit vnzifer geplagt, als dz er recht ſagte, 
Ich glaube dz jr alle junge Teuffel ſeyt,“ ) 


und zur Stube hinausflüchtete. Sobald Fauſt das gimme : 


verlaſſen hatte, war aller Spuk verſchwunden. 

Mit dieſer bizarren Erzählung ſchließt die unglücklich er⸗ 
fundene Periode des alten Fauſtbuchs, welche den Drang Fauſts 
nach überſinnlicher Erkenntnis zum Ausdruck bringen ſoll und 
dabei ſowohl die Unkenntnis des Verfaſſers in den magiſchen 
Traditionen, als auch ſeine Befangenheit in dem engherzigen 
ſtocktheologiſchen Zeitgeiſt kundgiebt. | 

Widmann himmt diefen Teil des alten Fauſtbuches in feine 


Neubearbeitung desſelben hinüber, erweitert ihn jedoch, indem er 


nach der Schilderung von Fauſts liederlichem Leben in Witten⸗ 
berg denſelben zehn Disputationen?) mit Mephoſtophiles halten 
läßt. Schon in der Einleitung derfelben®) kommt der lutheriſch⸗ 
polemiſche Geiſt Widmanns zum Vorſchein, welcher, nachdem er 
Mephoſtophiles dem Fauſt die Lektüre vom Johannisevangelium, 


der pauliniſchen und andern Epiſteln verbieten läßt, von dem⸗ 
ſelben aber geſtatten läßt, daß Fauſt über „Ceremonien, Meß, 


Fegfewer, Sophiſterey, Legenden, Goncilien vnd Schultheologey“ 
disputiere, um ſein noch reges religiöſes Bedürfnis zu befriedigen. 
Hierauf disputiert Fauſt mit Mephoſtophiles über die Frage 
was derſelbe für ein Geiſt ſei. Die Antwort iſt die gleiche wie 


1) Luther iagt: „Desgleichen pu id), daß bie Affen lauter Teuffel ſind.“ | 


Lijdhreden, Ed. 0e III. 
2) Buch I. Cap. 15—24. 
3) Buch I Gap. 15. 
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bei Spieß. Ferner fragt Fauſt, wie vielerlei Geiſter ſeien, wo⸗ 
rauf Mephoftovhiles entgegnet: „unfer ijt gewiß [o viel, als der 
groſſen Hürneyſel nicht ſeyn kan.“ Die dritte Frage bezieht ſich 
auf die Urſache, weshalb die Teufel aus dem Himmel verſtoßen 
wurden. Der Grund iſt Hochmut. In der vierten Disputation 
vom Fall der Teufel, erfahren wir, daß Lucifer vor dem Fall 
Nathanael hieß,“) womit ber von mir im nüchſten Buch unter 
Nr. 1 beſchriebene Höllenzwang übereinſtimmt, wo jedoch der 
Name — vermutlich infolge fehlerhafter Abſchrift — Nadanniel 
geſchrieben iſt. Die fünfte Disputation handelt von der himm⸗ 
liſchen Hierarchie; die ſechſte vom Paradies; die fiebente von ber 
Ordnung der Teufel, welche der beleſene Widmann nach Cor⸗ 
nelius Agrippa?) und der Tradition in falſche Götter, Lügen- 
geiſter, Gefäße der Ungerechtigkeit, Rächer der Verbrechen, Zau⸗ 
berer, Gewalten der Luft, Furien, Läſterer, Verſucher oder Nach⸗ 
ſteller und böſe Genien, ihre Fürſten aber Python, Belial, As⸗ 
modeus, Satan, Meririm, Abbadon, Aſtaroth und Mammon 
nennt. Dies ſind jedoch nur acht Fürſten, da Widmann ver⸗ 
gißt, die Namen der Fürſten von der erſten und zehnten Ord⸗ 
nung mitzuteilen, welche Beelzebub und Apollyon find.*) — Die. 
achte Disputation handelt von dem ſeligen und unſeligen Zu⸗ 
ſtand; die neunte von der Frage, ob die Teufel ſelig werden, 
und die zehnte von der Hölle. Alle Disputationen ſind bei 
Widmann weitläuftiger als bei Spieß, und mit unerträglichem 
theologiſchen Gewäſch angefüllt, welches ſich im Munde eines 
Teufels urkomiſch ausnimmt. 

Von jetzt an gehen die beiden Fauſtbücher ſo weit aus⸗ 
einander, ſo daß es ſich empfehlen wird, zuerſt den Inhalt des 
Spieß' chen Fauſtbuches zuſammenhängend darzuſtellen und zu 
kommentieren und dann eine Darſtellung der vielen von Wid⸗ 
mann hinzugefügten Zuſätze und Varianten zu geben. 

Der Verfaſſer des alten Fauſtbuches gebietet offenbar nur 
über ein ziemlich dürftiges traditionelles Material und ſucht 
dieſen Mangel dadurch zu erſetzen, daß er den zweiten Teil on 


) Diefer Name wird von Philo mitgeteilt. 
3) Occulta Philosophie, Lib. II. cap. 13. 
3 Cornel. Agrippa. Occult. Phil. Lib. III. cap. 18. 
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Buches mit phantaſtiſchen Darſtellungen ber Reifen, die er Fauſt 
machen läßt, und mit Disputationen über aſtrologiſche und 
meteorologiſche Fragen, wie fie die Zeit beſonders beſchäftigten, 
ausfüllt. | | 
Im achten Jahre feines Bundes empfindet Fauſt ein Grauen 
vor der Hölle und fragt den Teufel „Beelzebub vnter dem 
Himmel“, ob er ihn nicht in die Hölle führen könne, damit er 
deren „qualitet, fundament vnnd eigenſchaft auch ſubſtantz“ möchte 
ſehen und abnehmen. Beelzebub bejaht und kommt zu Mitter⸗ 
nacht, um Fauſt abzuholen; er hat auf dem Rücken einen rings 
geſchloſſenen beinernen Seſſel, in den ſich Fauſt ſetzt und durch 
die Luft davon fährt.“) Beelzebub verblendet nun Fauſt und 
macht ihm ein Affenſpiel vor, als ob er an einen hohen Berg 
auf einer Inſel komme,) aus welchem Schwefel, Pech und Feuer- 
ſtrahlen mit ſolchem Ungeſtüm ſchlugen, daß Fauſt darob er⸗ 
wachte. Nun ſchwang ſich der teufliſche Wurm mit Fauſt in 
den Krater hinein, in welchem aber keine Hitze ſpürbar war; die 
Luft war angenehm wie im Mai, und man hörte ein liebliches 
Getön von allerlei unſichtbaren Inſtrumenten. Zu Beelzebub 
geſellten ſich noch drei andere fliegende teufliſche Würmer, welche 
einen großen fliegenden Hirſch mit mächtigem Geweih, der Fauſt 
in eine tiefe Kluft hinabſtürzen wollte, vertrieben. In dieſer 
Kluft flogen eine, Unzahl rieſiger Drachen umher und griffen 
Fauſt an; aber fliegende Bären kamen ihm zu Hülfe und be⸗ 
ſiegten die Schlangen. Endlich aber ſtürzte ſich aus einem alten 
Thor heraus ein mächtiger geflügelter Stier auf bie?) Höllenfahrer 
und ſtieß ſo heftig auf Beelzebub, daß dieſer auf den Rücken 
fiel, und Fauſt in den tiefſten Höllenabgrund hinabſtürzt. Dort 
greift ihn „ein alter runtzlechter Aff“ bei der Hand und ſetzt ihn 
auf einen mit zwei Drachen beſpannten, aus einem dichten Nebel 
heraneilenden Wagen, der Fauſt eine Viertelſtunde lang durch 
die dickſte Finſternis führt, worauf fie in eine Luft voll zuckender 
Blitze und endlich über ein heißes, turmhohe Wellen ſchlagendes 
Waſſer kommen. Dieſe Wellen ſpülen Fauſt von ſeinem Wagen 
1) Dieſe Fahrt iſt der im Talmud von Salomo erzählten nachgebildet. 


2) Im Mittelalter galten der Hekla und Aetna als Eingänge zur Hölle. 
3) Auch dieſe Teufelsfratzen ſind gnoſtiſch. S. Nachtrag. 
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herab; er fällt in eine tiefe Kluft und ſtürzt vor Entſetzen 
in den Höllenfchlung. In biejem traf er „viel ſtattlicher Leut, 
Keyſer, Könige, Fürſten und Herren: Item viel tauſend geharniſchte 
Kriegsleut“. Fauſt will eine verdammte Seele ergreifen, aber 
ſie entſchwindet ſeiner Hand. Indem kommt Beelzebub mit 
ſeinem beinernen Stuhl wieder, und Fauſt, der es ohnehin vor 
„Donner, Vngeſtümm, Schwefel, Rauch, Fewer, Froſt vnnd Hts, 
Zettergeſchrey, Wehe, Grißgrammen, Jammer vnb Pein“ nicht 
aushalten konnte, ſitzt auf und fährt nach ſeiner Behauſung zu⸗ 
rück, wo ihn ſein Famulus Wagner (den er nach dem alten 
Fauſtbuch gleich zu Anfang feiner Laufbahn als Zauberer an- 
nimmt) erwartet. Wagner hatte bereits Angſt empfunden und 
gemeint, daß Fauſt, „weil er die hell hat begert zu ſehen, er 
werde mehr geſehen haben dann jhm lieb fey, vnnd ewig auſſen 
bleiben.“ Hier wirft Beelzebub den mittlerweile wieder ein⸗ 
geſchlafenen Fauſt auf ſein Bett, wo derſelbe fortſchläft und nach 
ſeinem Erwachen am nächſten Morgen nicht recht weiß, ob er 
wirklich in der Hölle geweſen iſt, oder ob in der Teufel nur 
verblendet habe. 

Wie das alte Fauſtbuch ganz ef ſagt, „hat er, Em 
Fauſtus, (diefe Viſion) ſelbs auffgeſchrieben, vnd ift nach feinem 
todt ſolchs ſchreiben in einem Zettel, feiner eigenen handſchrifft, 
vnd in einem Buch verſchloſſen liegendt, hinder jm gefunden 
worden.“ N | 
: Ganz unmöglich ift dieſe Angabe nicht, da ſomnambule 
Perſonen — und der geſchichtliche Fauſt war entſchieden ein 
Somnambuler — ſehr häufig Viſionen vom Jenſeits haben, 
welches ſie nach ihrer Religion und Weltanſchauung geſtalten, 
und weil Fauſts litterariſcher Nachlaß, wie wir oben ſahen, an 
den Grafen Anton von Staufen kam. Das phantaſtiſche Vieh- 
zeug jedoch, welches Fauſt in der Hölle ſieht, und welches dem 
bei Gelegenheit der Disputationen von dem Verfaſſer des Fauſt⸗ 
buches erdichteten völlig gleicht, machen es wahrſcheinlicher, daß 
wir es mit einer ſtümperhaften Umbildung der Erzählungen Ver⸗ 
zuckter von jener Welt zu thun haben, wie ſie ſo vielfach 
exiſtieren und auch beſonders bei den Gnoſtikern vorkamen. 

Schon bei Homer und Virgil machen Odyſſeus und 
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Aneas Reifen in die Unterwelt, wie außerdem noch im klaſſiſchen 
Altertum Empedokles, Ariſtäus, Atheus, Eros von Pamphilien, 
Theſpeſius von Sales und Hermothymus von Clazomene. Die 
Kirche kennt die Höllenfahrt Chriſti. Der heilige Auguſtin 
will aus der Viſion, welche Curma hat, die Wahrheit ſeiner 
Anſchauungen von Himmel und Hölle darthun. Ein Mann zu 
Uzal in Afrika findet unter einer eingeſtürzten Mauer feinen“ 
Tod; er kommt ins Paradies, und der heilige Stephanus ſagt 
ihm: Gieb das wieder, was du empfangen haſt. — Er ſagt das 
Symbolum her, der Diakon bezeichnet ſein Herz mit dem Kreuz, 
und er erwacht vollkommen geſund. Ein Mönch zu Reichenau, 
Namens Vetin, wandert nach Gregor von Tours im Jahre 
824 durch Himmel und Hölle, ſieht die von Licht umſtrahlten 
Verklärten und in der Hölle die Qualen der Verdammten, wo⸗ 
runter Prälaten, unenthaltſame Prieſter, welche an Pfähle 
gebunden ſind und mit den Genoſſinnen ihrer Sünden Feuer⸗ 
pein leiden; auch Biſchöfe, Abte und Kaifer — fogar Karl der 
Große — braten wie im Fauſtbuch in der Hölle. — Wie 
Hinkmar von Rheims erzählt, fah ein gewiſſer Barthold, als 
er vier Tage wie tot lag, in der Hölle 49 teils im Feuer bren⸗ 
nende, teils vor Kälte ſtarrende Biſchöfe, worunter ein gewiſſer 
Ebbo, Leopardelius und Aenäus. Ebbo ſagte zu Berthold: Gehe 
zu meinen Freunden und ſage ihnen, ſie ſollen für uns das 
heilige Meßopfer bringen. Und als dies geſchieht, findet ſie 
Berthold ſchön gekleidet, gebadet und voll Freude. Auch der 
von Würmern zernagte Karl der Kahle bittet um Erlöſung und 
wird erlöſt, als Hinemar das Meßopfer darbringt. Im Jahre 
1144 durchwandelt der Ritter Tundalus nach Vincenz von 
Beauvais das Jenſeits in Himmel und Hölle, und der Bruder 
Alberich zu Monte Caſſino hat die gleiche Viſion, welche Dante 
als Unterlage zur Ausarbeitung ſeiner göttlichen Komödie diente. 
Aus der Reformationszeit und dem 17. Jahrhundert giebt 
Arnold in ſeiner Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie eine ganze Samm⸗ 
lung dieſer Viſionen, welche auch bei den neuzeitlichen Somnam⸗ 
bulen in Mengen vorkommen. Ich ſelbſt kannte die Magd eines 
Schneiders in Meiningen, welche vor etwa 15 Jahren in zahl⸗ 
reichen Anfällen von Somnambulismus die Hölle mit allen De⸗ 
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tails fah und beſchrieb u. f. w. — Der Verfaſſer des Fauſt⸗ 
buches hatte alſo bereits im 16. Jahrhundert genügendes 
Material, nach welchem er Fauſts Höllenfahrt bearbeiten konnte. 

Nachdem Fauſt ſeine Höllenfahrt beendet hatte fuhr er in's 
Geſtirn hinauf. 


Dieſe Geſchicht hat man auch bey ihm gefunden, ſo mit ſeiner eigen 
Hand concipiert vnd auffgezeichnet worden, welches er feinem guten Gefelfen 
einem, Jonae Victori, Medico zu Leiptzig zugeſchrieben.“ 
einem angeblichen Wittenberger Studiengenoſſen Fauſts. 

In dieſem Brief erzählt nun Fauſt, wie er einmal des 
Nachts nicht ſchlafen konnte und über ſeine Kalender und Prak⸗ 
tiken nachdachte. Da hörte er einen großen Sturmwind, und 
eine brüllende Stimme rief ihm zu: „Wollauff deins hertzens 
luſt, ſinn vnd begierlichkeit wirſtu ſehen.“ Fauſt öffnet den 
Fenſterladen und ſah im Mondenſchein einen mit zwei Drachen 
beſpannten Wagen vom Himmel herab fahren. Die Drachen 
waren „an Flügeln braun und ſchwartz, mit weiſſen geſprengleten 
tüpflen, der Ruck auch alſo, der Bauch, Kopff vnd Halß grün⸗ 
lecht, gelb vnd weiß geſprengt;! vom Wagen gingen Strahlen 
hölliſchen Feuers aus. Fauſt ſaß mit Mephoſtophiles auf und 
Beide fuhren in das Weltall hinein, das um ſo finſterer wird, 
je weiter ſie kommen. Am nächſten Morgen ſind ſie ſiebenund⸗ 
vierzig Meilen hoch über der Erde, und Mephoſtophiles zeigt 
Fauſt die Länder der Welt, wobei er ſehr wunderliche geographiſche 
Kenntniſſe entwickelt. So geht die Reiſe fort, bis ſie den 
Feuerhimmel mit raſender Schnelle ſich drehen und die Planeten 
mit ſich reißen ſehen; es iſt dort ſo heiß, daß Fauſt faſt ver⸗ 
brannt wäre, wenn Mephoſtophiles nicht für Kühlung geſorgt 
hätte. Fauſt ſieht die Sonne, den Mond und die Planeten. 
Die Sonne, welche auf der Erde kaum „eines Faßbodens groß“ 
erſcheint, iſt jetzt „gröſſer dann die gantze Welt, dann ich kondte 
kein end daran ſehen“, und kein Planet iſt ſo groß als die 
Welt, ein Stern aber ſo groß als die halbe Welt. Im Herab⸗ 
fahren ſieht Fauſt die von ihm Welt genannte Erde „wie ein 
Dotter im Ey, und gedauchte mich die Welt were nicht einer 
Spannen lang, vnd das Waſſer war zwey mal breiter anzuſehen“. 
Dieſe wunderliche ekſtatiſche Reiſe dauert acht Tage, und nach 
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ihrer Beendigung ſchlieff Fauſt drei Tage hinter à und T 


richtet dann feine „Calender vnb Practicka darnach.“ 


Auch dieſe Geſtirnfahrt Fauſts hat ihre Anteceſſoren: Schon a F 
Lucian beſchreibt im Jcaromenippug eine Fahrt in den 
Mond und den Olymp. Zoroaſter und Gregor VII. fahren nach 


uralten, von Widmann mitgeteilten!) Zauberſagen in das Ge- 
ſtirn, und bei Arioſt reiſt Aſtolf auf dem Wagen des Elias in 
den Mond. | 
Im ſechzehnten Jahre ſeines Paktes bereiſt Fauſt alle 
Länder der Welt, auf Mephoſtophiles reitend, der ſich in ein 
Pferd mit Flügeln „wie ein Dromedari“ verwandelt hat.?) In 
Rom ſpeiſt er unſichtbar an des Papſtes Tafel, raubt dieſem 
ſein Silbergeſchirr und treibt ſolchen Zauberunfug, daß der 
Papſt in dem Glauben, „es were ein verdampte Seel“, — natür⸗ 
lich vergeblich — einen feierlichen Exorcismus anſtellt. Von 
Rom fährt Fault in der Geſtalt des Papſtes nach Konſtantinopel 
an den Hof Kaiſer Solimans, wo er ſich für Mahomed ausgiebt 
und alle Nacht die Weiber und Huren des türkiſchen Kaiſers 
ſechsmal beſchläft. Soliman fühlt ſich ſehr geehrt, daß Mahomed 
ihm dieſe Ehre ermeije, aber bie türkiſchen Prieſter wollen. es 
nicht zugeben, ſondern ſagen, der angebliche Mahomed ſei ein 
Geſpenſt. Dagegen opponieren nun wieder die Weiber des Sul⸗ 
tans, welche ausſagen, daß ihr unſichtbarer Liebhaber „ſein Prob 
meiſterlich bewieſen und wäre in summa wohl geſtaffiert.“ 
Dieſe Reife dauert anderthalb Jahre, und Fauſt beſucht 
folgende Länder: Italien, die Türkei, England, Spanien, Frank⸗ 
reich, Schweden, Polen, Dänemark, Indien, Afrika und Perſien. 
Von Städten werden Trier, Paris, Mainz, Neapel, Venedig, 
Padua, Rom, Mailand, Florenz, Lyon, Köln, Aachen, Baſel, 
Konſtanz, Ulm, Würzburg, Nürnberg, Augsburg, Regensburg, 
München, Salzburg, Wien, Prag, Krakau, Konſtantinopel, Kairo, 
Ofen, Magdeburg, Lübeck und Erfurt genannt, und wunderliche 


1) Fauſtbuch, III. 18. 


2) Der mit Philo gleichzeitige Indier Nagar ſagt von ſeinem Schutzgeiſt 
Damilkar, daß ihn derſelbe durch die Luft nach Quianſe in China getragen 


habe. — Er . auch von einem ge „Berg der Verſammlung. Horſt 
„Zauber⸗Bibl. l 


(50 gle 


— 209 — 


gebgraphiſche Weisheit dabei ausgekramt. Endlich gelingt es 
Fauſt vom Kaukaſus aus, der „höchſten Inſul zwiſchen Seythia 
und India“, einen Blick in's Paradies zu werfen, wo er ſieht, 
was darüber in der Bibel fteht und was man im 16. Jahr- 
hundert buchſtäblich glaubte. Auch die Fahrt in's Paradies 
finden wir beim falſchen eee bei Montevilla und Arioſt 
vorgebildet. 

Den Schluß des zweiten Teils des Spieß chen Fauſtbuches 
bilden Geſpräche Fauſts mit ſeinen Freunden über allerlei aſtro⸗ 
logiſche ꝛc. Fragen. Dabei erfahren wir wieder höchſt kurioſe 
Dinge. Ein Komet ſtand am Himmel,) und Fauſt wird zu 
Eisleben gefragt, „wie dz zugieng.“ Hierauf entwickelt er fol⸗ 


gende Kometentheorie: 
„Es geſchieht offt, daß ſich der Mond am Himmel verwandelt, vnnd die 


Sonn vnterhalb der Erden ijt. Wann dann der Mond nahe hinzu kombt, ijt 
die Sonn fo kräfftig vnd ſtarck, daß fie dem Mond feinen ſchein nimpt, das er 
aller roht wirt, wann auch der Mond wiederumb tn die Höhe ſteigt, verwandelt 
er ſich in mancherley farben, vnd ſpringt ein Prodigium vom höchſten drauß, 

wirt als denn ein Comet, vnd ſind der Figur vnd bedeutung, ſo Gott verhengt, : 
mancherley.“ 


Ein andermal war gift bei einem Doktor U. V. W. 
Halberſtadt, einem „guten Aſtrologen“ zu Gaſt, der ihn no 
ber Größe ber Sterne fragt. Fauſt entgegnet: 

„Mein Herr vnnd lieber Bruder, ihr wiſt zuvor, daß der kleineſt ſtern 
am Himmel, fo vns hierunden kaum wie vnſere groffe Wachsliechter geduncket, 
gröſſer ijt als ein Fürſtenthumb. So iſt es gewiß, wie ichs auch geſehen hab, 
daß die weite vnd breite deß Himmels gröſſer iſt, dann zwölff Erdboden, wie 
dann am Himmel kein Erden zu ſehen iſt, ſo iſt mancher ſtern gröſſer, denn 
diß Land, einer ſo groß als die Statt, jenſeits iſt einer ſo groß, als dz gezirke 
deß Nömiſchen Reichs, dieſer ſo groß als die Türken, und die TAN ba ijt 
einer fo groß als bie gantze Welt. 

Weiterhin unterhält ſich Fauſt mit ſeinen Stet. von 
ben die Menſchen plagenden Geiſtern in fehr nichtsſagender 
Weiſe, dann von den Sternſchnuppen und Meteoren, welche im 
Geiſte der Zeit als identiſch mit der Tremella. Nostoc dargeſtellt 
werden, und vom Donner, welcher entſteht, wenn die vier Winde 
auf einander treffen und die Teufel mit ihnen ſtreiten. 


) Dies geſchah zur Boii in den Jahren 1527, 1530, 1581, 1532, 
1533, 1536, 1538 und 1539 


* Sewetter, Jauſtbuch. 14 
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Im dritten Teil des alten Fauſtbuches werden bie Fauſt 
zugeſchriebenen Zauberſchwänke mitgeteilt. Der erſte iſt die Be⸗ 
ſchwörung Alexanders des Großen und ſeiner Gemahlin am 


E 


faiferlidjen Hoflager zu Innsbruck. Fauſt hatte daſelbſt mit 
einigen Edelleuten geſpeiſt und war von Kaiſer Karl V. bemerkt 


worden. Der Kaiſer, welcher wußte, daß Fauſt „ein erfahrner 
in der ſchwartzen Kunſt were, vnd einen Wahrſager Geiſt hette,“ 
verlangte von ihm Alexander den Großen als „ein Lucern vnd 
zierd aller Keyſer“ zu ſehen. Fauſt jagt — im gut proteſtan⸗ 
tiſchen Sinn des Berfaffers des Fauſtbuches — daß er mit nichten 
die Geiſter Verſtorbener zitieren könne; 

„aber die vhralte Geiſter, welche Alexandrum vnd ſeine Gemählin ge⸗ 
ſehen, die können ſolche ſorm vnd geſtalt an ſich nemen, vnd ſich darein ver⸗ 
wandelen, durch dieſelbige wil ich jhr. Maj. Alexandrum warhafftig ſehen 
laffen.“ 

Darauf beſprach ſich Fauſt mit ſeinem Geiſt, gebot dem 
Kaiſer ſtrenges Stillſchweigen und that die Thür auf: 

„Bald gieng Keyſer Alexander hinein, in aller form vnd geſtalt, wie er 
im leben geſehen. Nemlich, ein wohlgeſetztes dickes Männlin, rohten oder 


gleichfalben vnnd dicken Barts, roht Backen, vnd eines ſtrengen Angeſichts, als 


ob er Baſiliſcken Augen hett. Er trat hinein in einem gantzen vollkommen 
harniſch, zum Keyſer Carolo, vnd neigt fih mit einer tieffen reuerentz. Der 
` Reyjer wolt auch vffſtehen, vnd jn empfangen, aber D. Fauſtus wolte jhm 
ſolches nicht geſtatten. Bald darauff, nach dem ſich Alexander wieder neiget, 
vnd zu der Thür hinauß gieng, gehet gleich ſein Gemahl gegen jm herein. die 
thet dem Keyſer auch reuerentz, ſie gieng in einem gantz blawen Sammat, mit 
gülden ſtücken vnd Perlen gezieret, ſi war auch vberauß ſchön, vnd rothbacket, 
wie Milch vnd Blut, lenglecht, vnd eines runden Angeſichts. In dem ge⸗ 
dachte der Keyſer, nun hab ich zwo Perſonen geſehen, die ich lang begert hab, 
vnd kan nit wol fehlen, der Geiſt wirdt ſich in ſolche geſtalt verwandelt haben 
vnd mich nit betriegen, gleich wie das Weib den Propheten Samuel erweckt 
hatt. Vnd damit der Keyſer ſolchs deſto gewiſſer erfahren möchte, gedachte er 
bey jhm, Nun hab ich offt gehört, daß fie Hinden im Nacken ein groffe Wartzen 


gehabt, vnnd gieng hinzu zu beſehen, ob folde auch in d.eſem Bild zu finden, 


vnd fandt alſo die Wartzen, denn ſie im wie ein Stock ſtill hielte, vnd her⸗ 

nacher widerumb verſchwandt, hiermit ward dem Keyſer ſein begeren erfüllt.“ 
Dieſe Zauberanekdote wird ebenfalls von Trithemius von 

Sponheim erzählt, wie denn Luther in den Tiſchreden fagt: *) 
„Der Abt von Spanheim hatte zu wegen gebracht, daß Keyſer Mari- 


1) Tiſchreden, Ed. Förſtemann III. 72. 
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milian alle verſtorbene Keyſer vnn groſſe Heyden, die Neien Beſten, ſo man 
alſo heißt, in ſeinem gemach, nach einander gehend geſehen hatte, wie ein jeg⸗ 
licher geſtalt, vnd bekleydet war geweſt, da er gelebt unter welchen auch ge⸗ 
weſt war der groſſe Alexander, Julius Cäſar, Item, deß Keyſers Maxi⸗ 
miliani Braut, welche der König in Frankreich Carolus Gibbossus ihme ge⸗ 
nommen hatte.“ 

Der Zug des Fauſtbuches, daß der Kaiſer. durch das ſchwarze 
Mal im Nacken der Roxane von deren Identität überzeugt wird, 
wird auch von der Erſcheinung der Maria von Burgund vor 
Kaiſer Maximilian berichtet, von welcher zuge: und gan 
erzählen. Letzterer jagt: “) 

„ Keyſer Maximilian der erſte, der hochlöbliche, hatte zum ehegemahl 
Mariam Carols von Burgundien tochter, die jm hertzlich lieb war, vnd er ſich 
hefftig vmb jhren tobt bekümmerte. Dik wußte der Abt wol, erbeut ſich, er 
wil fte jm wider für augen bringen, daß er fid) an jrem angeſichte ergetze, io 
es jm gefalle. Er läßt ſich vberreden, willigt in dieſen gefehrlichen fürwitz. 
Gehen mit einander in ein beſonder gemach, nemmen noch einen zu ſich, daß 
jrer drey waren: vnd verbeut jnen der zauberer, daß jrer keiner bey leibe kein 
wort rede, ſo lange das geſpenſt werete. Maria kommt herein gegangen, wie 
der geſtorbene Samuel zum Saul, ſpatzirt fein ſeuberlich für jnen vber, der 
lebendigen wahren Marien ſo einlich, daß gar kein vnterſcheid war vnd nicht 
das geringſte darann mangelte. Ja in anmerckung vnd verwunderung der 
gleichheit wird der Keyſer eingedenk, daß ſie ein ſchwartz flecklein zu hin⸗ 
derſt am halß gehabt, auff das hat er acht vnd befinds auch alſo, da ſie 
zum andern mal fürvber gieng. — Da iſt dem Keyſer ein grawen ankommen 
hat dem Abt gewincket, er fol das geſpenſt wegthun: vnd darnach mit zittern 
vnd zorn zu jm geſprochen: Münch, mache mir der poßen keine mehr: vnd hat 
bekannt wie ſchwerlich vnd kaum er ſich habe enthalten, daß er jr nicht zu⸗ 
redete. Wann das geſchehen were, fo hette jn der böſe geiſt vmbbracht.“ 

Ahnliche Sagen werden von Robert dem Teufel erzählt, 
welcher den Geiſt Karl des Großen erſcheinen ließ, und von dem 
nach Trithemius um 964 lebend Bulgarenfürſten Bajanus, auf 
deſſen Befehl alle bis dahin verſtorbenen Kaiſer, Päpſte und 
Könige von Frankreich erſchienen; auch hat ſich, wie Düntzer 
nachwies, ') die engliſche vor ſhakeſpeareſche Bühnendichtung dieſes 
Stoffes bemächtigt. Man vergleiche auch die im erſten Buch mit⸗ 
geteilte Erzählung Wiers von dem magus infamis. 

Widmann erzählt dieſe Anekdote dem alten Fauſtbuche 
konform, nur nennt er, ſich an Luther und Lercheimer und 

1) Bedenken von Zauberey. Cap. VIII. 


) Scheible: Kloſter V. S. 162. 
. 14* 
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vielleicht auch un Wier) anfefnenb, anjtatt Karl V.) Mari- 
milian. Dünyer macht ihm dies zum Vorwurf, indem er jagt, 
er widerſpreche damit ſeiner eigenen Angabe, daß Fauſt ſein 
Treiben erſt 1525 begonnen habe. Das ſagt Widmann nicht, 
ſondern nur, daß Fauſt in dieſem „erſt recht aufgetretten“ ſei; 
unmittelbar zuvor ſagt er ſogar, daß Fauſt den Mephoſtophiles 
ſeit 1521 beſeſſen habe. Auch iſt zu bemerken, daß der geſchicht⸗ 
liche Fauſt ſowohl unter Maximilian, als unter Karl V. ſein 
Weſen trieb, was ich bemerke, weil, nach der Übereinſtimmung 
der Zeitgenoſſen zu ſchließen, dieſer Anekdote irgend eine That⸗ 


ſache — vielleicht ein mit Zauberlaterne (Vgl. das im erſten Buch 


über die Erfindung der Zauberlaterne Geſagte) hervorgebrachtes 
Bild — zu Grund gelegen haben mag. Ob Fauſt oder Trit⸗ 
hemius bie Gaukelei trieben, ijt natürlich nicht zu entſcheiden. 

Im alten Fauſtbuch folgt nun die Erzählung, wie Fauſt 
einen ſchlafenden Ritter ein Hirſchgeweih aufzaubert. Der Ritter, 
nach Pfitzer ein Freiherr von Hard?) — Spieß will ſeinen 
Namen aus Diskretion nicht nennen, — war eingeſchlafen, während 
er zum Zimmerfenſter hinausſah, und bot ſo einen komiſchen An⸗ 


blick dar. Als nun der Kaiſer zur Tafel blaſen ließ, zaubert 


Fauſt dem Freiherrn ein Hirſchgeweih an, ſo daß er den Kopf 
nicht zurückziehen kann, und erlöſt ihn erſt, nachdem ſich der 
Kaiſer ſamt ſeinem Hofe weidlich an dem Anblick ergötzt haben. 
Im folgenden Kapitel wird dann ausgeführt, wie der erboſte 
Ritter Fauſt auf der Heimreiſe mit ſieben Knappen auflauert, 


um ihn niederzumachen. Fauſt flüchtet ſich in ein Wäldlein und 


ſprengt aus dieſem mit einem Heer geſpenſtiger Reiter heraus, 
welchem ſich der Ritter ergeben muß. Fauſt zaubert nun zur 
Strafe Ritter und Knappen Ziegen-, den Pferden aber Ruh- 
Hörner an, welche fie einen Monat lang tragen müſſen. 
Widmann hat zwei damit übereinſtimmende Kapitel.“) Bei 
Spieß folgt nun noch ein weiteres Kapitel, wo — wahrſchein⸗ 


lich nach einer andern Variante der Sage — die Rache des 


1) Vergl. die im erſten Buch mitgeteilte oe cea 
2) Widmanns Fauſtbuch, Buch II. cap. 

3) Pfitzer: Fauſtbuch, B. III. Cap. 13. 

4) Fauſtbuch: B. II. Cap. 15 u. 16. 
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Ritters noch einmal erzählt wird. Nach dieſer Verfion [oll ſich 
die Begebenheit in der Nähe von Eisleben zugetragen und Fauſt 
den Entwaffneten verzauberte Pferde und Schwerter gegeben 
haben. Als ſie nun auf der Heimreiſe durch ein Waſſer ritten, 
verſchwanden die Pferde, ſo daß Ritter und Knappen in's Waſſer 
fielen, und die Schwerter verwandelten fid) in weiße Stecken. 

Das ſchon im Mythus von Aktäon vorkommende Anzaubern 
von Hörnern kommt auch im Mittelalter vor. Der Biſchof Du⸗ 
bravius von Olmütz erzählt in feiner Historia Bohemiae?) von 
Zyto, dem Hofzauberer Kaiſer Wenzels, wie dieſer auf des 
Kaiſers Hochzeit die Hände der Gäſte beim Mahle in Stier⸗ 
klauen verwandelt und ihnen, wenn ſie zum Fenſter hinausſahen, 
Hirſchgeweihe aufgezaubert habe. Gleiches erzählt Luther von 
Kaifer Friedrich III. in feinen Tiſchreden,) wie nämlich derſelbe 
bei Tafel einem Zauberer die Hände in Klauen verwandelt und 
dieſer hinwiederum dem Kaiſer, als er zum Fenſter hinausſah, 
ein Hirſchgeweih anzaubert. 

Das Hervorzaubern geſpenſtiger Reiter iſt eine im Mittel⸗ 
alter ſehr viel geübte Kunſt. Nach Trithemius zauberte der 
oben genannte Bulgarenfürſt Bajanus ein großes Heer gehar⸗ 
niſchter Reiter hervor, als ihn ſein Bruder Peter mit Krieg über⸗ 
zog, und jagte dieſen dadurch in die Flucht. — Robert der 
Teufel, Herzog von der Normandie, zaubert geſpenſtige Reiter 
um ſich her, um den Nachſtellungen ſeines Vaters zu entgehen. 
— Der unter Manuel Comnenus lebende Michael Sicydites ge- 
rät im Bad in Streit und zaubert aus den Röhren zur Leitung 
des warmen Waſſers ſchwarze Männer hervor, welche ſeine 


Gegner auf den Hintern treten und fo verjagen.) — Wid- 
mann ſagt in ſeinen Anmerkungen zu dieſem Kapitel des Fauſt⸗ 
buches: 


„Solche kunſtreuter in das feldt zu machen, hat Johan Weyger, Doctor 
Fauſtus Fumulus, auch gekondt. Item der Wildtfewer zu Nordhauſen, ein 
Abt von Spanheim, Anthonius Morus zu Halberſtadt, Johannes Wesen 
vnd andere.“ " 


) Ed. 1667. XXIII. 611. 
2) Ed. Förſtemann III. S. 100. 
) Nicetas: De Manuele Comneno, IV. 7. 
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Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges war bieje Kunſt be- 
ſonders berühmt und ihre Erlernung begehrt. U. a. beſchäftigte 
ſich mit ihr der wegen ſeiner Zauberei eingekerkerte unglückliche 
Herzog Johann Friedrich VI. von Weimar, welcher in der Nacht 
des 17. Oktober 1628 im Kornhauſe zu Weimar auf rätſelhafte 
Weiſe um's Leben kam. 

Ich möchte annehmen, daß derartigen Sagen ein durch 
Hypnotismus erklärbarer Kern zu Grund liegt, denn jedem Hyp⸗ 
notiſeur iſt es ein Leichtes, einem Verſuchsobjekt derartige Illu⸗ 
fionen einzupflanzen; es fragt fid) nur, wie damals Ahnliches ſo 
raſch und ohne Vorbereitungen geſchehen konnte. Der Grund 
für dieſe auffallende Erſcheinung liegt meines Erachtens in der 
ſo außerordentlich großen pſychiſchen Empfänglichkeit und Reiz⸗ 

barkeit der früheren Geſchlechter, welche z. B. die zahlloſen großen 
„imitatoriſchen Pandemien“, wie die Kinderkreuzzüge, Tanz⸗ und 
Geißelwut, Tarantismus und Lykanthropismus ꝛc. erzeugte und 

— als Produkt der ſozialen und intellektuellen Verhältniſſe — 
im Zauber⸗ und Hexenweſen auf Schritt und Tritt anzutreffen 
iſt. Die Gegenwart begreift eben jene Zeit nicht mehr. 

Ich will hier, um endloſe Wiederholungen zu erſparen, be 
merken, daß eine ganze Anzahl der über Fauſt kurſierenden 
Zauberſagen auf dieſe Weiſe ihre Erklärung finden, ſo nament⸗ 
lich die von dem verpfändeten Bein, den verblendeten Schweinen 
und Pferden, vom gefreſſenen Wirtsjungen und Fuder Heu, vom 
Wintergarten, dem „ſchönen gewülck“, dem Zauberſchloß “), der 
zu Ehren des Cardinal Campeggius angeſtellten Luftjagd ꝛc. — 
Der Einwand, daß derartige von der Sage ausgeſchmückte Sug⸗ 
geſtionen wohl einzelnen Perſonen, ſchwerlich aber einer 
ganzen Zuſchauermenge einzupflanzen ſeien, dürfte vielleicht 
für die Gegenwart ſeine Berechtigung haben, ſchwerlich aber für 
jene pſychiſch ſo erregbaren und ſenſitiven Jahrhunderte. Ja die 
den Maſſen eingepflanzte hynotiſche Suggeſtion iſt in zahlreichen 
Volksſagen unverkennbar geſchildert, wie z. B. in der von Wier 
und Lercheimer mitgeteilten Erzählung von dem Zauberer, der 


: 1) Ein dem Zauberſchloß zu Anhalt ganz analoges Experiment führte 
Carl Hanſen Anfang Auguſt 1892 hier in Meiningen den Zuſchauern vor. 
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in ‘Magdeburg ein langes Seil in die Wolken warf und daran 
ſamt ſeiner Frau, ſeinem Jungen und ſeinem kleinen Pferdchen 
in die Höhe kletterte, bis er den Augen der Zuſchauer entſchwand; 
oder in ber — duch vom Volk von Fauſt erzählten — Thüringer 
Sage von dem Magus, welcher auf dem Anger in Erfurt einen 
Hahn an einem ſchweren Balken ſpannte und dieſen zur größten 
Verwunderung des Volkes umherfahren ließ. In beiden Fällen 
kommen Mägde mit friſchgeſchnittenem Klee unter dem ſich ein 
vierblätteriges, den Zauber brechendes Blatt befindet, dazu und 
ſehen, daß im erſten Fall der. Zauberer mit ſeinen Angehörigen 
in's Wirtshaus geht, während im zweiten der Hahn einen Stroh⸗ 
halm an einem Zwirnsfaden hinter ſich herſchleppt. Der dich⸗ 
tende Volksgeiſt webte hier feine Schleier um die pſychologiſche 
Thatſache der Unempfünglichkit (der Mägde) für hypnotiſche 
Suggeſtionen. 
Auf Rechnung der hypnotiſchen Maſſenſuggeſtionen möchte 
ich auch die Geſpenſterſchlachten ſchreiben, welche zu allen Zeiten 
der Geſchichte ſo maſſenhaft vorkommen, daß ihnen notwendig 
Thatſachen zu Grund liegen müſſen; Luftſpiegelung erklärt ſie nicht. 
& Ganz unzweifelhaft gehört auch, wie ich noch bemerken will, 
das — ebenfalls bei Fauſt vorkommende — berühmte Unſichtbar⸗ 
machen, von dem alle Zauberbücher voll ſind, in das Gebiet der 
poſthypnotiſchen Suggeſtion, wie experimentell genügend nachgewieſen 
iſt. Aber auch hier har leider die Tradition die wirklichen That⸗ 
ſachen ſo ausgeſchmückt, daß man nicht mehr ſagen kann, wo 
dieſelben anfangen und enden. l 
Im alten Fauſtbuch folgt nun bie Erzählung, wie Fauſt 
mit drei in Wittenberg ſtudierenden jungen Grafen nach München 
auf die Hochzeit des Herzogs von Bayern fährt. Die drei Grafen 
hätten Quit gezeigt, den Feſtlichkeiten beizuwohnen, worauf fid 
Fauft mit ihnen auf feinen Mantel ſtellt, Beſchwörungen murmelt 
und durch die Luft nach München fährt. Auf Fauſts Gebot 
ſprechen Alle kein Wort, bis einer der jungen Grafen beim Reichen 
des Handwaſſers das gelobte Schweigen bricht. Sofort ruft 
Fauſt: Wohlauf! und ergreift mit den beiden andern Grafen 
. ben Mantel, worauf fie im Moment nach Wittenberg zurück 
verſetzt werden. Der zurückbleibende dritte Graf ſoll über das 


E 
M 
: 


GO gle 


— 216 — 


ſeltſame Thun Rechenſchaft ablegen und ſeine Genoſſen nennen. 
Da er ſich dies zu thun weigert, wird er in den Turm gelegt 
und für den nächſten Tag mit der Folter bedroht. Nachts kommt 
jedoch Fauſt auf ſeinem Mantel gefahren, betäubt die Sinne der 
Wächter, befreit den Grafen und bringt ihn nach Wittenberg 
zurück. Widmann hat diefe Erzählung gleichlautend;) nur fegt 
er hinzu, daß ſie in das Jahr 1525 falle, und beruft ſich auf 
Fauſts eigenhändige Aufzeichnungen. Auch Godelmann ſagt in 
feinem Buch De magis, veneficis et lamiis, Francof. 1601. 40, 

daß der zu Luthers Zeit in Wittenberg lebende Fauſt mit ſeinen 
Freunden auf dem Mantel in weit entfernte Länder gefahren ſei. 
A. a. O. Lib. II. cap. 4. l 

»Das Fahren durch bie Luft wird im Altertum von Abaris, 

Virgil, Simon, Magus und dem mit Apollonius von Tyana. 
gleichzeitigen Indier Nagar erzählt. Im Mittelalter iſt das 
Fahren der Hexen durch die Luft allbekannt. Aber auch von 
einzelnen männlichen zauberiſchen Luftfahrern wird erzählt: Hermo⸗ 
genes bindet den Teufel und führt ihn durch die Luft nach Sankt 
Jakob von Compoſtella: Hedion erzählt, daß Erzherzog Leopold 
von Oſterreich mit einem Zauberer ein Abkommen traf, welcher 
verſprach, den gefangenen Friedrich den Schönen durch Zauberei 
zu befreien und durch die Luft nach Hauſe zu bringen. — In 
den Gesta Romanorum?) kommt das Urbild von Fauſts Mantel, 
ein Stück Tuch, vor, welches Jeden, der ſich darauf ſetzt, an den 
Ort bringt, wohin er will. Im nächſten Buch bringe ich aus 
dem Höllenzwang Näheres über die Mantelfahrt. — Carius 
Baptiſta Moſca fährt mit der edeln Venetianerin Felicitas in 
einem Schiff durch die Luft,) und der Chorherr Johann 
Teutonicus zu Halberſtadt fährt gleich Fauſt mit ſeinen Zechge⸗ 
noſſen auf dem Mantel zu Schmaus und Gelage. Auch Lerch⸗ 
e imer kennt bie Mantelfahrer und jagt über biefefben: *) 

„Ich habs von einem zauberer gehöret, daß er ſammt andern von M. 
auß Sachſen gen Paryß mehr als hundert meile zur Hochzeit vngeladen ge⸗ 
fahren ſind auff eim mantel, haben ſich aber bald wieder davon gemacht, da 
ſie gemerckt, daß man im Saal mummelte, was das für geſte weren, wo die 


ace ea: B. I. Cap. 38. 

3) Cap. 1 
» 1 Anmert. zu ob. Cap. 
*) Bedenken von Zauberei, Cap. 13. 
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ber kemen. Es hatte warlich der zauberer rote augen, die er vielleicht von 
ſolchem fahren bekommen. Alſo fuhr Fauſt einmal in der Faſtnacht mit 
ſeiner geſellſchafft, nachdem ſie daheim zu nacht geßen hatten, zum Schlafftrunck 
auß Meißen in Beyern gen Saltzburg ins Biſchoffs keller vber ſechzig meile, da 
ſie den beſten wein truncken. Vnd da der Kellermeiſter ohngefehr hineinn kam, 
ſie als diebe anſprach, macheten ſie ſich wider davon, namen jn mit, biß an 
einen wald, da ſetzte jn Fauſt auff eine hohe tanne vnd ließ jn ſitzen: flog 
mit den ſeinen fort.“ 

Das erſte von Lercheimer erzählte Stückchen ſcheint auf 
Fauſt übertragen worden zu ſein. Bezüglich des zweiten, ſpäter 
noch zu erwähnenden will ich bezüglich des „Meißen in Beyern“ 
Düntzer gegenüber bemerken, daß das „in“ hier nicht in unſerm 
modernen Sinn, ſondern im damals landläufigen Sinn von 
„nach“ gebraucht ift. 

Das Sitzenlaſſen des jungen Grafen erinnert an den gefräßigen 
Knecht der Volksſage, welcher mit den Zwergen unſichtbar einem 
Hochzeitsſchmaus beiwohnt. Als er entgegen dem Verbot von 
gewiſſen Speiſen ißt, nehmen ihm die Zwerge das Wunſchhütlein 
und machen ſich davon. Der Knecht bleibt — jetzt ſichtbar — 
ſitzen und wird weidlich durchgebläut. 

Nach dem alten Fauſtbuch geht Fauſt vom Hofe des Kaiſers 
an den des Grafen von Anhalt. Die Gräfin befindet ſich in 
geſegneten Umſtänden und empfindet, obſchon es Januar iſt, Luſt 
nach Trauben und friſchem Obſt. Fauſt nimmt einige Teller und 
ſtellt ſie vor das Fenſter; nach Kurzem bringt er ſie mit roten 
und weißen Trauben, ſowie mit allerlei ausländiſchem Obſt gefüllt 
wieder herein und bittet die Gräfin, zuzulangen. Als der Graf 
verwundert fragte, woher er denn zu Winterszeit das friſche Obſt 
bringe, belehrt ihn Fauſt, 

„ daß das Jahr in zween Circkel der Welt geteilt ijf, daß, wann es bey 
vns jetzt Winter, im Orient vnd Occident Sommer iſt, dann der Himmel rund, 
vnd jetzunder die Sonne am höchſten geſtiegen iſt, daß wir die zeit der kurtzen 
tag vnd den Winter bey vns haben, In Orient vnd Oceident aber, als in 
Saba India, vnnd recht Morgenland, da fteigi vie Sonn nider, vnnd haben fie 
daſelbſten den Sommer, vnnd im Jar zwehmal Frücht vnd Obs.“ 

Da habe er denn ſeinen fliegenden Geiſt hingeſchickt und Obſt 
von dort holen laſſen. 
| Bevor Fauſt fid) vom Anhalt'ſchen Hofe entfernt, bittet er 
den Grafen ſamt der Gräfin und dem „Frawen Zimmer“, ſich 
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vor das Thor begeben zu wollen, wo er durch feine Kunſt auf 
dem „Rombühel“ ein ftattliches Schloß erbaut habe. Dort ftand 
denn ein ſtattliches mit fünf Türmen bewehrtes Schloß, um 
welches ſich ein tiefer Waſſergraben zog, in dem allerlei einheimiſche 
und fremde Waſſervögel ſchwammen. Im Schloßhof wimmelte 

es von allerlei gezähmten vierfüßigen Tieren, eine prächtige Mahl⸗ 
zeit mit auserleſenen Weinen harrte der Gäſte. Nach Verlauf 
derſelben nahm Fauſt einen eherner Kopf und ſetzte ihn auf das 
Treppengeländer, worauf es anfing zu rauſchen, und das Haupt 
einen Waſſerſtrom ausſpie, der durch den Saal floß, ſo daß die 
Hofdamen ihre Röcke hoch emporhoben. Ein Hirſch ſetzte durch 
das Waſſer und wurde von den Hofherren mit den Rapieren ver⸗ 
geblich verfolgt. Plötzlich verſchwand die ganze Gai felei, und die 
Hofdamen ſchämten ſich nicht wenig. Als der Graf mit dem Hof 
nach Hauſe ritt, krachten „grauſame Büchſenſchüß“ aus dem Schloß, 
aus welchem himmelhohes Feuer emporlohte und den Wunderbau 
vernichtete. Zum Dank für dieſe Ergötzlichkeit ſchenkte der Graf 
von Anhalt Fauſt etliche hundert Thaler. 

Widmann erzählt dieſe Sage gleichlautend mit nur ganz 
unbedeutenden Varianten.“). 

In dem Herbeiſchaffen des Obſtes haben wir vielleicht nur 
durch die Fama übertriebene ſpiritiſtiſche Apporte zu ſehen, welche 
— noch heute bei Zirkelſitzungen ſehr häufig — bereits im 
16. Jahrhundert bekannt waren. So ſagt Paracelſus:) 

„Alſo holen ſie (die Geiſter) Kannen Wein aus fernen Landen und andere 
ſolche Poſſen. — In dieſen Dingen müſſet ihr wiſſen, daß ſie natürlich zu⸗ 
gehen und niemand anders ſagen kann, als daß die Natur ſie geſchaffen habe. 
Wenn z. B. mitten im Winter eine friſche Roſe gebracht würde in ein Land, 
wo gerade Winter herrſchte, ſo könnte der gemeine Mann wohl ſagen, es gehe 
nicht natürlich zu. Der weiſe Mann, der Magus, dagegen kann wohl ſagen, 
ſie iſt kraft der Natur da, denn ſie kommt aus einem Land, da ihr natürlicher 
Sommer zu dieſer Zeit iſt. Alſo kann auch Schnee mit dergleichen Schnellig⸗ 
keit durch einen Magus in Länder gebracht werden, wo der heiſeſte Sommer 
iſt. Dieſe Dinge ſollen dem einfältigen Mann vorgeſtellt werden, das der 
Magus die Roſen nicht gemacht hat, ſondern daß er durch magiſche Botſchaft 
aus fremden Landen fie erhielt.“ 3) 


1) Fauſtbuch, B. II. Cap. 18 u. 19. 
J a racelſus: Philosophia sagax. Probatio Nigromantiae. 
3) Paracelſus: De sagis et earum operibus, cap. 8. 
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Ganz ähnlich jagt Jakob von Lichtenberg: 

„Wann es bey uns Sommer iſt, ſo iſt es bey den Andipodibus Winter. 
Vnſer Horizont oder Clima mag Frucht haben, das der Aphricaniſch, Indiſch 
nicht vermag. Vnnd ſo bey vns Herbſt, iſts bei den Niederen Glentz: Bey 
vns Nacht, bey den Nideren Tag. — Alſo für und für giebt die Zeit alle Tag 
Kirſchen, Erdtbeer, Apffel, ijt allweg Herbſt vnd Erndt, daß alles Natürlich. — 
Alſo offt beſchehen, daß der Zauberer durch ſein Aſcendenten einem König, 
Fürſten, Herren auß Orient ſein Eſſen aus der Küche genommen, vndt einem 
andern in Oceident zugeführet.“ . 

Bauberfchlöffer kommen in den Sagen des Mittelalters ſo 
häufig vor, daß es überflüſſig wäre, Belege zu geben. 

Die zauberiſchen Mahlzeiten ſind uralt. Schon der Zauberer 
Paſes zaubert bei den Griechen koſtbare Mahlzeiten hervor, welche 
ſamt den dabei bedienenden Sklaven auf ſeinen Befehl wieder 
verſchwinden. — Numa Pompilius hatte einſt die römiſchen 
Bürger geladen und ihnen ganz gewöhnliche Speiſen und Geſchirre 
vorgeſetzt; als er aber feiner Verbindung mit der Nymphe Egeria 
gedachte, füllte ſich die Tafel mit den koſtbarſten Speiſen und 
Geſchirren.) — Auch der Magier Tiridates gab Nero Zauber⸗ 
mahlzeiten.“) — Bekannt ſind die magiſchen Mahle, welche der 
König ber Brahmanen Apollonius von Tyana gab. Bei denſelben | 

erſchienen fid) von ſelbſt bewegende Dreifüße und eherne Mynd- 
ſchenken. Die herrlichſten Früchte, beſſer als die gewöhnlichen, 
werden gebracht und mit dem Wein von den ehernen Mundſchenken' 
herumgereicht“) ze. Hierher gehört auch die Zaubermahlzeit, 
welche bie Empuſe dem Menippus bereitet.“) — Origenes be 
richtet, daß die Gaukler auf den Märkten für wenige Obolen den 
Zuſchauern köftliche Mahlzeiten, Tiſche, Kuchen und Gemüſe vor 
die Augen zauberten, was recht klar die hypnotiſche Suggeſtion 
hindurchſchimmern läßt.“) — Aus dem Mittelalter werden Sagen 
von Zaubermahlzeiten erzählt, welche Johann Teutonicus, Albertus 


1) Lichtenberg: „Ware Sm vnnd Erklärung aller furnembſter 
o ber Baubevey; im Theatrum : Veneficiis. N Fol. 1586. 
ap. 6 

3) Plutarch: Numa, 15. 

3) Plinius: Hist nat. XXX. 6. 

*) Philostratus: Apollonius... III. 27. 

5) Philos t. Apollon. IV. 25. 

*) Origines: Contra Celsum. I. 68. 
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Magnus, ein Graf von Aspremont, Chriftop Wagner und 
Hieronymus Scotus von Parma gaben. Dieſelben nähren jedoch 
nicht, ſondern hinterlaſſen — wie die Mahle auf den Heren- 
ſabbathen — nur Hunger und Leere. Dieſen Zug hat auch 
Widmann ſeiner Erzählung von Fauſts Mahlzeit im Zauberſchloß 
einverleibt, denn er jagt:!) | 
„Aber dem Fürſten, auch bem Frawenzimmer vnb hoffgeſinde war nicht, 
als wenn ſie eine königliche Mahlzeit hetten empfangen, es kam jhnen allen 
der Hunger in Bauch, möchten noch wol wieder das frühmahl einnehmen.“ 
Der eherne Kopf, welchen Fauſt auf das Treppengeländer 
ſtellt, kommt mehrfach in der Zauberſage vor, und es ſollen bekannt⸗ 
lich Sylveſter II., Albertus Magnus und Roger Baco dergleichen 
eherne Häupter, welche ſprachen, beſeſſen haben. Bekannt iſt der 
Ausruf von Albertus Magnus, als deſſen Schüler, Thomas von 
Aquino, das ſprechende Haupt zerſchlagen hatte: Du haſt das 
Werk von dreißig Jahren vernichtet! — Vermutlich hat die Sage 
hier an Automaten angeknüpft, welche das Mittelalter für Zauberei 
anſah. Wurde doch noch zu Ende des 17. Jahrhunderts zu Genf 
ein gewandter Marionettenſpieler, deſſen Kunſt den hochweiſen 
Richtern Teufelei zu ſein ſchien, wegen Zauberei hingerichtet. 
Die Sage von dem hervorgezauberten Waſſer wird endlich 
auch mehrfach berichtet. So erzählt die Legende von Heliodorus, 
daß er einſt, als ihm Weiber begegneten, dieſen einen Fluß vor 
die Augen zauberte, ſo daß ſie vor aller Augen die Röcke empor⸗ 
hoben, um hindurchzuwaten. Virgil zauberte nach der mittelalter⸗ 
lichen Sage im Saale des Sultans einen Fluß hervor, welchen 
der Großherr mit ſeinem Hofgeſinde durchſchwimmen wollte. Auch 
Zyto verblendete die Leute, daß ſie glaubten, er fahre in einem 
Fluß während er ſich in Wirklichkeit auf trockenem Lande fort⸗ 
bewegte. — Nach Delrio?) können die Magier durch das Ab- 
ſchießen eines Pfeiles von einem beſonders zubereiteten Bogen 
einen Fluß hervorzaubern, welcher ſo breit als die von dem Pfeil 
durchflogene S ke iſt. — Das Hervorrufen der Suggeſtion von 
Waſſer, Feuer, Ameiſenhaufen, allerlei die Menſchen plagendem 


1) Fauſtbuch, B. II. Eap. 19. | 
1) Delrio: Disquis. Mag. L. II. Synt. 8. 134. 
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Tiergeſchmeiß iſt bekanntlich eine der am häufigſten N hyp⸗ 
notiſchen Künſte. | 

Im alten Fauſtbuch folgt nun die Erzählung, wie ber von 
Anhalt nach Wittenberg zurückgekehrte Fauſt ſeine Faſtnacht hält. 
Er rief einige Studenten zu ſich und beredet ſie nach dem Abend⸗ 
eſſen, mit ihm in einen Keller zu fahren, allwo es die herrlichſten 
Weine gäbe. Fauſt nahm in ſeinem Garten eine Leiter, ſetzte 
auf jede Sproſſe einen Studenten und fuhr mit ihnen durch die 
Luft nach Salzburg in des Biſchofs Keller, wo ſie ſich bene 
thaten. Als der durch den Lärm aufmerkſam gewordene Keller⸗ 
meiſter dazu kommt, nimmt ihn Fauſt und ſetzt ihn ſamt den 
Studenten auf die Leiter, worauf Alle durch die Luft davonfliegen. 
Den Kellermeiſter ſetzt Fauſt unterwegs auf einer hohen Tanne ab, 
von wo er am nächſten Morgen halberfroren von den Bauern herab⸗ 
geholt wird. Fauſt aber und ſeine Zechkumpane trinken in Witten⸗ 
berg von dem aus dem Keller mitgenommenen Wein das Valete. 

Nachdem fie nun (b bie „Herren⸗Faſtnacht“, die dem Faſtnachts⸗ 
dienstag vorausgehende Nacht, gefeiert hatten, lud Fauſt die 7 Stu⸗ 
denten vom vorigen Abenteuer auf dieſen Tag ein. Als ſie erſchienen, 
fanden ſie nur ein kümmerliches Mahl vor; aber Fauſt enſchuldigte 
fid) und ſagte, er habe. vor zwei Stunden drei Flaſchen zu fünf 
und acht Maß in den Garten geſetzt und ſeinem Geiſt befohlen, 
ungariſchen, italieniſchen und ſpaniſchen Wein herbeizuſchaffen, 
Das Gleiche habe er mit fünfzehn Schüſſeln gethan, um den Tiſch 
mit Wildpret, Gebäck u. ſ. w. zu verſorgen. Der Geiſt brachte 
Speiſen und Getränke, Wagner ſervierte und Fauſt ſoff ſich mit 
ſeinen Gäſten toll und voll. 

Am Aſchermittwoch gab Fauſt den Studenten abermals ein 
herrliches Mahl, wobei er von unſichtbaren Muſikanten eine 
wunderbare Muſik ertönen ließ, zu welcher die Gläſer und Becher 
tanzten. Hierauf nahm Fauſt zehn Häfen, ſtellte dieſelben in die 
Stube, worauf fie zu tanzen anfingen und fo lange aneinander- 
ſtießen, bis ſie zerbrachen. Alsdann ließ Fauſt einen Hahn aus 
dem Hof heraufholen, ſetzte ihn auf den Tiſch und gab ihm Wein 
zu trinken, worauf der Hahn wie ein Singvogel ſang. Endlich 
ſpielte Fauſt auf einem Inſtrument, durch deſſen Töne angelockt 
ein alter Affe ins Zimmer trat und künſtliche Tänze aufführte. 
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Unterdeſſen war die Zeit zum Abendeſſen gekommen. Fauſt hielt 
eine Stange zum Fenſter hinaus und zog ſie mit Lerchen, Krammets⸗ 
vögeln und Wildenten beſetzt wieder herein, worauf die ausge⸗ 


laſſene Geſellſchaft die Vögel zubereitete und verzehrte Zum 


Schluß gingen ſie auſ die Mummerei. Ein Jeder zog ein weißes 
Hemd über die Kleidung, worauf ſie den Leuten bald kopflos, 
bald mit Eſelsköpfen geſchmückt erſchienen. So trieben ſie es, bis 
ſie ihre Luſt gebüßt hatten. | 


Am Donnerstag beſucht Fauſt die Studenten, welche eine 


ſtattliche Mahlzeit anrichten, wahrend deren Fauſt dreizehn Affen 
erſcheinen läßt, die allerlei ſeltſame Gaukelpoſſen treiben. Als 
ein Student einen gebratenen Kalbskopf zerlegen will, fing derſelbe 
an zu ſchreien: Mordio! helffio! O weh, was zeiheſt du mich! 


worauf die Studenten erſchraken, ſchließlich aber, als ſie die Gaukelei 


erkannten, in ein Gelächter ausbrachen. Fauſt ging dann nach 
Hauſe und verſprach, bald wieder zu kommen. Er erſchien denn 


auch mit einem durch Zauberei zugerichteten Schlitten in Drachen⸗ 


geſtalt, in deſſen Haupt Fauſt ſaß; in den Leib ſetzten ſich die 
Studenten, und im Schwanz ſaßen vier verzauberte Affen, welche 


luftig ſchelmeiten. Der Schlitten fuhr von ſelbſt mit ungeheuerem 


Geklapper, wohin die Studenten wollten, was bis Mitternacht währte. 
Schließlich war es Allen, als ob ſie in der Luft gewandelt hätten 


Als Fauſt mit feinen Zechkumpanen am weißen Sonntag 
beim Nachtiſch ſitzt, wünſchen die Studenten die Helena zu ſehen. 
Fauſt befiehlt ihnen, ſitzen zu bleiben und nichts zu reden, worauf 
er zur Stube hinausgeht. 


„Als er wider hinein gehet, folgete jm die Königin Helena auff dem 
fuß nach, ſo wunder ſchön, daß die Studenten nicht wuſten, ob ſie bey jhnen 
ſelbſten weren oder nit, fo verwirrt unnd inbrünſtig waren fie. Dieſe Helena 
erſchiene in einem köſtlichen ſchwartzen Purpurkleid, jhr Haar hatte fie herab 


hangen, dz ſchön, herrlich als Goldfarb ſchiene, auch ſo lang, dz es jhr biß in 


. bie Kniebiegen hinab ginge, mit ſchönen Kollſchwartzen Augen, ein lieblich An⸗ 
geſicht, mit einem runden Köpfflein, jhre Lefftzen roht wie Kirſchen, mit einem 


kleinen Mündlein, einen Halß wie ein weiſſer Schwan, rohte Bäcklein wie ein 


Rößlin, ein vberauß ſchön gleiſſend Angeſicht, ein länglichte, auffgerichte, gerade 
Perſon. In ſumma, es war an jr kein vntädlin zu finden, ſie ſahe ſich allent⸗ 
halben in der Stuben vmb, mit gar frechem vnd bübiſchem Geſicht, daß die 
Studenten gegen jr in liebe entzündet waren, weil ſie es aber für einen Geiſt 
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achteten, vergienge jhuen ſolche Brunſt leichtlich, vnd gienge alſo Helena mit 
D. Fauſto wieder umb zur Stuben hinauß.“ 

Hierauf verlangen die Studenten, Fauſt ſolle Helena wiederum 
rufen, damit ſie dieſelbe malen könnten: aber er ſchlägt ihnen 
dieſe Bitte ab und ſchenkt ihnen ein Bild ber Helena, deffen 
Schönheit ſie ſo aufregt, daß ſie . des Nachts nicht 
ſchlafen können. 

Widmann hat dieſelben Erzählungen mit nur Abe ende 
Varianten; !) fo verweiſt er zum Beiſpiel die Erzählung vom 
weißen Sonntag und der Zitation der Helena in eine Anmerkung 
und weiß ganz genau, aus welchen Gerichten die einzelnen Gänge 
beſtanden 2c. . 

Was nun die erſte Erzählung anbelangt, ſo iſt ſie nichts als 
eine Variation von den Berichten von den Hexen, welche in die 
Keller fahren und dort den Wein ausſaufen. Hier ein Beiſpiel. 
Zu Waſungen bei Meiningen wurde am 5. Oktober 1598 
Margarete Hennebergin verbrannt, „weil ſie den Wein zu Ober⸗ 
maßfeld aus des Wirts Keller geholt, die Milch geſtohlen, das 
heilige Abendmahl profaniret, Wetter gemacht, daß in etlichen 
Fluren das Getraidigt verhagelt“ u. ſ. w. 

Man disſputierte ſehr gelehrt, wie der Teufel es anfange, 
Hexen und Zauberer durch die engen Kellerlöcher hineinzubringen. 
So ſagt Dr. Jakob Heerbrand in feiner Disputatio de Magia:*) 
„es kann weder Satan, noch die Zauberer verſchaffen, daß ein Leib durch 
einen ſolchen Raum, der ihm gantz ungleich, als durch Löcher und Gitter in 
den Kellern, und andere enge Fenſterlein, hindurch gehen ſolle; es ſey denn, 
wo folches in Wahrheit geſchiehet, daß der Teuffel die Steine aus dem Weg 
raume, und geſchwind wieder zuſchlieſſe, oder ſonſt ſubtile Weiſe brauche, mie 
er denn iſt ein Tauſendkünſtler und mächtiger Geiſt.“ . 
Die Erſcheinung der Helena ijf der Zitation der Marie von 
Burgund und der homeriſchen Helden nachgebildet, und die Berichte 
von den Gaſtereien nur erweiterte Varianten der oben e 
Zaubermahlzeiten. 

Es folgt nun im alten Fauſtbuch eine Gruppe von Zauber- 
ſchwänken, welche meiſt von früheren Zauberern erzählt und auf 
Fauſt übertragen wurden: 


1) m B. II. Cag. 22— 24. 
*) Thes. 68. 
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Dereinſt wurde Fauſt nach Braunſchweig zu einem Marſchall 
berufen, welcher an der Schwindſucht darniederlag. Obſchon es 
Fauſts Gewohnheit war, ſeine Reiſen zu Fuß zu machen, bat er 
doch einen ihm vor den Thoren Braunſchweigs mit ſeinem Geſchirr 
begegnenden Bauern, er ſolle ihn aufſitzen laſſen und bis zur 
Stadt fahren. Der Bauer ſchlug ihm dies mit groben Worten 
ab. Hierauf ſagte Fauſt: 

„Du Dölpel vnnd nichtswerdiger Vnflat, dieweil du ſolche vntrew mir 
beweiſeſt, dergleichen du gewiß auch andern thun, vnd ſchon gethan haben 


wirft, foll dir dafür gelohnt . vnd ſolt deine vier Räder, bey jeglichem 
Statthor eins finden!“ 


Sofort ſprangen die iet Räder hoch in die Luft und bie 
Pferde ſtürzten wie tot zur Erde nieder. Der erſchreckte Bauer 
bat Fauſt fußfällig um Verzeihung, worauf dieſer ihn von der 
Erde, auf welcher die Pferde lagen, über dieſelben werfen 
ließ. Kaum war dies geſchehen, ſo ſtanden die Pferde geſund 
auf. Der Bauer aber mußte ſeine Räder an den Stadtthoren 
zuſammen ſuchen. 

Widmann hat dieſe Geſchichte gleichlautend. 1) 

Dieſer Schwank ift einer der wenigen, die nur von Fauſt 
erzählt werden. Das Abſpringen der Räder erinnert an das wie 
von einem elektriſchen Schlag hervorgebrachte Fortgeſchleudertwerden 
von Gegenſtänden bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen und Spukvorgängen, 
das. Werfen von Erde auf die Pferde hingegen an die Sitte der 
Landsknechte, vor dem Gefecht Erde über ſich zu werfen; dem 
Werfen der Erde ſcheint altheidniſcher Brauch zu Grund zu liegen. 

Dereinſt war Fauſt in Gotha und ging im Juni während 
der Heuernte mit ſeinen Geſellen bezecht ſpazieren. Da begegnet 
ihm ein Fuder Heu, dem er nicht ausweichen will. Der Bauer 
es grob, und Fauſt noch gröber. Letzterer ſchnauzt den Bauern 

ob er denn nicht wiffe, daß einem vollen Mann ein Fuder 
$n ausweichen müſſe? Hierauf ergießt ber Bauer den ganzen 
Strom ſeiner unſäuberlichen Beredſamkeit über Fauſt, welcher 

ihm, falls er nicht ſtille ſei, droht, Pferd, Geſchirr und Heu zu 
freſſen. „Ei“, ruft der Bauer, „ſo friß meinen Dreck auch!“ 
Hierauf verblendet Fauſt den Bauern, daß dieſer glaubt, der 


) Fauſtbuch, Th. I. Cap 42. 
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Zauberer freſſe Schiff und Geſchirr, zum Bürgermeiſter läuft und 
Anzeige macht. Als der Bauer mit dem ſchmunzelnden Bürger⸗ 
meiſter an Ort und Stelle kommt, finden ſie natürlich Alles ganz 
unverſehrt vor. Auch Godelmann erzählt in ſeinem oben genannten 
Buch, Lib. I. cap. 3, daß Fauſt die Pferde eines ihm nicht aus⸗ 
weichenden Bauern gefreſſen habe, und berichtet die verſchmolzene 
Sage von den verblendeten Schweinen und dem ausgeriſſenen 
„Bein von einem ungenannten Zauberer. 

Ein Seitenſtück zu dieſer Sage erzählt das alte Fauſtbuch in 
unmittelbarem Anſchluß: Fauſt geht in Zwickau mit einigen 
Magiſtern nach dem Abendeſſen ſpazieren. Es begegnet ihm ein 
Wagen mit Grummet, worauf Fauſt mit deffen Beſitzer einig wird, 
für einen Kreuzer oder Löwenpfennig ſo viel Heu eſſen zu dürfen, 
als er wolle. Hierauf frißt Fauſt das Fuder Heu, welches ſich 
nach dieſem ebenfalls unverſehrt wieder vorfindet. 

Dieſe Sage iſt uralt und wird von mehreren Zauberern 
erzählt, ſo von dem Juden Zedechias, dem Leibarzt Kaiſer Ludwigs 
des Frommen, welcher einen Heuwagen ſamt Pferden und Fuhr⸗ 
mann, ſowie einen gewappneten Reiter ſamt dem Roß fraß.) — 
Nach Trithemius frißt ein gewiſſer Magifter Theodo im 
Jahre 1262 zu Kreuznach, wohin er aus den Niederlanden gekommen 
war, Roß und Reiter, ſowie mit Heu und Holz beladene Wagen. — 

Kaiſer Wenzels Zauberer Zyto frißt einen ganzen Wagen 
voll Narren, die aus Bayern zu des Kaiſers Hochzeit gekommen 
waren, und ſpeit die kotbedeckten Schuhe in ein Schaff aller 
aus. — Luther erzählt:“ 

„Zu Nordhauſen war einer mit namen Wildfewr, der fraß einen 
Bauwren mit Pferd vnd Wagen, welcher Bauwr darnach vber etliche ſtunden 
vber etliche Feld Wegs in einer Pfützen mit Pferd vnd Wagen lag.“ 

Lercheimer fagt,*) nachdem er erzählte, wie Fauſt den 
Wirtsjungen fraß: 

„Noch weiter hat der Münch zu Erfurt das Maul auffgethan, der auff 
dem Marckt das Fuder Hew mit Wagen vnd Roß verſchlung, das der Bawr 
darnach drauſſen vorm Thor fand ſtehen.“ 


1) Trithemius: Chron. Hirsaug. 878. 
i ) Trithemius: Chron. Sponhem. 1262. 
2) Fiſchreden, Ed. Förſtemann III. 97. 
4) Le rcheimer: Bedenken von der Zauberei, Cap. 7. 


Kieſewetter, Zauſtbuch. P 
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Ein ſchlagender Beweis, daß bie alte Sage auf Fauſt über⸗ 
tragen wurde. — Remigius führt das Verſchlingen eines Heu⸗ 
wagens ſamt Pferden und Fuhrmann, ſowie das Aufſetzen eines 
abgehauenen Kopfes als in Deutſchland bekannte Zaubetkünſte, 
welche man vor nicht eben langer Zeit geſehen habe, an.) Da 
Remigius 1579 ſchrieb, ſchwebte ihm wohl die Fauſttraditation 
vor. — Die Zwickauer Fauſtſage erzählt Luther?) von Lerd- 
eimers Erfurter Mönch: 

„ „Aljo dinget ein Mönch mit einem Bauwren, der ein Fuder Hauw auff 
dem Mardı feil hatte, Was er nemmen wolt, vnd jn Häuw laſſen freſſen? 
Da ſprach der Bauwer: Er wolt einen Creutzer nemmen. Der Mönch fieng an 
vnd hatte ſchier das Häuw gar auffgefreſſen, daß jn der Bauwer mußte abtreiben." 

Widmann hat beide Fauftfagen.*) 

Als einſt betrunkene Bauern in einem Wirtshaus gewaltig 
lärmten, bezauberte ſie Fauſt, daß ihnen die Mäuler offen ſtehen 
blieben, daß feiner ein Wort jagen konnte und jeder in der Pofitur 
verharren mußte, in welcher er ſich gerade befand. Als Fauſt den 
Bann wieder löſte, flohen die Bauern entſetzt zum Wirtshaus hinaus. 

Widmann hat dieſe Erzählung gleichlautend.“) 

Das heutzutage als auf Hypnotismus beruhend bekannte 
Feſtbannen ſpielt in der Zauberſage aller Zeiten eine große Rolle. 
Schon das römiſche Recht beſtraft das Bannen und Feſtmachen 
der Menſchen,) und Arnobius“ nennt das Stummmachen eine 
der gewöhnlichſten Zauberkünſte u. f. w. u. f. w: 

Als Fauſt dereinſt kein Geld hatte, richtete er durch ſeine 
Kunſt fünf Strohbündel zu, als ſeien ſie gemäſtete Schweine, und 

trieb fie auf den Markt. — Widmann ſchreibt,) daß nach 
einem Briefe Wagners dieſer als Treiber und Fauſt als Verkäufer 
fungiert hätte. — Hier verkauft er ſie an einen Bauer, nach 
Widmann an zwei Müller und einen Wirt, mit der Bedingung, 
ſie nicht ins Waſſer zu treiben. Da ſich aber die Schweine in 
einer Kotlache herumgewälzt hatten, wurden ſie in die Schwemme 


1) Remigius: Daemonolatria. III. 1. 805. 11. 373. 
3) Tiſchreden a. a. O. 
"E Fauſtbuch, B. I. Cap. re u. 46. 
Fauſtbuch, B. I. Cap. 4 
Walter: Rechtsgeſchiche, II. 247. 
s Arnobius: Adversus com I. 43. 
7) ne B. I. Cap. 3 


(50 gle 


getrieben, wo fie fid) in are verwandelten und davon 
ſchwammen. 

Auch dieſe Sage wird von Zyto nur mit dem Unterſchied 
erzählt, daß derſelbe dreißig Schweine zurichtet und an einen 
reichen, geizigen Müller verkauft. Als ſich die Schweine wieder 
in Strohbündel verwandelt hatten, ging der Müller in das 
Wirtshaus, wo er Zyto auf der Bank ſchlafend fand. Um ihn 
zu erwecken, ergriff er ihn am Bein und riß ihm dasſelbe aus. — 
Wir werden dieſer Sage ſofort auch bei Fauſt begegnen; 
auch erzählt fie Gaft?) von einem Bauer und einem Fleiſcher 
mit dem Bemerken, daß ſich die Geſchichte im Jahre 1510 ereignet 
habe. — Der Verwandlung der Schweine durch das Waſſer liegt 
der Gedanke zu Grund, daß das reinigende und durch die Taufe 
heiligende Element des Waſſers ong Blendwerk des Teufels 
zerſtört. 

Ganz den gleichen Betrug begeht Fauſt auf dem Markt zu 
Pfeifering mit einem Roßtäuſcher, der ihm — ganz wie bei 
Zyto — das Bein aus dem Leib reißt und entſetzt davon 
flüchtet. — Widmann hat dieſelbe Geſchichte gleichlautend. ?) 

Fauſts Trug wird auch von Hondorff von einem vor 
wenigen Jahren gehenkten Schwarzkünſtler) und auch von 
Rübezahl berichtet. In der Zimmerſchen Chronik wird die Sage 
von dem betrogenen Roßkamm dem als Schwarzkünſtler berüchtigten 
Ludwig von Lichtenberg zugeſchrieben. (Z. Chr. I. S. 453.) 

Einmal hatte ſich Fauſt mit Mephoſtophiles, dem die ewigen 
Geldforderungen läſtig wurden, entzweit, wozu das alte Fauſtbuch 
das Sprüchwort anführt: „Ein Vnhold vnd Zauberer werden 
ein Jahr nicht vmb trey Heller reicher.“ Mephoſtophiles ſagte 
Fauſt, er ſolle ſich doch durch ſeine Kunſt Geld ſchaffen, was 
dieſem auch einleuchtet. Er borgt von einem Juden ſechzig Thaler 
und verpfändet dieſem, als er nach abgelaufener Friſt nicht zahlen 
kann, ein Bein, welches der Jude abſägt. Derſelbe wirft es 
aber auf dem Nachhauſeweg fort und kann es nicht wieder bei⸗ 
bringen, als Fauſt ſcheinbar zahlen will. Fauſt treibt nun den 


— — 


1) Gast: Sermon. convi. III. 76. 
3) Fauſtbuch, B. I. Cap. 35. 
) Exempel von Zauberey etc. 3 
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Juden in bie Enge und erpreßt nochmals ſechzig Thaler von 
demſelben. 

Widmann hat dieſe Geſchichte gleichlautend; ?) id Luther 
erzählt fie,?) jedoch ohne Faults Namen zu nennen. 

Vor Faufts Haus in Wittenberg kamen zwölf Studenten 
miteinander in Streit und zogen blank, ſo daß ſieben gegen fünf 
ſtanden. Da dieſer Handel Fauſt ungleich erſchien, verblendete 
er die Studenten, ſo daß ſie nicht mehr ſahen und ins Blaue 
hieben und ſtachen. Als man ſie nach Hauſe geführt hatte, wurden 
ſie wieder ſehend. 

Nach Widmann?) war der Streit der Studenten, wie Wagner 
berichtet hätte, beim Becher aus Eiferfucht entítanben. Düntzer 
meint,“) daß die Erzählung durch dieſen Zug eher verliere, als 
gewinne. Ich kann dies nicht einſehen, ſondern bin der Meinung, 
daß die Erzählung durch dieſen Zug mitſamt der erfolgten Hyp⸗ 
notifierung ſehr natürlich motiviert wird. 

Als Fauſt dereinſt durch das Herzogtum Jülich reiſte, begegnete 
ihm ein Bauer, welcher ſein Pferd, einen Falben, verloren hatte, 
und fragte ihn, ob er es nicht geſehen hätte. Fauſt gedachte dem 
Bauer einen Poſſen zu ſpielen und ſagte zu ihm, er hätte vor 
wenigen Stunden einen Andern auf dieſem Roß geſehen, wie er 
ſich über den Rhein hätte ſetzen laſſen, und beſchreibt den zu 
nehmenden Weg. Der Bauer eilt nach und trifft richtig den 
Reiter mit dem Falben, worauf es zu Thätlichkeiten kommt und 
beide ſich windelweich prügeln, bis der Bauer gewahr wird, daß 
dieſes Pferd Hoden beſitzt, während das Seine ein Wallach war. 

Dieſe Geſchichte ift aus Wier entlehnt, ?) welcher fie als 
Anfangs Auguſt 1563 von einem Kaninchenfänger Petrus zu 
Hambach ausgeführt erzählt, und auf Fauſt übertragen worden. 
Auf Fauſt übertragen ſind auch die beiden folgenden, im ver⸗ 
mehrten Fauſtbuch und bei Widmann fehlenden Geſchichten. 

Dereinſt ging Fauſt zu Köln mit ſeinen Freunden ſpazieren 


11 Fauſtbuch, B. I. Cap. 34. 
3) Tiſchreden, am me Sect yeten Ort. 
3) Fauſtbuch, B. I. Cap. 4 
9 Scheible: Kloſter, Bd. v. €. 182. 
5 Wier: De praestigiis Daemonum. ed. d. a. 1568. 
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und begegnete einem Pfaffen, welcher ein ſilberbeſchlagenes Brevier 
trug. Fauſt, dem das Buch gefiel, ſagte: „Schaw, ſchaw, den 
Pfaffen, wie ein geiſtliches Bettbuch hat er in der Fauſt, da 
Schellen die Reſpenſoria geben. Da blickte der Pfaffe auf fein 
Brevier und ſah, daß es ein Kartenſpiel war. Weil er nun zu 
Hauſe erſt Karten geſpielt hatte, glaubte er, er habe in der Zer⸗ 
ſtreuung dieſelben mitgenommen, und wirft ſie fort. Fauſt aber 
erklärt das in der Verblendung . ſilberbeſchlagene 
Brevier für gute Beute. 

Dieſe Geſchichte wird urſprünglich von Bo dinus von dem 
Hofzauberer König Karl IX. de Trois Echelles!) und von 
Lercheimer von einem ungenannten Schwarzkünſtler erzählt.“ 

Fauſt kam einmal mit ſeinen Reiſegefährten in ein Thüringer 
Wirtshaus, wo es gar nichts zu eſſen gab. Einer der Reiſenden 
wünſcht ſich eines von den Stücken Hecht, welche mittags übrig 
geblieben ſeien. Fauſt ſagte: „Gelüſtet Euch nach Hechten, ſo 
will ich ſehen, was mein Koch vermag!“ klopfte ans Fenſter und 
rief: adfer! Gleich darauf griff er hinaus und holte eine große 
Schüſſel voll geſottener Hechte und eine große kupferne Kanne 
voll Rheinwein herein, woran ſich Alle gütlich thaten. 

Dieſe Geſchichte erzählen Manlius?) und Lerheimer‘) 
von Trithemius, und Widmann!) von dem 1122 geſtorbenen 
Abt Erlolf von Fulda. * 

Das nächſte Kapitel des alten Fauſtbuches ift das von uns 
ſchon im erſten Buch beigebrachte „Dr. Fauſtus ein guter Schütz“ 
betitelte. — Widmann hat dieſes Kapitel nicht, ſondern jagt:) 

„wie man dann auch weis einen Fürſten Deutſcher Nation, der viel 
Kugeln auffgefangen, vnd ſie hernach aus dem Ermeln geſchüttelt hat. Fauſtus 
hat auch dieſe Kunſt einen jungen Fürſten gelehret, der bald hernach in das 
regiment kommen ijt, vnnd ſolche Kunſt ſelbſt an ſeinem eigenen leibe pro- 
biret vnnd bewehret, wie jhm dann dieſer Fürſt viel deshalben verehret hat.“ 


i ) Bodinus: Beenden N III. 3. 264. De Trois Echelles hatte ſein 
Leben dadurch gerettet, daß er dreißigtauſend Hexen in Frankreich angab. 
Näheres über ihn in. Haubers Bibliotheca magica II. 438. 
Lercheimer: Bedenken von Zauberei, Cap. 6. 

3) Collectanea, pag. 88. 

4) A. a. O. u^ 
5) Fauſtbuch, B . I. Cap. 13. 
2 BERND: B. I. Cap. 5. 
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Lercheimer erzählt bieje Begebenheit als von einem ihm 
bekannten, aber nicht genannten Zauberer ausgeführt.“) 

Das nächſtfolgende Kapitel iſt die von uns oben ſchon gebrachte, 
Lercheimer entlehnte Geſchichte, wie Fauſt einen — hier Haus⸗ 
knecht genannten — Wirtsjungen frißt. 

Bei Widmann fehlt diefe urſprünglich von Zyto erzählte 
Geſchichte, welcher in Prag den Meiſter der bairiſchen Zauberer 
frißt und per sedes in ein Gefäß von Waſſer von ſich giebt. 
Auch Manlius berichtet von einem Zauberer in Wien, der einen 

andern auffraß. ) | 

Als Fauſt dereinft im Wirtshaus von einigen guten Geſellen 
bewirtet wurde, begehrten dieſe, er ſolle ihnen die zauberiſche 
Enthauptung eines Menſchen und das Wiederanſetzen des Kopfes 
zeigen. Der Hausknecht giebt ſich zu dem Experiment her, und 
Fauſt ſchlägt ihm das Haupt ab. Als er es aber wieder anſetzen 
will, geht es nicht, woraus er erſieht, daß ihn einer der Gäſte 
durch Zauberei daran hindert. Fauſt verwarnt die Gäſte und 
läßt, da der Schuldige den Zauber nicht aufhebt, eine Lilie aus 
aus dem Tiſch hervorſprießen, die er mit dem Meſſer köpft. 
Alſobald fiel dem Gaſt, deſſen Zauberei Fauſt gehemmt hatte, 
der Kopf vom Rumpf; Fauſt aber ſetzte dem Hausknecht den 
ſeinigen wieder auf und trollte ſich von dannen. 

Auf das engſte iſt das nun folgende Kapitel mit dieſer 
Erzählung verbunden. In einem Wirtshaus bei der Judengaſſe 
in Frankfurt a. M. zeigten vier Gaukler während der Meſſe die 
eben genannte Kunſt, wobei deren Meiſter in einem Glas mit 
einem deſtillierten Waſſer eine Lilie emporſpringen ließ, worauf 
der abgeſchlagene Kopf wieder angewachſen war. Fauſt, der ſich 
über das Treiben der Gaukler ärgerte, merkte ſich die Lilie des 
Meiſters, geht unſichtbar zu dem Tiſch mit dem Glas und ſpaltet, 
als ihm der Kopf abgeſchlagen worden war, der Stengel ſeiner 
Lilie, worauf der Meiſter tot bleibt. 

Auch dieſe Sagen ſind auf Fauſt übertragen, denn ſie werden 
von Simon Magus, dem ſchon genannten Juden Zedechias, dem 


1) Bedenken von Zauberei Cap. 5. 
2) Collectanea S. 41. 


80 gle 


— 981. — 


Magiſter Theodor und Johannes Teutonicus berichtet; ferner 
erzählt fie Lercheimer von einem Edelmann A. v. Th. im Lande H.“) 
Widmann hat nur die zweite dieſer Erzählungen.?) | 
Als Fauſt dereinſt kein Geld hatte, zeigte ihm Mephoſtophiles 
im Keller einer eine halbe Meile von Wittenberg gelegenen ver⸗ 
fallenen Kapelle einen Schatz, der wie ein Licht glänzte und auf 
welchem ein „grewlicher groſſer Wurmb“ lag. Fauſt, der daneben 
noch „viel Geſpenſte“ ſah, beſchwor den Wurm, daß er in ſein 
Loch kroch, und trug den als feurige Kohlen erſcheinenden Schatz 
nach Hauſe, wo er ſich in Gold und Silber im Wert von mehreren 
Tauſend Gulden verwandelt. 

Auch Widmann hat dieſe Erzählung?) und weiß gelegent- 
lich derſelben eine Anzahl intereſſanter Schatzgräberanektoden aus 
der Chronik ſeines Großvaters zu erzählen. — Im nächſten Buch 
werde ich auf die bis in dies Jahrhundert hinein graſſierende 
Schatzgräbermanie zurückkommen. — Hier ſei nur bemerkt, daß 
der Sage nach vergrabene Schätze regelmäßig von Drachen, 
ſchwarzen Hunden, Mohren und allerlei Geſpenſtern bewacht 
werden, daß ſie als feurige Kohlen, Ungeziefer, verſchimmeltes 
Brod u. ſ. w. erſcheinen, welche Dinge ſich nachher in Geld ver⸗ 
wandeln. . | 

Zu Weihnachten kamen die Schweſtern der zu Wittenberg 
ſtudierenden Adeligen zu ihren Brüdern zu Beſuch und wurden 
ſamt den Junkern von Fauſt eingeladen. 

„Als ſie nuhn erſchienen, vnd doch ein groſſer Schnee drauſſen lag, da 
begab jid) in D. Fauſti Garten ein Herrlich] vnnd luſtig Spectacul, dann es 
war in ſeinem Garten kein Schnee zu ſehen, ſondern ein ſchöner Sommer, mitt 
allerley Gewächß, daß auch das Graß mitt allerley ſchönen Blumen dahin 
blühet und grünet. Es waren auch da ſchöne Weinreben, mitt allerley Trauben 
behengt, deßgleichen rothe, weiſſe, vnnd leibfarbene Roſen, vnnd ander viel 
ſchöne wolriechende Blumen, welches ein ſchön herrlichen luſt zu ſehen vnd zu 
riechen gabe.“ ; ; 


. 3) Bedenken von Zauberey, Cap. 7. Lercheimer bemerkt hierzu: „daß 
ein ganckler den andern frißt, das ijt vber Menſchlich vermögen vnd funjt. 
Etwann hauwet einer dem andern den kopff ab, fegt jm jn wider auff: damit 
der mörderiſche geiſt nichts anderes ſuchet, dann daß eim in dem ſchawſpiel der 
kopff einmal rechts abgehawen, nicht wider wachſe nder auffgeſetzt werde.“ 

3) Fauſtbuch, B. I. Gap. 13. l : 
3) Fauſtbuch, B. IL Gap. 9. 
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Auch Widmann hat eine Erzählung von Fauſts Bauber- 
garten; ) aber er will, daß Fauſt das Schlafgemach des Kaifer 
Maximilian in einen ſolchen verwandelt habe. Als nämlich der 
Kaiſer früh erwachte, ſah er ſein Schlafgemach in einen herrlichen 
Garten verwandelt, weshalb er über ſeine gewöhnliche Zeit darin 
verweilte. Als endlich die wegen des Ausbleibens des Kaiſers 
beſorgten Hofleute in das Schlafgemach drangen, ſahen ſie ſtaunend 
die Pracht, welche aber alſofort zu verdorren und zu verwehen 
begann, bis wieder die nackten Zimmerwände daſtanden. 

Die Sage von dem Zaubergarten iſt bekanntlich uralt und 
viel variiert. So erzählt fie ſchon Palladius?) von den ägyp⸗ 
tiſchen Hofzauberern Jamnes und Jambres, ferner erzählt ſie der 
1215 geſtorbene Alexander Nedam?) von Virgil, welcher bei 
Neapel einen mit einer Luftmauer umgebenen Zaubergarten hatte, 
zu dem eine Luftbrücke führte und in welchem es, obſchon Alles 
blühte und grünte, nie regnete. In den Gesta Romanorum und 
bei Boccaccio kommen Zaubergärten vor, ebenſo wie Widmann 
von einem ſolchen berichtet, den Papſt Benedikt IX. beſeſſen hätte. 
Am bekannteſten iſt die von dem um 1350 lebenden Chroniſten 
Johann von Becka von Albertus Magnus erzählte Sage,“ 
nach welcher Kaiſer Wilhelm von Holland im Jahre 1254 
Albertus Magnus in Köln beſuchte und von dieſem in den unter 
winterlicher Schneedecke liegenden Garten geführt wurde, wo ein 
herrliches Mal bereitet war. Als ſich die Hofleute beſchwerten, 
daß ſie der Biſchof in der Winterkälte bewirte, begann auf einmal 
der Garten zu grünen und zu blühen, die Vögel ſangen, und 
die Hitze wurde ſo groß, daß die Hofleute ihre Röcke ablegen 
mußten. Auf einen Wink des Biſchofs verſchwanden alle Herrlich⸗ 
keiten, und Schnee und Eis traten wieder an ihre Stelle. | 

In Wittenberg kuppelt Fauſt einen dort ſtudierenden Adeligen 
mit einem Fräulein auf des Erſteren Flehen hin zuſammen, indem 
er dieſem einen Ring ſchenkt, welcher die Gegenliebe ſeiner Ange⸗ 
beteten erweckt. — Nach Widmann (Fauſtbuch Th. II. Kap. 7.) 


1) Fauſtbuch, B. II. Cap. 12. 

2) Palladius: Lausiaca historia 20. 

3) Naude: Apologie etc. cap. 21. 

4) Neckam: Chronicon Trajectinum ad ann. 1254. 
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foll nad) einer Aufzeichnung Wagners Fauft das Brautpaar beim 
Kirchgang durch ein kosmetiſches Mittel [o ſchön gemacht haben, 
daß ſeit Menſchengedenken kein ſo ſchönes Paar getraut worden ſei. 

Die Erregung zauberiſcher Liebe ift ſeit altersgrauer Zeit fo 


bekannt, daß es unnötig iſt, ein erläuterndes Wort hinzuzufügen. 


Das nächſte Kapitel des alten Fauſtbuches handelt von einem 
Bekehrungsverſuch, den ein frommer Arzt mit Fauſt unternimmt. 


Er hält ihm eine lange, ſehr erbauliche Rede, und Fauſt iſt auch 


Willens, dem Teufel abzuſagen. Dieſer erſcheint ihm jedoch und 
droht, Fauſt den Hals umzudrehen, wenn er ſich ihm nicht noch 
einmal, und zwar bindender als das erſte Mal, verſchreibe. Fauſt 
fertigte denn nun mit Blut folgende Verſchreibung, welche man 


nach ſeinem Tod in ſeiner Wohnung vorfand: 

„Ich D. Fauſtus bekenne mit meiner eygen Hand vnnd Blut, daß ich 
di mein erft Inſtrument vnd Verſchreibung biß in die 17 jahr, fteiff. vnd 
feſt gehalten habe, Gott vnd allen Menſchen feindt geweſt, hiemit ſetz ich hindan 


Leib vnd Seel, vnd vbergib diß dem mächtigen Gott Lucifero, daß ſo auch 


das 7 jar nach Dato diß verloffen iſt, er mitt mir zu ſchalten vnd zu walten 
habe. Neben dem ſo verſpricht er mir mein leben zu kürtzen oder zu län⸗ 


geren ), es fep im Tod oder in der Hell, auch mich keiner pein theilhafftig zu 


machen. Hierauff verſprich ich mich wider, dz ich keinen Menſchen mehr, es 
ſeye mit vermanen, lehren, abrichten, vnterweiſen, vnd dräwungen, es ſey im 
Wort Gottes, Weltlichen oder Geiſtlichen ſachen, vnd ſonderlich keinem Geiſt⸗ 
lichen Lehrer gehorchen, noch ſeiner lehr nach kommen wil. Alles getrewlich 
vnd kräfftig zu halten, laut dieſer meiner Verſchreibung, welche ich zu meh⸗ 
rerer bekräfftigung mit meinem eygen Blut geſchrieben hab. Datum Witten⸗ 
berg, etc." 

Daraufhin wurde Fauſt feinem Warner fo feind, daß er ihm 
nach zwei Tagen ein Geſpenſt ins Haus bannt, welches abends 
in der Schlafkammer des frommen Mannes wie eine Herde Säue 
grunzt und durch das Geſpött des Mannes vertrieben wird. 

Widmann führt dieſen Vorgang ſehr weitſchweifig in drei 
Kapiteln ſeines Fauſtbuches aus?) und ſagt u. a., der fromme 
Mann habe den ſpukenden Teufel mit den Worten angelaſſen: 

„Du ſchandfleck und grob rultzete Saw, pad und troll dich, vnd ſpar ſolch 
geſang, biß an Jüngſten tag, wenn du in den Himmel kommen y win ba ber 
Ham zum loch herauß wirdt ſchlagen“ etc. 


1) Soll wohl heißen: nicht zu kürzen ete. 
3) Fauſtbuch, B. II. Cap. 1—8. 
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jahr ^ frommen Arzt an Händen und Füßen, fo daß er binnen 
Jahresfriſt ſtarb. 

Auch dieſe Erzählung von der Vertreibung des Teufels iſt 
uralt und wird ſchon von einem Altvater in den Vitis Patrum 
unb in Luthers Tiſchreden“) von dem Probſt Jakob von Bremen, 
der bei einem Magdeburger Bürger logiert, erzählt. 

Als Univerſalmittel zur Vertreibung des Teufels galt nach 


I. Samuel 16. Muſik und Verachtung. Widmann ſagt hier⸗ 
über:“) 


„ihm (dem Teuffel) fey zu begegnen mit verachtung vnd mit der Muſic. 
Wie jener, da der Teuffel einsmals zu jhm kam vnd mit jhm diſputirte, jhm 
dieſe antwort gab, zwey ſtück könne er der Teuffel trefflich wol, wieder zwey 
ſtück aber könne er wiederumb auch nichts, nemlich ſein kunſt wer, das er gern 
hoch ſingen wolt, das kan er, wenn er wie ein Eſel blerren wil. Zum andern 
kan er, der Teuffel, einem wol in hinderſten fahren. Dargegen kan er die 
Muſica mit reiner Menſchenſtimme gar nicht. darnach ſo einer (mit Reuerentz) 
ein furtz leſt, iſts jm ſchwerlich, einen knopf daran zu machen.“ 

In Luthers Tiſchreden wird der Teufel mit der denkbar 
draſtiſchſten Verachtung behandelt, jo jagt Luther,) wie er 
erzählt, daß der Teufel, nachdem er beim Probſt Jakob und 


ſeinem Hauswirt lang genug gepoltert, in die Kammer der Frau 
des Letzteren gekommen ſei: 

„da es nun gar zu lang wären wolte, kehret ſich die Frau herum, reckte 
den Hindern zum Bett heraus, vnd lieſſe einen ſtreichen 8. V. ſprechende, ſihe 
du Teuffel, da haſt du einen Stab, den nimm in deine Hand, gehe damit 
Walfahrten nach Rom, vnd hole von dar Ablaß. Alſo blieb der Teuffel, auff 
ſothane Verachtung und Verſpottung hinführo gar aus, vnd hatte das Poltern 
ein Ende.“ 

An anderer Stelle jagt Luther: “) 

„wenn er des Teuffels mit der heil. Schrift vnd mit ernſtlichen Worten 
nicht hätte können los werden, ſo hätte er ihn oft mit ſpitzigen Worten vnd 
lächerlichen Poſſen vertrieben. Vnd wenn er ihm ſein Gewiſſen hätte beſchwe⸗ 
ren wollen, ſo hätte er oft zu ihm geſagt: Teuffel, ich hab auch in die Hoſen 
geſchiſſen, haſt du es auch gerochen vnd zu den andern meinen Sünden in en 
Regiſter r 


1) Ed. Förſtemann Bd. III. S. 38. 
2) Anmerkung zu Th. II. S. Cap. 3. 
3) Tiſchreden a. a. O. 

4) Tiſchreden III. S. 37. 
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l „Wenn man aber nun ben Teuffel fennet, fo kann man leichtiglich zu 
ihm ſagen, ihn zu beſchämen: Leck mich im Arſch! Oder: Scheiß ins Hemde 
vnd hängs an Hals!“ 

Und dieſe Blumenleſe von Somin würde fich mit 
leichter Mühe febr vermehren laſſen. Hierauf folgen im alten 
Fauſtbuch die von uns ſchon oben nach Camerarius und Wier 
mitgeteilten Erzählungen von den in Reben verwandelten Naſen 
und von dem übel geſchorenen Johann Dorſten.?) Dieſe letzte 
Erzählung iſt wörtlich aus der alten Überſetzung von Wiers De 
praestigiis Daemonum vom Jahre 1564 entlehnt, während bei 
der Erſteren Lercheimer ſtark benutzt wurde. 

Dies ergiebt ſich aus dem Vergleich der gelben Texte. Im 
Fauſtbuch heißt es: 

„Doctor Fauſtus hatte in einer fürnemmen Reichſtadt etliche ſtattliche 
Herren zu Gaſte geladen, vnd doch nichts auff ſie zugerichtet. Wie ſie nu 
kamen, ſahen ſie woll den Tiſch gedecket, aber die Kuchel noch kalt. Es hatte 
aber denſelben Tag ein nicht ſchlechter Bürger allda Hochzeit gehalten, vnd 
waren nun die Hochzeit Leute auff dieſen abent am wercke, daß ſie den wieder⸗ 
kommenden Gäſten zum Nachteſſen zurichteten. D. Fauſtus wuſte diß alles 
woll, befahle ſeinem Geyſte, er ſolte jhme von der Hochzeit ein Schüſſel vol 
bratens, Fiſch vnnd anders, ſeine Gäſte zu beſpeyſen, eylends abhohlen. Bald 
darauff fallt in dem Hauſe, darinn die Hochzeit gehalten, ein hefftiger Wind 
zum Schornſteine, Fenſtern vund Thür hinein, wehet alle Lichter auß, deſſen 
ſie alle erſchrocken, wie zu erachten. Als ſie ſich nun beſunnen, vnd zu ſich 
kommen, licht wieder angezundet, vnd geſehen, was das für ein tumult ſey 


geweſen, da befinden fie, daß an einem Spiſſe ein Braten, am andern ein 


Hun, am drttten ein Ganß, im Keſſel die beſten Fiſch mangeln. Da ware 
Fauſtus vnnd ſeine Gäſte verſehen mit Speiß: Wein mangelte, aber nit lang: 
denn Mephoſtophiles war auch jhon aufm wege nach Augſpurg zu ins Fug- 
gers Keller, da brachte er vollauff. Nachdem ſie geſſen hatten, begerten ſie, 
drumb fie fürnemmlich kommen waren, daß er jnen zum luſt ein Gauckelſpiel 
machete. Da ließ er auff dem Tiſch ein Reben wachſen mit zeitigen trauben, 
deren für jedem eine hienge. Hieß darauff einen jeglichen die ſeine mit der 
einen hand angreiffen vnd halten, vnnd mit der andern das Meſſer auff den 
Stengel ſetzen, als wenn er jie abſchneiden wolte: Aber es ſolte beyleibe keiner 
ſcheiden, Darnach gehet er aus der Stuben, wärtete nit lang, kompt wider: 
da ſitzen ſie alle, vnd halten ſich ein jeglicher ſelbſt bey der Naſen, vnd des 
Meſſer darauff. Wenn jhr nu gerne wolt, ſo möget jhr die Trauben ab⸗ 


1) Tiſchreden III. S. 42 
2) Beide Erzählungen fehlen bei Widemann. 
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ſchneiden. Das ware jhnen vngelegen: wolten ſie lieber bd laſſen zeitiger 
werden.“ i 

Soweit das alte Fauſtbuch. Lercheimer hat folgenden 
Text:“) 

Zu O. am Rhein, haben etliche edelleute jre höfe, da ſie einziheu, ſo offt 
ſie in die Stadt komen. In dern einem, genant der Fr. Hoff, hielt ein burger 
hochzeit. Da die geſte zum abendmahl wider kommen waren, vnd zu tiſch 
ſaßen, vnd man fiſche ſoht: da die gar waren, vnd nun ſolten vom fewer ge⸗ 
nommen vnd angerichtet werden, fellt ein hefftiger wind zum ſchornſtein, zum 
fenſtern vnd thür hineinn, ‘webet alle liechter auß, ſtürtzet bem tepel über dem 
fewer vmb, daß es erleſchet. Deßen ſie alle erſchrocken, wie zu erachten. Als 
ſie ſich nun wider beſunnen, vnd zu jnen ſelbs kommen, licht wider angezündet 
vnd geſucht haben, wo die fiſche weren, ift nicht ein auge oder grädlein fiſch 
gefunden worden. Haben den geſten mitlerweile nüße auffgeſetzt biß ſie ander 
fiſche geholt vnd zugericht haben, vnd darnach fic) entſchüldiget vnd wie es zu- 
gangen, erzehlet. Wohinn find bie fiſche kommen anders dann zum Abte ), 
oder ſeins gleichen zauberer, der geſte geladen und nichts auff ſie gekochet 
hatte.“ 

„Hie erinnere ich mich eines ſolchen geſellens, der am hofe zu H.“) war, 
vnd einsmals feinen geſten (weiß nicht ob er auch auff fie gefodjet hatte) ein 
ſeltzam ſchimpfflich gauckelwerck machete, darinn auch eine beſondere teuffelskrafft 
gemercket wird. Nachdem fie geffen hatten, begerten fie, darumb fie fürnemlich 
kommen waren, daß er jnen zum luſt ein gauckelſpiel machete. Da ließ er 
aus dem tiſch ein reben wachßen mit zeitigen trauben, deren fürm jeden eine 
hieng. Hieß ein jeglichen die ſeine mit der einen hand angreiffen vnd halten, 
vnd mit der andern das meſſer auff den ſtengel ſetzen, als wenn er ſie ab⸗ 
ſchneiden wollte. Aber er ſolte bey leybe nit ſchneiten. Darnach gehet er auß 
der ſtuben, komt wider: da ſitzen ſie alle vnd halten ſich ein jeglicher ſelbs bey 
der naſen vnd das meſſer darauff. fetten. ſie geſchnittten, ſo hette jm ein jeder 
ſelbs die naſe verwundt.“ 


Es liegt auf der Hand, daß der Verfaſſer des Fauſtbuches 
dieſe Erzählungen Lercheimers verband me faſt wörtlich auf 
Fauſt übertrug. | 

Nach bem alten Fauſtbuch fing Soft, alà feine Verſchreibung 
auf die Neige ging, an, „ein Säuwiſch vnnd Epikuriſch leben“ 
zu führen und fuhr deshalb mit Mephoſtophiles in viele König⸗ 
reiche, um ſich die ſchönſten Frauen anzuſehen. Hierauf verſchafft 
ihm der Teufel ſieben Succubi oder Buhlteufel in Geſtalt von 

1) Bedenken von Zauberei, Gap. 8. 

2) Es iſt auf die oben mitgeteilte Anekdote von Trithemius und den 


echten angeſpielt. 
Y 8) Heidelberg? 
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zwei Niederländerinnen, einer Ungarin, einer Engländerin, zwei 

Schwäbinnen und einer Frankin, mit welchen er bis an fein Ende 

in Unkeuſchheit lebte. — Dieſe Epiſode fehlt bei Widmann. 
Im letzten Jahr ſeines Lebens muß Mephoſtophiles Fauſt 


die Helenn, welche er dereinſt am weißen Sonntag zitiert hatte, 


aus der Unterwelt heraufholen. Mit derſelben zeugt Fauſt ſeinen 
Sohn Juſtus, welcher ſchon bei der Geburt wunderbare Dinge 
prophezeit und nach ſeines Vaters Tod mit der Mutter ver⸗ 


ſchwindet. 


Widmann ſagt am Schluſſe des zweiten Teils ſeines Fauſt⸗ 
buches in ſeiner „Erinnerung an den chriſtlichen Leſer, daß er die 
Verbindung Fauſts mit den Weibern in der Türkei, den Suc- 
cuben und der Helena aus Gründen der Sittlichkeit übergehe; 
hingegen widmet er dem Verſchwinden des Juſtus Fauſt und der 
Helena ein beſonderes Kapitel,) in welchem er fagt, daß nach 


Fauſts Tod Juſtus zu Wagner getreten ſei und ihn angeredet 


habe: 

„Nun geſegne Dich lieber Diener, ich fahre dahin, dieweil mein Vater 
todt iſt, ſo hat meine Mutter hie kein bleibendes orth, ſie will auch dauon, 
darumb ſey du Erbe an mein ſtatt, vnd ich will dir gewiß verkünden, das ich 
vor deinem ende zu dir kommen will, ſage auch menniglichen nach wie vor, 
wie diß gantze Land in kurtzer zeit werde durch Hunger außgeſaugt werden. 
Darumb, wann du die Kunſt meines Vaters haſt ergriffen, ſo thue dich als⸗ 


bald hinweg, vnd ſo du das verrichteſt, ſo begib dich in ein Abgöttiſch Landt, 


da wirſtu in ein hohes anſehen kommen). In ſolchem geſprech tritt die He- 
lena auch hinein, vnb wünſcht jme viel guter Zeit, vnd ſagt, ſie wolle an 


dieſem orte nicht bleiben, dieweil Doctor Fauſtus todt ſey, er ſolle 


ſeinen Büchern obliegen vnd den Dr. Fauſt vertreten. Darüber der Wayger 
ſchwieg, und bath gantz fleiſſig, fie folte bey jhme bleiben vnd wohnung mit 
jhm haben ), dann er habe fie von bergen lieb, er wolle alles von jhretwegen 
thun, was [ie begerte, das ſchlug fie ihm kurtz ab, vnd nahm jhren Sohn bey 
der handt, vnd verſchwunden beyde vor ſeinen Augen, das man ſie weder vor 
noch nach mehr geſehen hat. 

Dieſe ganze Succubus- und Helenaepifode ijt nichts als das 
Hineinziehen des damals in voller Blüte ſtehenden univerſal⸗ 
hiſtoriſchen Glaubens an Buhlteufel. Dieſer Glaube ijt aus der 


1) Fauſtbuch, Th. III. Cap. 20. l 
) Daran knüpft, wie wir fehen werden, das Wagnerbuch an. 
2) Alſo ihm „beiwohnen“. 
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Geſchichte des Hexenweſens jo bekannt, daß ich an biejem Ort | 
wohl keinen Abriß feiner Entwickelung zu geben brauche. Ich 
will, um die Lebendigkeit dieſes Glaubens zur Zeit Fauſts kurz 
zu charakteriſieren, nur erwähnen. daß Cardanus nach Franz 
Pico von Mirandola erzählt,“) ber Prieſter Berna habe fünf- 
undzwanzig Jahre mit dem Succubus Hermelina, der ihn öffent 
lich in Weibsgeſtalt begleitete, gelebt, endlich aber im 75. Jahr 
ſeine Schuld bekannt und gebüßt. 

Nach gleicher Ouelle hat ein anderer Prieſter, Namens 
Pinnettus von ſeinem vierzigſten bis zu ſeinem achtzigſten Jahr 
mit den Succubus Florina Unzucht getrieben. Luther erzählt 
in feinen Tiſchreden,?) er habe von Kurfürſt Johann Friedrich 
dem Großmütigen gehört, daß die Frau eines Edelmannes ge⸗ 
ſtorben und ihm dann des Nachts erſchienen ſei. Darauf habe 
ſie der Edelmann gefragt, wer ſie ſei, und was ſie wolle. Der 
Geiſt der Frau ſagte, ſie ſei ſeines Fluchens halber geſtorben; 
wolle er ſie wieder haben, ſo müſſe er ſich des Fluchens enthalten. 
Da dies der Edelmann verſpricht, bleibt die geſtorbene Frau 
wieder bei ihm, verſieht wie ſonſt das Hausweſen und bringt 
Kinder zur Welt. Dereinſt bekommt der Edelmann Gäſte und 
ſchickt ſeine Frau, Obſt und Pfefferkuchen aus der Kiſte zu holen. 
Als ſich die Frau über die Wand der Kiſte bückt, entfährt dem 
Edelmann ſein Lieblingsfluch. Alſobald verſchwindet die Frau 
und wird nicht mehr geſehen. Als nun nach längerem Harren 
der Edelmann nachſehen will, wo feine Frau bleibe, ift fie ver- 
ſchwunden, und nur ihr Kleid hängt, wie ſie ſich gebückt hatte, 
über den Kiſtenrand „Das — ſetzt Luther hinzu — thut der 
Teufel, er kann fid) in einer Frauen- und Mannes-Beftalt ver- 
ſtellen.“ Daran knüpft Lnther eine lange Ausführung über die 
mit dem Teufel erzeugten ee deren einen er in Deſſau 
geſehen haben will. 

An anderer Stelle?) jagt Luther ausdrücklich: 


„Was die Buhlteuffel, ſo ſich zu den Zauberinnen thun, Incubos und 
Succubos genannt, belangt, bin ich dawider nicht, ſondern glaube, daß ſolches 


!) De Varietate, Lib. XV. cap. 80. 
) Ed. Förſtemann III. S. 74 ff. 
3) Sämtl. Werke. Jenenſer Ausgabe, S. 150. 
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geſchehen könne, daß der Teuffel entweder Incubus oder Succubus fey; denn 
ich hab jrer viel gehört, die von jhren eigen Exempeln geſagt haben.“ 
Der Wittenberger Profeſſor Dr. Johann Sperling ver⸗ 
tritt in ſeinen 1653 in Wittenberg erſchienenen Institutiones 
Physicae!) noch die Anſicht des Thomas von Aquin, daß der 
Teufel mit Samen, den er beim Beiſchlaf den Männern ent⸗ 
wendet, Kinder zeuge. Ja, der Jenenſer Profeſſor J. Poterius 
ſchrieb noch 1688 eine zu Jena in Quart erſchienene Dissertatio 
de nefando lamiarum coitu cum Diabolo. Ich glaube, das 
genügt. | MS 
Daß in ber Faufttradition der Succubus die Geftalt ber 
antiken Helena annimmt, begründet fic) dadurch, daß fid) bie 
Tradition in gelehrten und humaniſtiſchen Kreiſen fortſpann. 
Als nun das 24. Jahr ſeines Paktes herangekommen war, 
ſetzte Fauſt Wagner notariell zum Erben ein. Der Wagner wird 
im alten Fauſtbuch als ern ö 

„böſer verloffener Bube, der anfangs zu Wittenberg Bettlen vmbgangen, 
vnnd ihme, ſeiner böſer art halben, niemandt auffnehmen wolte“, 

geſchildert; Fauſt aber hält ihn als Sohn und ſchlemmt und 
demmt mit ihm. Dieſem Wagner alfo vermacht Fauſt | | 
i „dz Gauk, ſampt dem Garten, neben deß Ganſers vnd Veit Rodingers 
Hauß gelegen, bei dem Eyſern Thor, inn der Schergaſſen an der Ringmawren. 
Item er verſchaffte ihme 1600 Gülden am Zinßgelt, ein Bawren Gut, acht 
hundert Gülden wert, ſechshundert Gülden an barem Gelt, ein gülden Ketten, 
drey hundert Cronen werth, Silbergeſchirr, was er von Höfen zu wegen ge⸗ 
bracht, vnnd ſonderlich auß des Bapſts und Türcken Hoff, biß in die tauſend 
Gulden werth, ſonſt war nicht viel beſonders da an Haußrath, dann er nicht 
viel daheym gewohnet ſondern bey Wirten vnd Studenten tag vnd nacht ge⸗ 
freſſen und geſoffen. . 

Danach rief Fauſt Wagner zu fid), teilte ihm feine teſtamen⸗ 
tariſche Beſtimmung mit und bat ifn, fid) noch etwas zu wünſchen. 
Wagner wünſchte ſich Fauſts Geſchicklichkeit. Hierauf ſagte 
dieſer: . ö 

„Meine Bücher anlangend, ſind dir dieſelben vorhin verſchaffet, jedoch daß 
du ſie nicht an den tag kommen wölleſt laſſen, ſondern deinen nutzen darmit 
ſchaffen, fleißig darinnen ſtudiren. Zum andern begereſtu meine Geſchicklichkeit, 
die du ja bekommen wirſt, wann du meine Bücher lieb haſt, dich an niemandt 
kehreſt, ſondern darbey bleibeſt. Noch, ſagt Doct. Fauſtus, dieweil mein Geiſt 


1) Gap. 11. 
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Mephoſtophiles mir weiter zu dienen nicht ſchuldig, derhalben ich dir ihm nicht 
verſchaffen mag, ſo will id dir bod) einen anben Geift, jo bu es begehreſt, 
verſchaffen.“ 

Wagner wünſcht ſich einen Geiſt in Geſtalt und Größe eines 
Affen, worauf ſofort ein Affe zur Thüre hereingeſprungen kommt. 
Fauſt ſagt, daß dies Wagners Geiſt ſei, der Auerhahn heiße und 
ihm nach ſeinem — Fauſts — Tod dienen werde. Dann bittet 
Fauſt Wagner nach ſeinem Tod ſeine Thaten und Schickſale „in 
' eine Hiſtoriam zu transferieren,“ denn es werde Begehren danach 


ſein; Auerhahn werde ihm helfen und ihn an etwa Vergeſſenes 


erinnern. 

Nun folgen in fünf Kapiteln entſetzlich breit ausgeſponnene 
Klagen Fauſts über ſein bevorſtehendes Ende. Von Intereſſe iſt 
nur das vierte derſelben, in welchem Mephoſtophiles Fauſt 
verſpottet und mit allerlei ironiſchen Sprichwörtern regaliert, 
als z. B.: 

„Weiſtu was ſo ſchweig, 

Iſt dir wohl ſo bleib. 

Haſtu was, ſo behalt, 

Unglück kompt bald. | 

Drumb ſchweig, leyd, meyd, vnd vertrag, 
Dein vnglück keinem Menſchen flag. 

Es iſt zu ſpat, an Gott verzag, 

Dein vnglück laufft herein all tag.“ 

„Darumb, mein Fauſte, iſts nit gut mit großen Herrn vnd dem Teuffel 
Kirſchen eſſen, ſie werffen einem die ſtiel ins Angeſicht, wie du nuhn ſiheſt, 


derhalben wereſt du wol weit von dannen gangen, were gut für die Schüß 


geweſen, dein hoffertig Rößlein aber hatt dich geſchlagen. — Eine gebratene 
Wurſt hat zween zipffel, auf deß Teuffels Eyß iſt nicht gut gehen, Du haſt 
haft ein böfe Art gehabt, darumb läßt Art von Art nicht, alfo läßt die Katzen 
das Mauſen nicht, Scharpff fürnemmen macht ſchärtig, weil der Löffel new 
iſt, braucht ihn der Koch, darnach wenn er alt wirt, ſo ſcheißt er dreyn, dann 
iß mit ihm auß. Iſt es nit alſo auch mit dir? der du ein newer Kochlöffel 
deß Teuffels wareſt, nuhn nützet er dich nimmer, denn der Marckt hett dich 
jolen lehren Kauffen. — Gott ijt Herr, der Teuffel ift nur Abt oder Mönch, 
Hoffart thäte nie gut, wolteſt Hans in allen Gaſſen ſeyn, ſo ſoll mann Narren 
mit Kolben lauſen. — Den Teuffel zu beherbergen, braucht man einen klugen 
Wirt, Es gehört mehr zum Tang, denn ein rot paar ſchuh“ uſw. uf. 


| An dem Teſtament Fauſts ſcheint etwas Thatſächliches zu 
ſein, denn die Ortsangabe iſt zu beſtimmt. So heißt es auch in 


den ſchon mehrfach angeführten „Hiſtoriſchen Remarquen“ ꝛc. S. 6: 
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„Das Fauſtſche Haus zu Wittenberg war noch nicht gar unbe⸗ 
kannt, wie mir ein hochgelehrter Profeſſor zu Leipzig D. A. R. 
erzählet.“ — Herr Oberbürgermeiſter Dr. Schild zu Wittenberg hatte 
die Güte, auf meine Bitte hin Nachforſchungen über Fauſts Haus 
anzuſtellen. Die Scharrn⸗- nicht Scheergaſſe liegt weder an einem 
Thor, noch an einer Mauer; auch iſt in ihr kein Haus Fauſts, 
Ganſers oder Rödingers aufzufinden. Wohl aber wohnte 1595 
ein George Rödinger in der Kloſtergaſſe und ein Hanns Fauſt 
beſaß 1571 in der Bürgermeiſtergaſſe ein Haus neben dem gun 
Lufts, des Luther'ſchen Bibeldruckers. 
in Daß Wagner ſich einen Geift in Affengeſtalt wünſcht, er- 
ſcheint bizarr, jedoch brachte der Glaube des 16. Jahrhunderts 
die Affen in ſehr nahe Beziehungen zum Teufel. So ſagt 


Luther: 


„Deßgleichen gläube ich, daß die Affen lauter Teuffel find.” Und): 
„Die Schlangen und Affen ſind für allen andern Thieren den Teuffel unter⸗ 
worffen, in die er fähret und ſie beſitzt; braucht derſelbigen, die Leut zu be⸗ 
trügen vnd zu ſchädigen.“ 

Deer Geiſt Auerhahn entſtammt der jüdiſchen Daubedune unb 
iit nach ber Legende vom König Salomo und ber Königin von 
Saba der Spiritus familiaris des Erſteren. 
| Näheres über diefe jüdische Sage werde ich im folgenden 
Abſchnitt beibringen; auch iſt zu vergleichen: Targum Scheni 
Esther p. 440; der Traktat Gittin und Gfrörers Geſchichte des 
Urchriſtentums. Das Jährhundert des Heils. Erſte Abteilung 
S. 414—416; Eiſenmenger: Entdecktes Judentum. 2. Bd. 
S. 441; Bodenſchatz: Kirchliche Verfaſſung der Juden: 3. Bd. 
S. 177. 

Bei Widmann ift bie Erzählung von der letzten Lebens⸗ 
periode Fauſts bedeutend, aber ſehr unglücklich erweitert. Der 
Teufel erſcheint Fauſt und verkündet ihm den Ablauf des Paktes.) 
Hierauf kommt ein frommer Theologe und ſucht Fauſt zu tröſten 
und zu ſtärken; jedoch erſcheint der Teufel wieder und ſtürzt Fauſt 
durch ſeine Spitzfindigkeiten in neue Seelenpein, worauf ihn der 

1) Tiſchreden Ed. Förſtemann. III. 34. 
) A. a. O. S. 48. 
5) Fauſtbuch, Th. III. Cap. 7. 
Kleſewetter, Fauſtbuch. 16 
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Theologe abermals tröſtet.) — Die Art, mit dem Teufel umzu- 
ſpringen, die der Theologe angiebt, erinnert ſehr an die oben 
angeführte Manier Luthers. — Dieſes Schwanken Fauſts zwiſchen 
Ergebung und Verzweiflung, bie endloſen Disputationen und lang: © 
weiligſten Moralpredigten, deren Widmann einige nach Wagners 
eigenhändigen Aufzeichnungen geſchildert haben will, nehmen acht⸗ 
zehn Kapitel des letzten Teiles des Widmannſchen Fauſtbuches 
ein; einmal will ſich Fauſt erſtechen, wird aber vom Teufel ge⸗ 
lähmt ꝛc. Endlich ſchildert Widmann Fauſts Ende dem alten 
Fauſtbuch konform, nur durch unbedeutende Zuſätze erweitert. 
Als der letzte Tag ſeines Paktes gekommen war, ging Fauſt 
mit einigen Bekannten, Magiſtern, Baccalaureis und Studenten, 
nach dem Dorfe Rimlich bei Wittenberg, wo er ſie den Tag über 
wohl bewirtet. Am Abend nach dem Schlaftrunk teilt Fauſt ſeinen 
Freunden mit, daß in dieſer Nacht der Teufel ſeine Seele von 
ihm fordern werde. Er ermahnt ſie, ſich an ihm ein warnendes 
Beiſpiel zu nehmen, und bittet ſie, ſich zu Bett begeben zu wollen 
und nicht zu erſchrecken, wenn ſie in der Nacht einen großen 
Lärm hören würden; ſeinen Leichnam ſollten ſie ehrlich beſtatten. 
Nad bewegtem Abſchied trennen ſie ſich, aber niemand vermag 


zu ſchlafen. 


„Es geſchahe aber zwiſchen zwölff vnnd ein Vhr in der Nacht, — heißt 
es im alten Fauſtbuch — daß gegen dem Hauß her ein grofſer vngeſtümmer 
Wind gienge, ſo das Hauß ahn allen orten vmgabe, als ob es alles zu grunde gehen, 
vund das Hauß zu Boden reiſſen wolte, darob die Studenten vermeynten zu 
verzagen, ſprangen auß dem Bett, vnnd huben an einander zu tröſten, wolten 
auß der Kammer nicht. Der Wirt lieff auß feinem in ein ander Hauk. Die 
Studenten lagen nahend bey der Stuben, da D. Fauſtus innen war, ſie hörten 
ein grewliches Pfeiffen vnnd Ziſchen, als ob das Hauß voller Schlangen, Na⸗ 
tern vnd andere ſchädlicher Würme were, in dem gehet D. Fauſti thür pff in 
der Stuben, der hub ahn vmb hülff vnd Mordio zu ſchreyen, aber kaum mit 
halber Stimme, bald hernach hört man ihn nicht mehr. Als es. nun tag ward, 
vnnd die Studenten die gantze nacht nit geſchlaffen hatten, ſind ſie in die 
Stuben gegangen, darinnen D. Fauſtus geweſen war, ſie ſahen aber keinen 
Fauſtum mehr, vnd nichts, denn die Stuben voller Bluts geſprützet. Das Hirn 
klebte ahn der Wandt, weil jhn der Teuffel von einer Wandt zur andern ge⸗ 
ſchlagen hatte. Es lagen auch ſeine Augen vnnd etliche Zäen auch alfba, ein 
grewlich vnd erſchrecklich Spectakel. Da huben die Studenten an jn zu beklagen 


4 A. a. O. Cap. 7. 
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vnd zu beweynen, vnd ſuchten jhn allenthalben, Letzlich aber funden fie ſeinen 
Leib herauſſen bey den Miſt ligen, welcher grewlich anzuſehen war, dann ihm 
der Kopff vnnd alle Glieder ſchlotterten.“ 

„Dieſe gemeldte Magiſtri vnd Studenten, ſo bey deß Fauſti todt geweſt, 
haben ſo viel erlangt, daß man jn in dieſem Dorff begraben hat, darnach ſind 
ſie wiederumb hinein gen Wittenberg, vnd ins Doctor Fauſti behauſung ge⸗ 
gangen, alda ſie ſeinen Famulum den Wagner gefunden, der ſich ſeines Herrn 
halben vbel gehube. Sie fanden auch dieſe des Fauſti Hiſtoriam auffgezeichnet, 
vnd von jhm beſchrieben, wie hievor gemeldt, alles ohn ſein Ende, welches von 
obgemeldten Studenten vnnd Magiſtris hinzu gethan, vnd fein Famulus auff- 
gezeichnet, da auch ein neuw Buch von jhm außgehet. Deßgleichen eben am 
ſelbigen Tag iſt die verzauberte Helena, ſampt jhrem Sohn nit mehr vorhan⸗ 
den geweſt, ſondern verſchwunden. Es wardt auch forthin in ſeinem Hauß 
ſo vnheimlich, daß niemandt darinnen wohnen kondte. D. Fauſtus erſchiene 
auch ſeinen Famulo leibhaftig bey Nacht, vnd offenbarte jm viel heimlicher 
Ding. So hat man ihn auch bey der Nacht zum Fenſter hinauß ſehen gucken, 
wer fürüber gangen ift” 

Denſelben Zug hat Widmann, 2. der noch Fauſts Perſön⸗ 
lichkeit ſchildert und ſagt: 

„Dann Doctor Fauſtus war ein hochrukerigs Männlein, eine dürre 
Perſon, habend ein kleines grauwes bärtlein. Zu zeiten fieng er im Hauß 
gantz vngeſtümmiglich an zu poltern, das die Nachbarn genug mit erſchrockenem 
bergen zu hören hetten. Der Wayger aber beſchwur vnd band den Geijt her- 
nach in ſeine ruhe, wie er fürgab, vnd y jetzund in dem Hauß gantz ruhig 
vnd ſtill.“ 

Daß Fauſt in der That unter beſonderen Umſtänden ſtarb, 
haben wir oben geſehen, und habe ich mich auch darüber ausge⸗ 
laſſen, welcher Art wohl ſein Tod geweſen ſein möge. In Wahr⸗ 
heit ſtarb er nach Melanchthons und des Grafen von Zimmern 
Bericht in einem würtembergiſchen Dorfe, wahrſcheinlich zu Stauffen 
im Breisgau. Welche Gründe vorlagen, die Thatſachen abzu⸗ 
ändern, habe ich oben bereits beſprochen und ebenfalls eine ganze 
Anzahl von Teufelsbündnern angeführt, welche vom Schwarzen 
geholt wurden. Übrigens verlegt die Sage Fauſts Tod noch an 
mehrere andere Orte, ſo nach Maulbronn, Köln, Schloß Waerden⸗ 
berg und das Dorf Pratau bei Wittenberg, wo man überall noch 
Blutflecken zeigt, die von Fauſts Tod zeugen ſollen. Ja, Neu⸗ 
mann erzählt ſogar,?) daß der Schulze von Pratau während des 


1) Fauſtbuch, TH. III. Cap. 21. 


2) „Curieuſe Betrachtungen“ etc. Cap. III. 8 9. 
16* 
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a em 
dreißigjährigen Krieges mit dieſem Blutflecken feindliche Einquar⸗ 
tierung fürchten machte und aus dem Hauſe trieb. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß zur Zeit der Abfaſſung der 
Fauſtbücher kein Menſch an der objektiven Thatſache zweifelte, daß 
Fauſt wirklich vom Teufel geholt worden ſei. Franz Pico von 
Mirandola erzählt, daß der Teufel einen Zauberer, welcher die 
Zerſtörung rojas darſtellen will, durch die Luft davon führt.“) 
Johann Gaſt berichtet von einem Wirt, den im Jahre 1537 
der Teufel holt.?) Nach Luthers Tifchreden?) holt der Teufel 
einen Pfeifer zu Mühlberg bei Arnſtadt und am Charfreitag 1538 
drei Knechte zu Süßen. Melanchthon weiß,“) daß zu Pfingſten 
1551 eine Frau in der Mark vom Schwarzen geholt wird. 
Delrio berichtet ſogar alles Ernſtes von drei niederländiſchen 
Mönchen, welche — horribile dictu — von ben Teufeln ge- 
braten und gefreſſen werden, den andern Kloſterbrüdern zum ab⸗ 
ſcheulichen Exempel,>) und ſo könnte man mit leichter Mühe no 
eine ſtattliche Anzahl derartiger Hiſtorien ſammeln.“) ' 

Ich werde mich nun zu den Zauberſagen, welche fih nur 
bei Widmann und nicht im alten Fauſtbuch finden. Zunächſt 
gehört hierher der ſchon in einem früheren Abſchnitt mitgeteilte 
Bericht des Magiſter Caſpar Moir über Fauſts Behauſung, den 
Widmann in ſeiner weitſchweifigen Weiſe in einem ſpäteren 


1) De rerum praenotione. IV. 9. 399. 

?) Sermon. conviv. II. 130. 

3) Gb. Förſtemann III. 23 u. 57. 

*) Manlius: Collectan. p. 192. 

5) Disquis. magic. Lib. III. P. I. Cap. 10. i 

) Übrigens finde ich bei Lercheimer B. v. Z. Cap. 2, eine Stelle, die 
ich ganz entſchieden auf Fauſts Tod beziehen muß, denn der von Lercheimer 
erwähnte Reichstag zu R. iſt offenbar der Reichstag zu Regensburg, während 
deſſen nach der Zimmerſchen Chronik Fauſt ſtarb; auch ſtimmt die Dispu⸗ 
tation mit den Theologen völlig mit den Fauſtbüchern überein: Lercheimer 
ſagt alſo: „Vor jaren iſt zu R. auff dem Reichstage ein zauberer oder ſchwartz⸗ 
künſtler geweſen, der ſich vor ſeinem letzten, da er wußte, daß jn der teuffel, 
jren e dn nach, holen wurde, wider zu Gott bekert, vnd değen eine gute 
Chriſtliche bekanntnüß vnd anzeigung gethan hat: aber nicht deſtoweniger in 
beſtimmter nacht vom geiſte erwürget worden, daß er morgens für ſein beit 
gelegen auff dem rücken pmb jm das angeſicht abwertz auff dem boden geſtan⸗ 
den. Aber doch haben die hochgelehrte berühmbte Theologi vnd Doctoren der 
Heiligen Schrifft, damals daſelbs zu eim geſprech verſammlet, von denen er 
zuuor rhat, vnderricht vnd troſt begert vnd eingenommen, vnd denen er ſeine 
bekenntnuß gethun, an ſeiner ſeelenheil nicht verzweiffelt.“ i 
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Kapitel wiederholt!) und eine abermalige Schilderung des Zauber⸗ 
gartens daran knüpft.) Dann wiederholt er wiederum in zwei 
Kapiteln?) das ſchon über Fauſts Aſtrologie und Chiromantie 
Geſagte, wobei er noch bemerkt, daß man nach Fauſts Tod viele 
Briefe Adeliger vorgefunden habe, die ſich von ihm die Nativitär 
hätten ſtellen laffen. Auch habe Fauſt bem Prälaten Azzolini 
aus Pavia prophezeit, daß er bald Kardinal werde, was richtig 
eingetroffen ſei. Bereits Düntzer hat nachgewieſen, daß dies. 
Fiktion iſt, inſofern der Kardinal Azzolini viel früher als Fauſt 
gelebt hat. Im Anſchluß daran bringt Widmann eine Dispu⸗ 
tation von Fauſts Schüler, Magiſter Friedrich Bronauer aus 
Schweidnitz, den der Rektor und die Profeſſoren zu Leipzig wegen 
ſeines zauberiſchen Wandels zur Rede geſtellt hatten, worin er die 
Aſtrologie verteidigt.) Widmann will diefe Disputation nach 
der hart mitgenommenen eigenen Handſchrift Bronauers ſeinem 
Fauſtbuch einverleibt. haben: es ſcheint alfo hier etwas Thatſäch⸗ 
liches vorzuliegen. 

Dieſen angeführten Kapiteln ſchickt Widmann ein von Fauſts 
diaboliſchem Hund Präſtigiar handelndes voraus,“ der ein ſchwarzer 
Pudel war und auf Fauſts Befehl weiß, braun und rot wurde.“). 
So berichtet nach Widmann ein Fauſt befreundeter Herr von 
Iſenburg, welcher in Wittenberg ſtudierte. Fauſt verſchenkte vor 
ſeinem Ende den Präſtigiar, welcher kein Hund, ſondern einer der 
vornehinſten Teufel war, an einen Abt in der Nähe von Halber⸗ 
ſtadt. Derſelbe war ein Kryſtallſeher und Zauberer und entließ 
ſeinen Kryſtallgeiſt, um ſich des Präſtigiar zu bedienen. Nach 
einiger Zeit kündigte aber Präſtigiar den Abt an, daß ſein Ende 
nahe fei, worauf dieſer wahnſinnig wurde und elenbiglich ſtarb, 
wobei er beſtändig nach Präftigiar rief. 

Wir haben geſehen, daß der Sage vom Präſtigiar ein hiſto⸗ 
riſcher Kern zu Grund liegt. Noch ſei bemerkt, daß nach dem 


1) Fauſtbuch, Th. I. Cap. 26. 

2) A. a. O. Cap. 27. : 

2) A. a. O. Cap. 28 und 29. 
HU a. O. Cap. 30. 


5) A. a. O. Cap. 25. 
„) Man vergleiche das im Nachtrag über den im vorigen Infefunden 


lebenden Zauberer Peladine Gefagte. 


(50 gle 


— 246 — 


Höllenzwang Ariel als Hund erjcheint, und auch Sylveſter II. 
wie Agrippa von Zauberhunden begleitet wurden. Der Umſtand, 
daß der Abt wahnſinnig wird und beſtändig nach Präſtigiar ruft, 
erinnert an den Kardinal Creſcentius, welcher nach Sleidanus’) 
1552 durch die Erſcheinung eines ſchwarzen Hundes fo erjchredt- 
wurde, daß er ſchwer erkrankte und ſtarb. In ſeiner Krankheit 
rief er beſtändig, man ſolle den ſchwarzen Hund wegnehmen, der 
ihm aufs Bett ſpringen wolle. 

Weiterhin bringt Widmann im erſten Teil ſeines Fauſt⸗ 
buches noch die von uns ſchon mitgeteilten Erzählungen, wie Fault 
in Leipzig auf einem Faß Wein aus einem Keller reitet,? wie er 
in Erfurt die Geiſter der homeriſchen Helden zitiert?) und unver⸗ 
hofft zu einer Gaſterei kommt.) 

Widmann ganz eigentümlich ſind die Sagen. wie Fauſt in 
Heilbronn eine Heerde blöckender Kühe ſtillt,“) in eine verſchloſſene 
Stadt kommt,“) und zu Schwäbiſch Hall einen Teufel in den 

Kocher geſchiſſen hat.“ 

| Zu Heilbronn wohnte Fauſt bei einem „der Breunle“ ge- 
nannten Bürger und trieb viel Allotria. Eines Abends ſah er 
betrunken zum Fenſter hinaus, als gerade der Hirte die Kühe 
heim trieb, welche ein großes Gebrüll erhoben. Fauſt ärgerte ſich 
hierüber und bezauberte die Kühe, daß ſie verſtummten und ihre 
Mäuler offen ſtehen blieben zum Entſetzen ihrer Herrinnen, denen 
ſie zuliefen. 

Einſt hatte Fauſt mit ſeinen Freunden einen Ausflug nach 
Weinsberg gemacht, von wo fie abends zurückgingen. Als fie fih 
Heilbronn näherten, ſollten gerade die Thore geſchloſſen werden, 
und Fauſt wurde von ſeinen Gefährten gebeten, ſich mit ihnen zu 
beeilen, damit ſie nicht ausgeſperrt würden. Fauſt ſagte, ſie 
möchten no nur beeilen, er metoe ſchon in die Stadt Pomi; 


1) Ds statu religionis etc. Lib. XII. 
3) Gap. 37. Der Faßritt erinnert übrigens daran, daß die mit Medien 


in Berührung kommende Hausgeräte, Möbel etc. bewegt und eee 
etc. werden. 


5) Cap. 38. 

4) Cap. 39. 

5) Ferst 5 ns " aid 40. 
PET A. a. 8. Cap 42 


(50 gle 


— 247 — 


und ging feines ruhigen Schrittes zu. Die Freunde kommen denn 
gerade noch mit knapper Not in die Stadt, worauf hinter ihnen 
das Thor geſchloſſen wird. Auf dem Markt beratſchlagten ſie, 
wohin ſie noch gehen wollten, um ein Mäßlein Wein zu trinken, 
und einer von ihnen ſagt, er würde ſchon mitgehen, wenn Fauſt 
dabei wäre. Indem kommt Fauſt die Straße daher und ſagt: 
„wohlan, wo wollen wir noch ein mäßlein Wein trinken?“ 

Da beide Sagen von dem in nächſter Nähe von Heilbronn 
lebenden circa 30 Jahre nach Fauſts Tod geborenen Widmann 
erzählt werden, ſo liegt ihnen ſicher etwas Thatſächliches, der 
erſten Erzählung wohl ein hypnotiſches Kunſtſtück zu Grund, ob- 
ſchon mir Herr Profeſſor Dürr, ſtädtiſcher Archivar zu Heilbronn, 
ſchreibt, daß dort keine Fauſttradition mehr exiſtiert und auch kein 
„der Breunle“ genannter Bürger in den Steuerregiſtern der be⸗ 
treffenden Jahre aufzufinden iſt. 

Ganz anders liegt die Sache bei der nächſten Erzählung, 
welche ſchlagend darthut, wie treu Widmann referiert: 

„es ſolle D. Fauſtus, wie bie alten Sieder jagen, in die Reichsſtadt 
Schwäbiſchen Hall gekommen ſein, dieſes Saltzwaſſer dahmals hat er in der 
Schuegaſſen bey einem Wirt eingekehrt, vnd fid) gar ſtil gehalten, auch ſeinen 
namen nicht zu erkennen gegeben, aber redlich hat er mit den geſten getruncken. 
Auff einen Tag iſt er mit dem Wirt auff einem platz ſpatzieren gangen, den 
man den vnderwert nennt, denn es ſtehen auff ſolchem platz gar ſchöne linden, 
vnd laufft das waſſer der Koch an zween orten fürüber, dieſer ort gefiel dem 
Fauſto gar wol. Als er nün auff ſolchem platz auff vnd nieder ſpatzieren 
gieng, ſein etliche Sieder fürüber gangen, vnd ſint auff das gehengk, ſo vber 
das waſſer gemacht worden, geſtiegen, vnd alda ftil geſtanden, den Fauſtum 
angeſehen, vnd jhr geſpött getrieben, denn es ijt umb die Sieder ein ſolches 
volck, wie in ſolcher Stadt ein ſprichwordt iſt, das, wenn Chriſtus ſelbſten ſolt 
durch das Hall gehen, er ohn geſpött oder unbeſchiſſen nicht daruon kommen 
würd, alſo wiederfuhr es dem D. Fauſto auch, denn einer ſagt, wer iſt dieſer 
klein hockendt Mann, der ander antwortet, es ijf der Eſopus, der dritte jagt, 

esiſt der Bandelſtrobel. Solches geſpott iſt dem D. Fauſto durch ſeine kunſt 
bewuſt geweſen, vnd als er auch zimlich bezecht war, redet er ſie an, was er 
ihres geſpötts bedörfft, ſie wolten gerne, daß er jhnen einen Teufel ſchiſſe, des 
muſten die Sieder erſt recht lachen. D. Fauſtus nicht vnbehend, zeucht die 
Hoſen ab, zeigt jhnen den hinderſten, da fuhr herauß ein gantz fewriger ſtrahl, 
„ auff die Sieder, vnd fiel in den Kochen ins waſſer, der ſtrahel am waſſer auff 
vnd nieder, vnd wiſcht denn zuletzt vnter das waſſer, bald ſteigt ein kollſchwartzer 
Mann herauß, gantz zottet, gieng gegen den Siedern zu, da ſie ſolches ſahen, 
jie nicht vnbehendt, vnd lieffen von dem geheng. Es ſoll fid) auch D. Fauſtus 
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haben vernehmen laſſen, wenn ein Sieder darunter, jo auff dem geheng ge 
ſtanden, wer in das waſſer gefallen, ſo hette jhn der Teuffel getödtet, daher 
darnach das ſprichwordt entſprungen, wenn einem ein vnglitd oder ſonſten 


etwas wiederfahren iſt, das man geſagt hat, er hat den Teuffel in den Kochen 


geſchiſſen.“ 


Da ich bei der Ausarbeitung meines Werkes gewahrte, daß 


dieſe Sage voller lokalgeſchichtlicher Beziehungen ſei, wandte ich 
mich an meinen Freund, Herrn Rebaktionsſekretair Ludwig 
Gärtner an der deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart, mit der 


Frage und Bitte, ob er mir in dieſer Angelegenheit nicht raten 


könne. Herr Gärtner wies mich an die Herren Profeſſor Dr. 
Kolb, ſtädtiſcher Archivar zu Schwäbiſch Hall, und Stadtrat 
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Schauffele daſelbſt, als Lokalgeſchichtsforſcher bekannt. Beide 


Herren hatten die ehe d die mir folgende Mitteilungen 
zu machen: 

Von Fauſts Aufenthalt in Schwäbiſch Hall ijt keine Spur 
mehr nachweisbar, hingegen beweiſen die lokalgeſchichtlichen An⸗ 
führungen Widmanns, daß die Sage einen geſchichtlichen Hinter⸗ 
grund haben muß. Der Hafenmarkt zu Schwäbiſch-Hall heißt 
Jauch der Schuhmarkt, und ijt jo in Urkunden aus den Jahren 
1531, 1544 xc. genannt. Eine Suter- oder Schuhgaſſe ift aus 
den Regeſten von 1339 und aus einer Urkunde von 1471 nach⸗ 
weisbar; fie lief in weſtlicher Richtung von den beiden Herren- 
gaſſen mit dieſen parallel, ſie iſt bei e dem großen 
Brand von 1728 mit abgebrannt. 

An der Ecke des Schuhmarktes ſteht dort, wo vermutlich die 
alte Schuhgaſſe einmündete, eine 1728 erhalten gebliebene uralte 
Wirtſchaft, welche mit Bäckerei verbunden iſt und bei alten Leuten 
„zum Schuhbeck“ heißt. Da in der dortigen Gegend keine andere 
Schenke war und iſt, ſo muß ſie die von Widmaun gemeinte 
ſein. Ihr jetziger Inhaber iſt der Bäcker und Wirt Wörner, 
Untere Herrengaſſe Nr. 173. 


Der Unterwörth ift eine noch mit uralten Bäumen beſtandene 


und zu Feſtlichkeiten benutzte Kocherinſel, und das zu ihm führende 


„Gehengk“ der von der Stadt nach dem Soolbad führende ftei-. 


nerne Steg. 
Die Sieder von Hall ſind ein heute noch wegen ihres loſen 
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Mundes gefürchtetes Völkchen mit eigenen Sitten und eigener. 
Tracht, ähnlich wie die Halloren zu Halle a. d. S. Ihre Tracht 
beſtand im 16. Jahrhundert aus einem ſchwarzen runden Hut 
mit Feder, Halskrauſe, rotwollenem Hemd und ſchwarzer e 
hoſe mit weißen Strümpfen. | 
Der „Bandelſtrobel“ iſt eine Perſönlichkeit, welche zur Fauſt⸗ 
zeit thatſächlich in Schwäbiſch⸗Hall lebte, offenbar buckelig war 
und anſcheinend als Stichblatt ſchlechter Witze galt. Er iſt in den 
Beth- (Steuer) Regiſtern zu Hall von 1533 bis 1547 zuerſt als 
Bandel oder auch Banthal Strobel, dann — von 1545 an — 
mit ſeinem unentſtellten Namen Pantaleon Strobel angeführt. 
Er war mit 1 Gulden 3 Ort, 2 und 3 Gulden beſteuert und 
wohnte zuerſt im „untern Bad“, dann im „Spitalbach“. Neben 
ihm wird noch ein Philipp Strobel genannt, | 
Die Sage von dem geſchiſſenen Teufel hängt wohl mit den 
Sagen vom „Haalgeiſt“, dem Genius Loci der Saline gu. 
Schwäbiſch⸗Hall, zuſammen, welcher noch durch nächtliches Poltern 
und Brummen: „Dovele, räumt auf!“ die Sieder vor nahendem 
großen Waſſer warnt. Er iſt eine Art ſchwäbiſcher Rübezahl 
und ſpielt den Siedern ähnliche Streiche. Eines Nachts ſah er 
zum Fenſter des Siederhauſes herein. Ein Sieder macht ſich 
über ſeine lange Naſe luſtig, worauf ihm der Haalgeiſt eine Ohr⸗ 
feige giebt. Darauf ſchüttet der Sieder dem Geiſt einen Kübel 
kochende Soole ins Geſicht, worauf der Geiſt hinwiederum den 
Sieder am Bein nimmt und über den Kocher wirft, ſo daß er 
jenſeits der Stadt auf dem „Gänsbergle“ bei der Katharinen⸗ 
kirche zu Boden fällt. — Auch iſt an die Redensart zu erinnern, 
die in Schwaben von häßlichen, wüſten oder unverträglichen 
Leuten im Schwang iſt: „den hat auch der Teufel geſchiſſen!“ 
Herr Profeſſor Kolb vermutet, die Sage ſei um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts im Kreiſe der Haller Honoratioren ent⸗ 
ſtanden als Hänſelei der Sieder, welch' letztere ſie aber fort⸗ 
gebildet und vererbt hätten, weil ſie doch ihrer Eitelkeit 
ſchmeichelte. 
In der dieſer Erzählung vorausgehenden Kapitel berichtet 
Widmann noch, wie Fauſt dereinſt auf dem Schloß zu Box- 


80 gle 


— 950 — 
berg! zecht. Es iſt ein ſchlechtes Wetter, unb ein Regenbogen 


ſteht am Himmel. Fauſt winkt demſelben, worauf dieſer bis ans 


Fenſter kommt und fih von Fauſt ergreifen läßt. Fauſt ſagt zu 


ſeinen Zechbrüdern, wenn ſie es wünſchten, wolle er ſich auf den 
Regenbogen ſetzen und durch die Luft davon fahren. Hierauf 
läßt er den Regenbogen wieder an ſeinen Ort zurückſchnellen. 
Auch hier ſcheint Lokaltradition zu Grund zu liegen. 

Im zweiten Teil des Fauſtbuches meldet Widmann, ) Fauſt 
habe dereinſt längere Zeit in Gotha bei einem Wirt gewohnt und 
eines Tages deſſen Weib verführen wollen. Der Hausknecht habe 
dies aber ſeinen Herrn gemeldet, worauf dieſer Fauſt mit dem 
Spieß verjagte. Aus Rache bannte Fauſt dem Wirt einen Polter⸗ 
geiſt in den Keller, welcher den Leuten, die im Keller zu thun 
hatten, die Lichter qusblies und des Nachts lärmte, als ob eine 
Menge großer Fäſſer gebunden würden, ſo daß es im Hauſe und 
in der Nachbarſchaft nicht auszuhalten war. Widmann ſagt, 
nach Magiſter Moir habe Fauſt folgende eigenhändige Aufzeichnung 
dieſes Vorfalls hinterlaſſen: 

„Anno 35. kam ich zu einem Wirt Valtin Hohenweyer, der hat nich alio 
heimgeſucht, das ichs nicht beffer gewünſcht Dette, er ift mir gram gemefen, 
doch hat er deffen roof entgelten und büſſen müſſen, ich hoff, mit meiner kunſt 
ſolle weder er, noch jemandt, der darinnen wohnen wirdt, kein glück noch ſegen 
haben, wie mir denn mein geiſt hoch verſprochen.“ 


Wir haben im erſten Buch von Melanchthon gehört, daß 


Fauſt wegen ſeiner Liebeshändel öfter in Lebensgefahr geweſen 
fei, und Gaſt wie der Graf von Zimmern berichten das 
Bannen eines Poltergeiſtes durch Fauſt in ein Kloſter. Da das 
Bannen nun nichts als eine durch Telepathie vermittelte dauernde 
poſthypnotiſche Suggeſtion iſt, ſo iſt alle Wahrſcheinlichkeit vor⸗ 
handen, daß dieſe Erzählung einen geſchichtlichen 8 
hat.) 

Ich muß bei dieſem Punkt länger verweilen. 

Bekanntlich hat der engliſche Romancier Bulwer in ſeiner 
Strange Story das Hineinhexen eines Spukes in eine Wohnung 


1) 1 iſt in den Jahren von 1490— 1547 erbaut worden. 

2) Cap. 4. 

3) Leider hatte ich keine Gelegenheit nachzuforſchen, ob um dieſe Zeit 
der Name Valtin Hohenweyer in Gotha vorkommt. 
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verwendet und von einem darin verborgenen Pergamentblatt mit 
magiſchen Zeichen abhängig gemacht. Er hat damit etwas Rich⸗ 
tiges getroffen, denn man pflegte in der That derartige Charak⸗ 
tere und andern Plunder, auf dem ich zurückkommen werde, in 
den Häuſern zu verbergen, um den Leuten „etwas anzuthun”. - 
Solche Charaktere find nach Agrippas Ausdruck als!) 
„magiſche Siegel“ zu betrachten, welche nach der Abſicht des 
Operierenden geſtaltet ſind. Dieſelben wurden unter einer dem 
Vorhaben günſtigen Konſtellation auf Pergament gezeichnet, in 
Metalltafeln gegraben oder aus Wachs geformt in der Weiſe, daß 
man entweder die zu „bezaubernde“ Perſon abbildete und ſeine 
Abſicht dabei ausſprach, reſp. an dem Bilde ausführte, oder daß 
man ſein Vorhaben — z. B. die Erweckung magiſcher Liebe oder 
Haſſes — in ſtarker Imagination darauf ſchrieb und das Ganze 
an einen geeigneten Ort verbarg. Hatten dieſe Siegel überhaupt 
eine Wirkung, ſo wird dieſelbe nur durch die bei der Herſtellung 
eines ſolchen Siegels aufgewendete und mit demſelben in Ver⸗ 
bindung bleibende Willenskraft erfolgen können. Man würde 
dies dann als eine fernwirkende hypnotiſche Suggeſtion bezeichnen 
können, welche ganz gewiß möglich iſt, wie ſich aus der Thatſache 
ergiebt, daß es Carl Hanſen, Theo Böllert und mir gelungen iſt 
in distans zu hypnotiſieren. 
Eine Hypnotiſierung in distans verbunden mit Telepathie, 

üben die „Weißgänger“ und „Nachtkeſſeler“ in der Bretagne, von 
denen Kerner im „Magikon“ erzählt.) Wenn ein Bauer in der 
Bretagne einen andern — manchmal bis auf den Tod — durch 
nächtliche Unruhe plagen will, ſo verbündet er ſich mit einem 
zweiten Bauer, und der eine übernimmt die Rolle des „Weiß⸗ 
gängers“, der andere die des „Nachtkeſſelers“. Der „Weißgänger“ 
zieht ſich in der folgenden Nacht ein weißes Hemd über die 
Kleidung und geht im feſten Gedanken an den zu Plagenden die 
ganze Nacht hin und her, wobei er gewiſſe Formeln murmelt. 
Der zweite Bauer ſchlägt in der nächſten Nacht unter gleichem 
Ceremoniell fortwährend auf einen kupfernen Keſſel. So wechſeln 
beide Nacht für Nacht ab, und ſo lang ſie ihre Künſte treiben, 


1) Occulta E DAI Lib. IL. cap. 49. 
J Bo. V. S. 4 
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kann der Bezauberte nicht ſchlafen, denn entweder beläftigt ihn 
eine weiße hin und herwandelnde Geſtalt, oder die auf den Rm 
gethanen Hammerſchläge dröhnen in ſeine Ohren. 

Ein Beiſpiel von ſolchem in eine Wohnung gebannten Soul 
aus der Gegenwart erzählt Herr Graf Carl zu Leiningen⸗ 
Billigheim, der gegenwärtige Senior dieſes altberühmten Ge⸗ 
ſchlechtes, in der Sphinx.) Das Pfarrhaus von Billigheim ſteht 
von Alters her im Rufe eines Spukhauſes. Im Erdgeſchoß hörte 
man ein ſchlürfendes Geben, ein Knallen und ein Klopfen, ja, 
manche wollten ſogar einen Hund ohne Kopf daſelbſt geſehen haben. 
Der Baumeiſter Storf erzählte dem genannten Herrn Grafen, daß er, 
als er im erſten Viertel unſeres Jahrhunderts in dem Pfarrhauſe 
eine bauliche Reparatur vorgenommen hatte an einem Kamin eine 
Erhöhung in der Lehmwand gefunden hätte, in welche drei Kreuze 
eingeſchnitten waren. Neugierig, was das ſei, öffnete Storf mit 
ſeinen Leuten die Kaminwand und fand einen beſchriebenen 
Papierſtreifen, ein Schnupftuch, zwei ovalrunde Steine und ein 


altes ſchwarzes Barett. Den Papierſtreifen entführte der Wind 
und die andern Sachen wurden wieder an Ort und Stelle gethan, 


da es Feierabendszeit war. In der Nacht tobte im Pfarrhauſe 
ein ſo furchtbarer Lärm, daß der Pfarrer Heilig ſamt ben 
andern Einwohnern kein Auge ſchließen konnten. Dieſer Spuk 
dauerte fort und war beſonders zur Adventzeit am ſchlimmſten. 
Lange Jahre vergingen. Im Sommer 1870 beſuchte ein Herr 
von Maillinger aus München den Herrn Grafen von Leiningen. 


Beide Herren unterhielten fid) im Garten des Schloſſes Billigheim 


bei einer Weinbowle mit dem Pfarrer Ziegler von Billigheim, 
der auch von dem Spuk beläſtigt wurde. Herr Graf von Lei⸗ 
ningen kam auf die Idee, die Stelle mit den drei Kreuzen in 
Geſellſchaft der beiden andern Herrn aufzuſuchen, und öffnete, 
als er die Kreuze gefunden, die Kaminwand trotz des ernſten 
Einſpruches des Pfarrer Ziegler. Sie fanden ein karriertes zer⸗ 
lumptes Taſchentuch, in deſſen Mitte ein rotes Kreuz eingeſtickt, 
und in deſſen Ecke Holzkreuzchen eingebunden waren; zwei etwa 
fauſtgroße ovale Steine, in welche ebenfalls je fünf Kreuze ein⸗ 


1) Bd. IV. S. 127 ff. 
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gegraben waren, und ein ſchwarzwollenes Barett nach Art ber von 
den Ratsherren zur Zeit des dreißigjährigen Kriegs getragenen; 
alle Gegenſtände waren mit Ruß beſchmutzt. Herr Graf von 
Leiningen legte Taſchentuch und Barett wieder in den Kamin, 
nahm aber die Steine mit, um fid) Briefbeſchwerer daraus zu 
machen. Allein von dieſem Augenblick an begann der Spuk 
wieder im Pfarrhauſe zu toben und hörte nicht eher wieder auf, 
als bis die Steine auf dem Kirchhof vergraben worden waren. 
Aber damit nicht genug, zog ſich auch der Spuk noch nach Schloß 
Billigheim. Herr Graf von Leiningen wurde nachts durch 
Klingeln, Klopfen, Knalle wie Piſtolenſchüſſe und Arbeiten an 
der Klinke ſeines Schlafzimmers geweckt und alsdann von der 
ſpukhaften ſchwarzen Schattengeſtalt eines unterſetzten breitſchulte⸗ 
rigen Mannes, der obiges Barett auf dem Kopf trug, beläſtigt; 
Thüren und Fenſter wurden aufgeriſſen 2. Dieſer Spuk im 
Schloß währte Jahre lang, und der im Pfarrhauſe dauorte noch 
im Auguſt 1887, wo Herr Graf von Leiningen ſeinen Bericht 
ſchrieb, an. 

Der Umſtand, daß in der Mauer, dem Fußboden oder unter 
der Schwelle der Spukhäuſer irgend welche plunderhafte Gegen⸗ 
ſtände verborgen ſind, an die der Spuk oder ſonſtige überſinnliche 
Thatſache gebunden zu ſein ſcheint, geht durch die ganze Geſchichte 
der Zauberei. Im Hexenweſen werden ſeit altersgrauer Zeit 
Knochen, Haare, Lumpen, auf gewiſſe Weiſe gebundene und in 
Kräuter gewickelte Eier, Metallamulette ꝛc. unter die Schwellen 
gelegt, worauf während der Dauer ihres Liegens die Einwohner 
des Hauſes mit gewiſſen Krankheiten oder ſpukhafter Beunruhigung 
geplagt werden. Plinius und Horaz nennen?) zum Schutz 
gegen Krankheiten, zum Hervorrufen bezauberter Liebe ꝛc. eine 
ganze Reihe magiſcher Mittel, welche unter der Schwelle ver⸗ 
borgen werden, und im Mittelalter iſt die Zahl derartiger 
ſchädigender Praktiken Legion, wie im Malleus maleficarum zu 
leſen; ja ſie werden noch bis in die Neuzeit ausgeübt. Als Beleg 
will ich nur zwei Stellen anführen. So erzählt der Gießener 
Stadtphyſikus Dr. E. Gockelius von fih, daß er ſamt feinen 


1) Plinius: Hist. nat. XXV. 9. Horaz: Sat. I. 8. Epod. Vu. XVII. 
) „Von Beſchreyen und Verzaubern“, Frankfurt, 1717. 8. 
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Hausgenoſſen und den Haustieren ogne; erkennbare Ursache er⸗ 
krankt ſei, 
„vnd nicht eher einig Remedium erfunden worden, biß ohngefähr die 
Magd unter der Thürſchwelle ein Töpfchen, und in demſelben ein mit Lappen 
und Faden umwickeltes Ei angetroffen; ſobald mee Dinge weggenommen 
worden, hat das Malum aufgehöret.“ 
Der Leibarzt Kaiſer Maximilians II. Bartholomäus Car. 
richter, widmet den unter der Schwelle verborgenen Gegen- 
ſtänden ein ganzes Kapitel ſeines Buches „Von Heylung zaube⸗ 
riſcher Schäden“, in welchen er ſagt: f 
„Etliche nehmen ein Wachsbild, formiren das wie einen Menſchen, 
ſchlagen einen Nagel, Nadel oder Schlehendornſpitze, auch wohl ſpitze Pflöckchen 
von Eichenholz in dasſelbe und alle Glieder, und grabens einem unter die 
Schwelle, darüber er immer ein⸗ und ausgehen muß, ſo empfindet er alſofort 
große Schmerzen, und wo ihm nicht bald geholfen wird, ſo ſchlagen die 
Schmerzen nicht allein einwärts, ſondern es kommen auch wohl alle Glieder 
zum Schwären, daß der Menſch erbärmlich daliegen muß“ uſw. 


Carrichter empfiehlt deshalb: 

„ein Medicus, ſo zu bezauberten Leuten gerufen wird, ſoll allemal darauf 
bedacht ſein, ob nicht etwa eine äußerliche Urſache der Krankheit im Hauſe 
verborgen liege. Denn wenn dieſe gefunden und weggenommen worden, ſo 
wird alſofort die gantze Krankheit curiret ſeyn. “ty 

An derartige an fid) läppiſche Gegenſtände band der HE 
berer“ durch den Glauben und bie Imagination bie magiſch er- 
regte Willenskraft und brachte — mit denſelben in Verbindung 
bleibend — eine Art fernwirkende hypnotiſche Suggeſtion zu 
Stand, welche auch den leiblichen Tod. des Hypnotiſeurs über⸗ 
dauern konnte, wenn nur deſſen Wille kräftig genug war. War 
der ſchädigende Wille auf das ſomatiſche Gebiet gerichtet, ſo waren 
Krankheiten die Folge, die in der hypnotiſchen Stigmatiſation ein 
Analogon finden; ging der Wille mehr auf das pfychifche Gebiet, 
ſo traten Spukwirkungen irgend welcher Art ein. Oft iſt beides 
verbunden, ſo z. B. bei der ſog. Beſeſſenheit, inſofern ſie durch 
böſe Künſte erzeugt iſt. 

Ein lehrreiches Beiſpiel dieſer Art giebt die vom Pfarrer 
Blumhardt erzählte „Krankheitsgeſchichte der G. D. in Mött⸗ 


1) Man vergleiche auch das im Münſterland üblich geweſenene Aus⸗ 
treiben des „Schwellenvogels in B 1 von e und 
Zauberern“, O. O. 1618. €. 118 
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fingen, welches Mädchen alle age den und geiſtigen Qualen 
der ſog. Beſeſſenheit empfand. Im dieſem Bericht heißt es über 
derartige Funde: 

„Das Gepolter wurde auch von dieſer (der Schweſter der G. D.) gehört, 
und endlich entdeckten ſie auch, durch einen Lichtſchimmer geleitet, unter einem 
Brett der Oberſchwelle der Kammerthür einen rußigen halben Bogen Papier, 

der überſchrieben, aber um des darauf befindlichen Rußes willen unleſerlich 
war. Daneben fand ſie drei Kronenthaler und etliche Sechsbätzner, je beſon⸗ 
ders in Papiere gewickelt, die inwendig gleichfalls mit Ruß überzogen waren. 
Jene Schrift ſchien ein Recept, vielleicht von geheimer Kunſt zu ſein. Von 
da an war es 14 Tage ruhig im Haus.“ — „Allein das Gepolter fing wieder 
an, man ſah ein auf dem Boden flackerndes Licht, hinter dem Ofen entdeckte 
man allerlei Sachen, die da vergraben waren, denn unmittelbar unter dem 
Stubenboden iſt die Erde). Man fand eine Schachtel mit Kölbchen Kreide, 
Salz, Knochen uſw., ferner kteine viereckige Papierchen mit Pulverchen, auch 
andere, in welche je 3—4 Sechſer eingewickelt waren, alles durch Ruß aufs 


Häßlichſte entſtellt. a 
Später fand man nod) einen Topf mit Pulvern, Geldſtücken, 


Erde und kleinen Knochen, welche Oberamtsarzt Dr. Keiſer in 
Calw als Vogelknochen erkannte. Blumhardt ſagt weiter: 

„Alles Gefundene deutet darauf hin, daß hier einmal eine gewiſſe 
Schwarzkunſt wenigſtens müſſe verſucht worden ſein, über welche jetzt Verſtor⸗ 
bene in Unruhe wären. Denn gerade Vögel, wie ich nun vernahm, und be⸗ 
ſonders Raben!) werden häufig vom Volke zu heimlichen Künſten auf aber⸗ 
gläubiſche Weiſe benutzt. * E 

Mit diefer Behauptung at Blumharbt völlig Recht, 1 denn 
der magiſche Gebrauch der Knochen verſchiedener Vögel, Eidechſen, 
Schlangen, Fröſche, Mäuſen ꝛc. geht vom früheſten Altertum an 
durch die geſamte ſchadende Magie; Rauch werden in derſelben 
Geldſtücke geopfert, und Ruß iſt als Symbol des Böſen, ſowie 
vielleicht auch wegen ſeiner e Wirkſamkeit ein | Beftand- 
teil der Hexenſalbe. 

Dies Alles macht es mir wahrſcheinlich, daß T Sput in 
Billigheim einem ähnlichen Zauberſtück entſpringt, wenigſtens 
ſprechen die bekreuzten und berußten Steine ſowie das bekreuzte 
Taſchentuch dafür, während wir einem ähnlichen Zettel auch bei 
Blumhardt begegnen. Von welchen Umſtänden die größere 
oder geringere Hartnäckigkeit des Spuks abhängt, wird in den 


1) Ich werde im nächſten Buch ein Beiſpiel bringen. 
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jeltenften Fällen herauszufinden fein; am größten ijt fie wohl, 
wenn bie an einem Spukort verborgenen Gegenſtände von einem 
Mord oder einem andern ſchweren Verbrechen herrühren. ; 
Hier fei eine an den Billigheimſchen Fall erinnernde Notiz 
über einen Spuk im Pfarrhauſe meines früheren Wohnorts mit⸗ 
geteilt, welche von dem ehemaligen Inhaber desſelben, Mag. 
Matthäus Wille, herrührt. Dieſer jagt:!) | 
„Als im Juny 1662 bie Pfarrwohnung in Stadtſulza zum Theil abge- 
tragen werden ſollte, um neu gebaut zu werden, iſt etliche Nächte vorher ein 
groß Getöſe und Gepolter in beſagtem Haufe gehört worden, weshalb etliche 
gemeint haben, es müſſe ſich dadurch ein verborgener großer Schatz anzeigen 
wollen. Als man aber das Holzwerk abgetragen hatte, iſt in der Mauer ein 
Schächtelchen gefunden worden, worin nichts als etliche kleine Gebeine und ein 
Meſſer mit einem weißleinernen Heft gelegen hat. Später hat man nichts 
weiter gehört.“ 


So viel als Kommentar zu der Erzählung von dem durch 
Fauſt in den Wirtskeller gebannten Poltergeiſt. 

Wie Fauſt Poltergeiſter in die Häuſer bannte, ſo wußte er 
auch den Spuk zu vertreiben, wenigſtens bringt Widmann „die 
Copey eines Schreibens an den D. Fauſtum, von einem geſpenſt 
in einem Hauſe“ bei.?) Ein Adeliger aus der Gegend von 
Zwickau hatte an Fauſt geſchrieben, daß ſich in ſeinem Hauſe ein 
Geſpenſt in Geſtalt eines Bauern, Landsknechts oder Reiters ſehen 
laſſe, und angefragt, was er dagegen thun ſolle. Fauſt riet, das 
Geſpenſt gewähren zu laſſen und es nicht zu beleidigen, da es 
nicht poltere und niemand beſchädige. — Im nächſten Buch 
werden wir ſehen, wie nach dem Höllenzwang, ee zu 
bannen ſind. 

Weiterhin berichtet Widmann im zweiten Teil ſeines Fauſt⸗ 
buches,) wie Gault in Leipzig zu Ehren des Cardinals Laurentius 
Campegius, Biſchof von Präneſte, eine Luftjagd anſtellte. Cam⸗ 
pegius befand ſich in Leipzig und hätte den ſich dort zur Oſter⸗ 
meſſe aufhaltenden Fauſt gern geſehen. Dieſer erfuhr es und 
ging dem Kardinal auf einem Spaziergang zu Gefallen. Als er 
ſeiner 1 geworden war, ſagte er: 


— 


) Matth. Wille: Top-Haligraphia Sulzensis. Jenae. 1670. 40. 
2) Fauſtbuch: Th. II. Cap. 8. 
3) Cap. 10. 
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„Nun hab ich des Teuffels meſtſchwein geſehen, vnd ih wil jm zu ehren 
ein jagen anrichten, doch dz es vnſeren Landesfürſten an jeinem 
Territorio nicht prejubicirlich fei.” 

Hierauf erſchienen Mephoſtophiles und Fauſt als Jäger; 
letzterer blies auf einem Hörnlein, worauf beide in die Luft 

fuhren und dort eine Stunde lang mit Zauberhunden verblendete 
Haſen und Füchſe hetzten. Dem Kardinal gefiel der Spaß wohl, 
er lud Fauſt zu Tiſch und wollte ihn, da er auch ein guter 
Aſtrolog war, mit nach Rom nehmen. Aber Fauſt bedankte ſich 
und ſagte, 

„er hab guts guug, io hab er auch ein Reich, das ſey in den Lüfften, 
vnd fen jhm der höchſt Potentat dieſer welt vnderthenig.“ 

Kardinal Campegius iſt eine hiſtoriſche Perſönlichkeit. Er 
wohnte als päpſtlicher Legat 1524 dem Reichstag zu Nürnberg, 
1530 dem zu Augsburg bei und ſtarb im Jahre 1539. Da ſich 
nun das Wunder durch Hypnotiſierung leicht erklärt, ſo iſt es 
recht wohl möglich, daß die Sage einen geſchichtlichen Hintergrund 
hat, obwohl ſie auch von dem Juden Zedechias, dem Magiſter 
Theodo zu Kreuznach und dem Hieronymus Scotus von Parma 
erzählt wird. — Widmann erinnert auch an das wilde Heer. — 
Im Höllenzwang werden die Geiſter Aphiel und Laobis als Ver⸗ 
anſtalter der Luftjagd genannt. 

Unbedeutend und nur eine Variation des Zaubergartens iſt 
die Sage, daß Fauſt im Saale des Kaiſer Maximilian Wolken 
habe aufziehen laſſen, worauf es regnete. Dann wurde im Saal 
blauer Himmel, die Sterne erſchienen, dann die Sonne und ein 
Regenbogen. Dann regnete, blitzte, donnerte und hagelte es, daß 
die Anweſenden aus dem Saal liefen.“) 

Ein Freiherr zu Helpede bei Eisleben hatte wegen der un- 
günſtigen Lage ſeines Beſitztums kein Federwild in ſeinen Wäldern. 
Dieſem bannte Fauſt Geflügel aller Art hinein und lehrte ihn die 
Sprache der Vögel.“) Die Volksſagen von Wildbannen und Ber- 
ſtehen der Tierſprache werden einfach auf Fauſt übertragen. 

Ein fremder Edelmann hört in einem Wirtshaus in Leipzig 
zufällig die Nachricht von Fauſts Tod. Darüber bricht er in 


1) Fauſtbuch: Th. IL Cap. 13. 
: 3) A. a. O. Cap. 16. 


Kieſewetter, Fauſtbuch. 17 
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Klagen aus und erzählt, daß er mit Fauſt befreundet geweſen ſei, 
als er in Wittenberg ſtudierte. Er habe dann geheiratet und nach 
einem Jahr eine Wallfahrt nach Jeruſalem gethan, wobei er in i 
die Hände der Türken gefallen ſei und ſieben Jahre darin ge— 
ſchmachtet hätte. Seine Frau habe nun wieder geheiratet; aber 
in der Hochzeitnacht habe Fauſt dem zweiten Manne ſeine Kraft 
genommen, ihn ſelbſt aber durch die Luft in die Heimat und fo 
alles zu einem erwünſchten Ende gebracht.) 

Auch Hier find alte Sagen, nämlich bie von Heinrich bem 
Löwen und Friedrich dem Schönen von Osterreich 2c. ſowie das 
Neſtelknüpfen auf Fauſt angewendet. 

Die letzte Widmann eigentümliche Sage iſt die von dem 
jungen Pfalzgrafen, welchen Fauſt durch Zauberei nach Heidelberg 
bringt, wo der König von Frankreich erwartet wird. Der junge 
in Wittenberg ſtudierende Pfalzgraf will dieſen gern ſehen; und 

Fauſt richtet ihm ein Zauberpferd zu, welches den Grafen in 
ſieben Stunden nach Heidelberg bringt, wo der Graf auf Fauſts 
Rat den Zaum vergräbt, und das Pferd hierauf verſchwindet. Da 
aber nur die franzöſiſchen Geſandten angekommen ſind, gräbt der 
Graf den Zaum wieder aus, ſchüttelt ihn dreimal, worauf das 
Pferd herbeigelaufen kommt und den Grafen nach Wittenberg zu- 
rückbringt.?) 

Dieſe Sage iſt nur eine Variante der Mantelfahrt nach 
München, verbunden mit dem Zauberpferd, dem wir auch bei 
Heliodorus, Cäſarius von Heiſterbach, Gervaſius von Tilbury, 
Friedrich dem Schönen, Michael Scotus, Johann Teutonicus und 
dem Wildfeuer zu Nordhauſen begegnen. 


Damit haben die Widmann eigentümlichen Fauſtſagen und 
dieſer Abſchnitt ein Ende. 


— — 


1) Fauſtbuch: Th. II. Cap. 20 


2) A. a. O. Cap. 21. 
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